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Zu diesem Buch

Zwei Wochen ist es her, seit Iris Winnow von der Front in ihre Heimatstadt Oath zurückgekehrt ist. Zwei Wochen, seit ihr Herz in tausend Stücke zerbrach, weil sie den Mann, den sie liebt, während des Angriffs von Dacre, dem Gott des Untenreichs, zurücklassen musste. Verzweifelt wartet sie auf ein Lebenszeichen von Roman Kitt und versucht, ihn über die magische Verbindung ihrer Schreibmaschine zu erreichen. Doch als endlich der lang ersehnte Brief von ihm ankommt, bestätigt sich Iris’ größte Angst: Roman steht unter dem Einfluss des Erzfeindes! Dacre hat all seine Erinnerungen an Iris ausgelöscht, und dennoch spürt Roman ein unerklärliches Band zwischen ihnen, das ihn auf magische Weise zu der Verfasserin der mysteriösen Briefe hinzieht, die plötzlich in seinem Kleiderschrank erscheinen. So beginnt erneut eine geheime Brieffreundschaft zwischen den beiden, wobei sie dieses Mal auf entgegengesetzten Seiten des Krieges stehen. Wird es Iris gelingen, Roman an ihre Liebe und den Schwur zu erinnern, den sie sich einst gaben? Und können sie mit vereinten Kräften Dacre bezwingen und ihre Welt retten?


Liebe Leser:innen,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

Achtung:

Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

Wir wünschen uns für euch alle

das bestmögliche Leseerlebnis.

Euer LYX-Verlag


Für all jene,

die nach anderen Welten hinter

Kleiderschranktüren suchten.

Für die,

die einen Brief schrieben und immer noch

auf Antwort warten.

Und auch für die,

die von Geschichten träumen und

Worte bluten.


Jenseits der dichten Wiesen, entlang des stillen Baches,

empor den kleinen Hügel; da liegt sie tief begraben

In der nächsten Tales Lichtung:

War’s Traumbild nur oder wache Illusion?

Fort ist die Musik: Wache ich oder bin im Schlafe ich versunken?

John Keats,

Ode to a Nightingale


Prolog

Enva

Selbst nach all diesen staubbedeckten sterblichen Jahren hatte sie nie einen Zweifel gehegt, dass Dacre sie eines Tages holen würde. Enva wusste, ihre Musik würde ihn nur für eine gewisse Zeit im Grab festhalten. Es spielte keine Rolle, wie viel sie geopfert hatte, um das Schlaflied zu singen; der verdrehte Zauber, den sie über Dacre geworfen hatte, würde allmählich verblassen, seine Macht verlieren.

Sie hatte dieses Lied über den Lauf eines ganzen Jahres hinweg gespielt, vom Frühling zum Sommer, wenn graue Sturmwolken die Welt grün und zart machten. Und dann vom Sommer zum Herbst, wenn die Bäume sich umbra und golden färbten und der Reif seinen Mantel über das sterbende Gras warf. Vom Herbst zum Winter, wenn den Bergen Fänge aus Eis wuchsen und die Luft beißend war, und schließlich wieder bis zum nächsten Frühjahr.

Es war genug gewesen, um ihren früheren Geliebten – nach sterblichen Maßstäben – jahrhundertelang unter dem Lehm zu halten, und sie hatte den König aus dieser Zeit zu beruhigen gewusst. Was die anderen drei Gottheiten anging … Alva, Mir und Luz … nie hatte sich Enva Sorgen um deren Erwachen gemacht.

Aber alle guten Dinge mussten einmal zu Ende gehen. Und alle Lieder hatten eine letzte Strophe.

Dacre würde erwachen, und sie erwartete ihn.

Enva ballte ihre langen Finger zu einer Faust, fühlte den Schmerz in den geschwollenen Knöcheln. Sie hatte gewusst, dass ihr Zauber enden musste, doch sie hatte nicht vorhergesehen, welchen Preis es forderte, sich so viel Macht einzuverleiben.

Für einen Augenblick in der Vergangenheit verloren stand Enva im Schatten auf der Broad Street und beobachtete die Leute, die eilig hin und her liefen, ohne ihre Anwesenheit zu bemerken. Man übersah sie oft, ganz so, wie sie es vorzog. Sie konnte mit einer Gruppe Sterblicher verschmelzen, so als wäre sie als eine von ihnen geboren; aus Fleisch, das dazu verdammt war zu bluten und zu verfallen, mit einem Geist wie eine Kerzenflamme, flackernd und weiß glühend, das Licht glanzvoll in der Dunkelheit.

Sie wartete noch ein paar Momente, bis die Sonne unterging. Erst dann trat sie in die Dämmerung und überquerte die Straße, ihr Blick auf ein bestimmtes Café geheftet. Sie war sich sehr sicher, hier schon einmal gewesen zu sein, vor langer, langer Zeit. Noch ehe sich die Stadt aus dem Muster aus kreuz und quer eingelassenen Pflastersteinen erhoben hatte. Noch ehe die Gebäude aus einem hohen stählernen Skelett bestanden hatten.

Sie könnte sich beinah an diesen Ort erinnern, wenn sie nur ihre Gedanken in der Zeit zurückfallen ließ. Wenn sie es wagte, die Spanne erneut zu durchleben, die sie mit Dacre im Unten verbracht hatte. Als sie in diesen einsamen Schatten hätte ertrinken können, als sie in seinem Bett erwachte und sich nach dem Himmel sehnte.

Er hatte sie in einen goldenen Käfig gesteckt, doch sie war seinen packenden Händen entschlüpft.

Enva erreichte die Schwelle des Cafés. Es war nachts geschlossen, aber Schlösser hatten sie noch nie von irgendetwas abgehalten. So trat sie in das Gebäude und musterte ihre Umgebung. Ja, sie war schon einmal hier gewesen, nur damals war dieser Ort ganz anders gewesen. Das seltsame Gefühl beschlich sie, dass sich zwar alles um sie herum verändert und weiterentwickelt hatte wie die Jahreszeiten, nur sie nicht. Sie war dieselbe, die sie vor Jahrhunderten gewesen war, gezeichnet von sehr alten Konstellationen aus Kälte und Wind.

Aber sie war nicht hier, um dem, was gewesen war, nachzutrauern.

Enva verengte die Augen und schritt vorwärts, um die Tür zu finden.


TEIL 1

Die Magie verweilt


1

Eine grausame Begegnung

Der Frühling war endlich nach Oath gekommen, aber selbst die Flut der Sonnenstrahlen konnte den Frost in Iris Winnows Knochen nicht schmelzen. Sie wusste, dass ihr jemand folgte, als sie durch das geschäftige Treiben in der Broad Street hastete, über Straßenbahnschienen und abgewetztes Kopfsteinpflaster. Sie widerstand der Versuchung, einen Blick nach hinten zu werfen, und schob stattdessen die Hände in die Taschen ihres Trenchcoats, als sie über einen Streifen Unkraut schritt, das aus den Rissen im Pflaster wuchs.

Der Mantel war erst drei Tage alt und roch noch immer wie der Laden, in dem Iris ihn gekauft hatte – ein Hauch von Rosenparfüm, schwarzem Tee und polierten Lederbrogues. Die Tage wurden zu warm, um ihn auf dem Weg zur und von der Arbeit wirklich zu benötigen. Aber sie stellte fest, dass sie den Mantel gerne um die Taille geschnallt trug, als wäre er eine Rüstung.

Sie schauderte, als sie sich durch die Menschenmenge vor einer Bäckerei schlängelte. Hoffte, dass ihr Verfolger sie in dem Gewühl der Leute, die ihre Morgenbrötchen kauften, aus den Augen verlieren würde. Sie fragte sich, ob es Forest war, der ihr nachlief. Bei diesem Gedanken fühlte sie sich sofort besser und dann noch viel schlechter. Er hatte so etwas schon einmal getan, damals in Avalon Bluff. Tatsächlich hatte er sie tagelang beobachtet und auf den richtigen Augenblick gewartet, um aufzutauchen. Ihr wurde immer noch übel bei der Erinnerung daran.

Iris konnte es keinen Moment länger aushalten. Sie warf einen Blick über die Schulter, wobei der Wind ihr ein paar Haarsträhnen ins Gesicht wehte.

Ihr älterer Bruder war nicht zu sehen, aber er war auch nicht mehr der fröhliche, liebevolle Mensch, der er gewesen war, bevor er sich für Envas Sache eingesetzt hatte. Nein, der Krieg hatte Spuren hinterlassen, er hatte ihn gelehrt, wie man sich in Schützengräben bewegte, ein Gewehr abfeuerte und sich über Niemandsland in feindliches Gebiet schlich. Der Krieg hatte tiefe Wunden bei ihm geschlagen. Und wenn ihr Forest heute Morgen folgte, dann bedeutete das, dass er immer noch an ihr zweifelte.

Er glaubte weiterhin, dass sie fliehen und ihn und Oath ohne ein Wort des Abschieds zurücklassen würde.

Ich möchte, dass du mir vertraust, Forest.

Iris schluckte und beeilte sich, ihren Weg fortzusetzen. Sie kam an dem Gebäude vorbei, in dem sie einst bei der Oath Gazette gearbeitet hatte, in dem sie dort im fünften Stock Roman zum ersten Mal getroffen und ihn für einen arroganten Snob der Oberschicht gehalten hatte. Der Ort, an dem ihre Worte zum ersten Mal ihren Platz in der Zeitung gefunden hatten, an dem sie dem Nervenkitzel der Berichterstattung verfallen war.

Iris ging an den schweren Glastüren vorbei und betastete den Ring an ihrem vierten Finger. Sie bog in eine ruhigere Seitenstraße ein und lauschte auf das Geräusch von Schritten hinter ihr. Doch die Straßenbahnglocken und die Händler an den Straßenecken waren zu laut. Dennoch wagte sie es, eine Abkürzung durch eine Gasse zu nehmen.

Es war eine seltsame, unübersichtliche Gasse, die die meisten Fahrzeuge nicht befahren konnten, ohne sich einen Seitenspiegel abzustoßen. Eine kopfsteingepflasterte Straße, in der man die Magie noch immer spüren konnte, wenn man bestimmte Schwellen überschritt oder den Glanz in manchen Fenstern betrachtete oder durch einen Schatten trat, der nie verblasste, egal wie hell die Sonne über dem Kopf brannte.

Doch Iris hielt inne, als sie die Worte sah, die in großen roten Buchstaben auf eine weiße Backsteinmauer gemalt waren.

Götter gehören in ihre Gräber.

Es war nicht das erste Mal, dass ihr diese Aussage begegnete. Letzte Woche hatte sie sie an der Seite einer Kathedrale und an den Türen der Bibliothek gesehen. Die Worte waren immer in Rot, hell wie Blut und oft gefolgt von einem einzigen Namen: Enva.

Seit Wochen hatte niemand mehr die Göttin gesehen. Sie hatte die Menschen nicht länger in den Krieg gesungen und sie dazu animiert, sich zu verpflichten und zu kämpfen. Manchmal fragte sich Iris, ob Enva überhaupt noch in der Stadt war, obwohl andere behaupteten, sie hätten von Zeit zu Zeit einen Blick auf die Göttin erhascht. Und wer auch immer diese düstere Phrase überall in der Stadt hingemalt hatte … Iris konnte nur raten, aber es schien eine Gruppe von Leuten in Oath zu sein, die keine lebenden Gottheiten in Cambria haben wollten. Einschließlich Dacre.

Mit einem Schaudern setzte Iris ihren Weg fort. Sie war schon fast bei der Inkridden Tribune angekommen, als sie sich einen letzten Blick zurück erlaubte.

Die Straße hinauf stand tatsächlich jemand. Aber die Person drehte sich sofort um und schlüpfte in einen Hauseingang in den Schatten. Iris hatte weder die Statur noch das Gesicht richtig erkennen können.

Sie seufzte, rieb sich über die Gänsehaut auf ihren Armen und ging ihrerseits auf ihr Ziel zu. Wenn es sich um Forest gehandelt hatte, der ihr auf den Fersen war, dann würde sie später mit ihm reden, sobald sie in ihre Wohnung zurückkehrte. Es war ein Gespräch, das sich seit einer ganzen Woche anbahnte, und beide waren zu zögerlich, um es in Angriff zu nehmen.

Iris schlüpfte durch die Holztür, ihre Stiefel klackten über den schwarz-weiß gefliesten Boden der Eingangshalle. Sie nahm die Treppe nach unten, die Glühbirnen über ihr spendeten schwaches Licht, und Iris spürte, wie sich die Temperatur veränderte. Noch ein Grund mehr, ihren Trenchcoat das ganze Jahr über zu tragen.

Die Inkridden Tribune befand sich im Keller eines alten Gebäudes, wo es sich oft anfühlte, als herrsche ewiger Herbst. Hier standen Eichenholz-Schreibtische, auf denen sich Papier stapelte, die Decke war von Kupferrohren durchzogen, in freiliegenden Backsteinwänden prangten zugige Risse, und Messinglampen illuminierten den Tanz des Zigarettenrauchs und das Glitzern von Schreibmaschinentasten. Es war ein dunkler und doch gemütlicher Ort, und Iris trat mit einem leisen Ausatmen hinein.

Attie saß bereits an dem Tisch, den sie sich teilten, und starrte abwesend auf ihre Schreibmaschine. Ihre schlanken braunen Hände hielten eine gesprungene Tasse mit Tee, und ihre Stirn war gefurcht, tief in Gedanken versunken.

Iris legte den Trenchcoat ab und drapierte ihn über die Rückenlehne ihres Stuhls. Sie trug immer noch die geschnürten Stiefel, die ihr für die Front zur Verfügung gestellt worden waren und in denen sie viel leichter laufen konnte als in den Absatzschuhen, die sie früher bei der Gazette angehabt hatte. Die Stiefel passten nicht zu ihrem karierten Rock und der weißen Bluse, aber Helena Hammond schien sich nicht an ihrem zusammengewürfelten Outfit zu stören, solange Iris gute Artikel für die Zeitung schrieb.

»Morgen«, begrüßte Attie sie.

»Morgen«, erwiderte Iris, als sie Platz nahm. »Ist schönes Wetter heute.«

»Das bedeutet, es wird gewittern, sobald wir rausgehen«, konterte Attie trocken und trank einen Schluck Tee. Doch dann wurde ihre Stimme sanfter, als sie flüsterte: »Gibt es etwas Neues?«

Iris wusste, worauf Attie anspielte. Sie fragte nach Roman. Ob Iris irgendwie Neuigkeiten über seinen Aufenthaltsort und seinen Zustand aufgetan hatte.

»Nein«, antwortete Iris, und ihre Kehle wurde eng. Seit sie nach Oath zurückgekehrt war, hatte sie mehrere Telegramme verschickt. Es waren Schüsse ins Blaue gewesen; Nachrichten an Bahnhöfe, die noch in Betrieb waren, obwohl sie so nahe an der Kriegsfront lagen.

VERMISSTE PERSON STOPP ROMAN C KITT STOPP SCHWARZE HAARE BLAUE AUGEN KRIEGSKORRESPONDENT STOPP ZULETZT GESEHEN IN AVALON BLUFF STOPP KONTAKT I WINNOW VIA OATH TELEGRAMM BÜRO STOP

Iris hatte noch keine Antworten erhalten, aber was hatte sie auch erwartet? Unzählige Soldaten und Zivilisten waren in diesen Tagen unauffindbar, und sie lenkte sich damit ab, ihre Schreibmaschine vorzubereiten, die in Wirklichkeit nicht ihr gehörte, sondern eine Ersatzmaschine war. Eine Leihgabe der Tribune. Es war ein altes Gerät; die Leertaste war von unzähligen Daumen abgenutzt, und es gab ein paar Tasten, die gerne klemmten und viele Fehler verursachten. Iris versuchte immer noch, sich daran zu gewöhnen, und sehnte sich nach der magischen Maschine, die ihre Nan ihr einst geschenkt hatte. Die Schreibmaschine, die sie mit Roman verbunden hatte. Die Dritte Alouette.

Iris spannte ein neues Blatt Papier in die Walze ein, aber sie dachte an ihre Schreibmaschine und fragte sich, wo sie wohl abgeblieben war. Das letzte Mal, dass sie sie gesehen hatte, war in ihrem Zimmer in Marisols Bed & Breakfast gewesen. Wenngleich das B & B wie durch ein Wunder die Bombardierung überstanden hatte, war es unmöglich zu sagen, was Dacre und seine Truppen mit der Stadt angestellt hatten, nachdem sie sie eingenommen hatten. Vielleicht lag die Dritte Alouette noch in Iris’ altem Zimmer, unberührt und mit Asche bedeckt. Vielleicht hatte sie einer von Dacres Soldaten gestohlen, um sie für ruchlose Korrespondenz zu verwenden, oder sie gar auf der Straße in schimmernde Stücke zerschlagen.

»Alles in Ordnung, Kind?« Helena Hammonds Stimme zerbrach unvermittelt den Moment, und Iris bemerkte ihre Chefin neben dem Tisch. »Sie sehen ein bisschen blass aus.«

»Ja, ich habe nur … nachgedacht«, antwortete Iris mit einem schwachen Lächeln. »Tut mir leid.«

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich wollte Sie nicht bei Ihren Überlegungen stören, aber ich habe einen Brief für Sie.« Ein Lächeln drang durch Helenas strenge Miene, als sie einen zerknitterten Umschlag aus ihrer Hosentasche fischte. »Jemand, von dem zu hören Sie sich ganz gewiss freuen.«

Iris riss Helena den Brief aus der Hand und konnte ihre Vorfreude nicht verbergen. Es musste sich um Neuigkeiten über Roman handeln, und ihr Magen zog sich vor Hoffnung und Schrecken zusammen, als sie den Umschlag öffnete. Iris war zunächst erstaunt, wie lang die Nachricht war – zu lang für ein Telegramm –, und sie atmete zittrig aus, als sie den Brief las:

Liebste Iris,

ich kann gar nicht in Worte fassen, wie erleichtert ich war (und immer noch bin!), als ich erfuhr, dass du sicher nach Oath zurückgekehrt bist! Attie hat dir ganz gewiss erzählt, was an diesem schrecklichen Tag in Avalon Bluff passiert ist, aber wir haben so lange wie möglich auf dich und Roman am Lastwagen gewartet. Schon damals hatte ich das Gefühl, dass mein Herz gebrochen war, als wir ohne euch beide weggefahren sind. Ich konnte nur beten, dass ihr in Sicherheit seid und dass wir alle einen Weg finden werden, wieder zusammenzukommen.

Helena hat mir geschrieben, dass Roman immer noch vermisst wird. Es tut mir so leid, meine liebe Freundin. Ich wünschte, ich könnte etwas tun, um dir deine Sorgen zu nehmen. Du sollst wissen, dass du bei meiner Schwester in River Down stets willkommen bist. Wir sind nur eine Tagesreise von dir in Oath entfernt, und es gibt hier ein Zimmer für dich und Attie, solltet ihr uns besuchen wollen.

Bis dahin weilt mein Herz bei dir. Ich vermisse dich!

Deine Freundin

Marisol

Iris blinzelte ihre Tränen weg und steckte den Brief zurück in den Umschlag. Es war erst zwei Wochen her, dass Iris Marisol zuletzt gesehen hatte. Zwei Wochen, seit sie alle zusammen im B & B gewesen waren. Zwei Wochen, seit sie Roman C. Kitt im Garten geheiratet hatte.

Vierzehn Tage waren nicht viel Zeit. Iris hatte immer noch verblassende blaue Flecken und Schorf an ihren Knien und Armen, als sie durch die Trümmer und Gaswolken hatte kriechen müssen. Sie konnte immer noch das Donnern der Bombenexplosionen hören und das Beben der Erde unter ihren Füßen wahrnehmen. Sie konnte immer noch Romans Atem in ihren Haaren spüren, als er sie festhielt, als ob nichts jemals zwischen sie kommen würde.

Zwei Wochen fühlten sich an wie ein Atemzug der Zeit – es hätte gestern sein können, so aufgerissen waren Iris’ innere Wunden noch – und doch, hier in Oath, umgeben von Menschen, die ein ganz normales Leben führten, als ob der Krieg nicht nur Kilometer entfernt im Westen tobte … da fühlten sich diese Tage in Avalon Bluff wie ein Fiebertraum an. Oder als wären sie schon Jahre her, und Iris’ Erinnerung hatte diese Momente so oft abgespult, dass sie durch Alter und Abnutzung sepiafarben geworden waren.

»Marisol geht es gut, nehme ich an?«, fragte Helena.

Iris nickte und verstaute den Umschlag unter einem Buch auf dem Tisch. »Ja. Sie hat Attie und mich eingeladen, sie und ihre Schwester zu besuchen.«

»Wir sollten das bald tun«, sagte Attie.

Natürlich, dachte Iris. Attie war bereits in River Down gewesen. Sie hatte Marisol (und eine maunzende Katze namens Lilac) dorthin gefahren, um ihr Versprechen gegenüber Keegan einzulösen. Und Keegan, eine Captain der Streitkräfte Envas, war eine weitere Person, um die sich Iris Sorgen machte. Sie wusste nicht, ob Marisols Frau die Schlacht in Avalon Bluff überlebt hatte.

Iris wollte gerade antworten, als sich Stille über das Büro legte. Eine der Lampen flackerte, als wolle sie eine Warnung aussprechen, und das gleichmäßige Klacken der Schreibmaschinentasten verstummte, bis es schien, als hätte das Herz der Tribune aufgehört zu schlagen, und verharrte in Stille. Helena runzelte die Stirn und wandte sich der Tür zu. Iris folgte ihrem Blick und fixierte den Mann, der unter dem gemauerten Türsturz stand.

Er war groß und schlank und trug einen dreiteiligen marineblauen Anzug mit einem roten Einstecktuch in der Brusttasche. Es war schwer, sein Alter zu schätzen, aber sein blasses Gesicht war von Falten durchzogen. Über seinen geschürzten Lippen thronte ein Schnurrbart, und seine wachen Augen schimmerten im schwachen Licht wie Obsidian. Unter seiner Melone war das graue Haar mit Pomade nach hinten gestrichen.

Iris erkannte ihn zunächst nicht. Sie fragte sich, ob er derjenige gewesen war, der sie an diesem Morgen verfolgt hatte, bis sie zwei Sicherheitsleute hinter ihm im Flur entdeckte, die massiven Arme hinter dem Rücken verschränkt.

»Kanzler Verlice«, sagte Helena in einem wachsamen Ton. »Was führt Sie zur Inkridden Tribune?«

»Eine private Angelegenheit«, antwortete der Kanzler. »Kann ich Sie kurz sprechen?«

»Natürlich. Hier entlang.« Helena schlängelte sich durch die Tische zu ihrem Büro.

Kanzler Verlice folgte ihr, und ließ seine Blicke über die Redakteure und Kolumnisten schweifen, an denen er vorbeikam. Fast schien es so, als ob er die Reihen absuche oder vielleicht nach jemandem Ausschau hielt. Iris’ Herz setzte aus, als er ihren Blick von der anderen Seite des Raumes erwiderte.

Seine unergründlichen Augen fixierten sie einen Moment lang, bevor er zu Attie sah. Dann hatte er endlich Helenas Büro erreicht, und ihm blieb keine andere Wahl, als seinen Blick abzuwenden und über die Schwelle zu treten. Helena schloss die Tür hinter ihm; die Sicherheitsleute blieben als Wachen im Flur und hinderten somit jeden daran, ein- oder herauszutreten.

Langsam nahm die Inkridden Tribune ihre Tätigkeiten wieder auf. Die Redakteure bearbeiteten die Papierstapel mit ihren roten Füllfederhaltern, die Kolumnisten tippten weiter, die Assistenten eilten von der Anrichte und dem Telefon herbei und trugen dampfende Tassen und gekritzelte Nachrichten zu den verschiedenen Schreibtischen.

»Was, denkst du, hat das alles zu bedeuten?«, flüsterte Attie und wies mit dem Kinn in Richtung Helenas Bürotür.

Iris unterdrückte einen Schauer. Sie schlüpfte wieder in ihren Trenchcoat und zog ihn in der Taille fest.

»Ich weiß es nicht«, flüsterte sie zurück. »Aber es kann nichts Gutes sein.«

Zehn Minuten später schwang die Bürotür auf.

Iris konzentrierte sich auf ihr Blatt Papier und die Worte, die sie darauf schrieb, und verfiel in den Rhythmus ihrer Schreibmaschine. Aus dem Augenwinkel konnte sie jedoch den Kanzler sehen. Er ließ sich Zeit, durch den Raum zu schlendern, und wieder spürte sie seinen Blick, als würde er sie abschätzen, Attie abschätzen.

Iris biss die Zähne zusammen und neigte ihr Kinn nach unten, sodass ihr Haar vor ihr Gesicht fiel und sich wie ein Schutzschild zwischen sie und den Blick des Kanzlers legte.

Sie war dankbar, als Verlice und seine beiden Sicherheitsleute im Treppenhaus verschwanden, aber die stechende Wolke seines Eau de Cologne verharrte wie Nebel. Iris wollte gerade aufstehen und sich eine Tasse Tee einschenken, um hoffentlich den schlechten Geschmack aus ihrem Mund zu spülen, als ihr Helena zuwinkte.

»Iris, Attie. Ich muss mit Ihnen beiden sprechen.«

Attie hörte auf zu tippen und erhob sich ohne ein Wort, fast so, als hätte sie darauf gewartet. Aber sie kaute auf ihrer Lippe, und Iris wusste, dass ihre Freundin genauso besorgt war wie sie selbst. Weshalb auch immer der Kanzler hierhergekommen war, es musste um sie gehen. Iris folgte Attie in Helenas Büro.

»Nehmen Sie Platz«, sagte Helena, als sie sich hinter ihrem Schreibtisch niederließ.

Iris schloss die Tür und setzte sich auf ein abgenutztes Ledersofa direkt links neben Attie. Sie widerstand dem Drang, mit den Fingerknöcheln zu knacken, und wartete darauf, dass Helena die Stille durchbrach.

»Haben Sie eine Ahnung, wieso uns der Kanzler einen Besuch abgestattet hat?«, sagte Helena endlich, und ihre Stimme war seltsam ruhig und kühl. Wie Wasser unter einer Schicht aus Eis.

Attie warf Iris einen Seitenblick zu. Sie war zu demselben Schluss gekommen. Iris konnte es in ihren Augen sehen. Die Verärgerung, die Sorge, das Glimmen von Wut.

»Ihm haben unsere Artikel nicht gefallen«, sagte Iris. »Die Sie gerade über die Evakuierung, Bombardierung und den Giftgasangriff auf Clover Hill und Avalon Bluff veröffentlicht haben.«

Helena griff nach einer Zigarette, dann seufzte sie und warf sie auf einen Stapel Dokumente. »Nein, die mochte er nicht. Ich wusste das, und ich habe sie trotzdem veröffentlicht.«

»Nun, sie müssen ihm ja nicht unbedingt gefallen, oder?«, bemerkte Attie und hob frustriert eine Hand. »Denn Iris und ich haben beide die Wahrheit geschrieben.«

»Er sieht das nicht so.« Helenas kastanienbraunes Haar hing ihr schlaff in die Stirn. Unter ihren Augen schimmerten schwache violette Ringe, so als hätte sie nicht geschlafen. Ihre Sommersprossen hoben sich deutlich von ihrem blassen Teint ab, ebenso wie die Narbe in ihrem Gesicht.

»Als was sieht er es denn dann?«, fragte Iris und drehte den Ehering an ihrem Finger.

»Er betrachtet es als Angstmacherei und Propaganda. Er glaubt, dass ich mit solchen Schlagzeilen versuche, meinen Umsatz zu steigern.«

»Das ist doch Unsinn!«, rief Attie. »Iris und ich waren Augenzeuginnen des Angriffs auf Avalon Bluff. Wir machen nur unseren Job als Reporterinnen. Wenn der Kanzler ein Problem damit hat, dann ist er offensichtlich ein Sympathisant von Dacre.«

»Ich weiß«, sagte Helena sanft. »Glaub mir, Kind. Ich weiß das. Ihr habt die Wahrheit geschrieben. Ihr habt geschrieben, was ihr erlebt habt, mutig und ehrlich, so wie ihr es tun solltet. Und ja, der Kanzler scheint mit Dacre verbandelt zu sein und ist bereit, nach der Pfeife des Gottes zu tanzen. Das führt mich zu meinem nächsten Punkt: Verlice glaubt, ich versuche Unruhe zu stiften, indem ich die Menschen in Panik und Wut versetze. Er gibt uns die Schuld für den jüngsten Götter-gehören-ins-Grab-Vandalismus. Der Spruch wurde in der Tat heute Morgen dick und fett auf seine Einfahrt gemalt.«

Iris ballte die Faust und ließ wieder locker. Sie dachte daran, diesen furchtlosen Slogan auf ihrem Morgengang auch gesehen zu haben. »Die Menschen dürfen ihre eigene Meinung und ihren eigenen Glauben an Göttliche haben, ob sie sie nun anbeten oder nicht. Wir können das nicht kontrollieren.«

»Genau diese Worte habe ich zu Verlice gesagt«, entgegnete Helena. »Und er hat mir nicht zugestimmt.«

»Was bedeutet das dann für uns? Sollen wir aufhören, über den Krieg zu schreiben? Sollen wir so tun, als würden die Götter nicht existieren?«

»Natürlich nicht«, antwortete Helena mit einem Schnauben. Aber ihr Trotz schwand, als sie fortfuhr. »Und ich möchte das nicht von Ihnen beiden verlangen, denn Sie haben mehr durchgemacht, als sich jeder von uns hier vorstellen kann. Sie sind gerade erst zurückgekehrt. Doch wenn sich Dacre auf den Weg nach Osten macht, wie Sie es in Bluff bezeugt haben … dann müssen wir das erfahren. Vor allem, wenn unser feiner Kanzler mit ihm unter einer Decke steckt. Wir müssen wissen, wie viel Zeit wir haben, bevor dieser Gott Oath erreicht, und was wir tun können, um uns darauf vorzubereiten.«

Iris’ Herz schlug schneller. Seit ihrer Rückkehr nach Oath fühlte sie sich leer. Sie schlief, aber sie träumte nicht. Sie schluckte, aber sie konnte nicht schmecken. Sie schrieb drei Sätze und löschte zwei, als wüsste sie nicht, wie sie weitermachen sollte.

»Sie wollen, dass wir an die Front zurückkehren«, sagte Iris atemlos.

Helena runzelte die Stirn. »Ja, Iris. Aber nicht genau so, wie Sie es zuvor getan haben, denn Marisol ist nicht mehr in Avalon Bluff.«

»Wie dann?«, wollte Attie wissen.

»Ich arbeite gerade noch die Details aus, deshalb kann ich es Ihnen im Moment nicht genau sagen.« Helena fuhr sich mit der Hand durch das Haar, das nun noch zerzauster war als zuvor. »Und ich will jetzt auch noch keine Antworten von Ihnen. Ich möchte sogar, dass Sie sich den Rest des Tages freinehmen. Ich möchte, dass Sie wirklich darüber nachdenken, und was es für Sie bedeutet. Geben Sie mir nicht einfach die Antwort, von der Sie vermuten, dass ich sie hören will. Haben Sie das verstanden?«

Iris nickte, und ihre Gedanken wanderten sofort zu Forest. Ihr Bruder würde nicht wollen, dass sie ging, und ihr wurde angst und bange, wenn sie sich vorstellte, ihm diese Nachricht zu überbringen.

Sie warf einen Blick zu Attie, unsicher, was ihre Freundin tun würde.

Denn die Wahrheit war, dass Attie fünf jüngere Geschwister und Eltern hatte, die sie liebten. Sie war an der Oath University in prestigeträchtigen Kursen eingeschrieben gewesen. Sie hatte viele Fäden, die sie hier festhielten, während es bei Iris nur einer war. Aber Attie war auch eine Musikerin, die ihre Geige im Keller versteckt hielt und sich damit über das Gesetz des Kanzlers hinwegsetzte, alle Saiteninstrumente auszuhändigen. Sie hatte ihrem spießigen alten Professor ein Abonnement der Inkridden Tribune geschenkt, da er einst geglaubt hatte, dass aus ihrer Schreiberei nichts werden würde.

Attie war noch nie jemand gewesen, der Leuten wie Kanzler Verlice oder engstirnigen Professoren das letzte Wort überließ.

Und Iris hatte schnell gelernt, dass sie ebenfalls keine solche Person war.

Dunkle Wolken zogen am Himmel auf, als Iris den Park am Fluss erreichte. In einem Eckcafé hatte sie sich von Attie verabschiedet, nachdem sich beide ein spätes Frühstück gegönnt und sich Helenas Rat zu Herzen genommen hatten. Attie wollte noch einmal über den Innenhof der Universität spazieren, ehe sie sich auf den Heimweg zum Stadthaus ihrer Eltern machte. Iris wollte den Park besuchen, den sie und Forest unsicher gemacht hatten, als sie jünger waren.

Iris blieb auf einem moosbewachsenen Felsen stehen, der Schreibmaschinenkoffer war schwer in ihrer Hand. Sie starrte in die flachen Stromschnellen.

Weiden und Birken wuchsen schief an dem gewundenen Ufer, die Luft schmeckte feucht und süß. Es war seltsam, wie weit sich dieser Ort von der Stadt entfernt anfühlte, wie die Straßenbahnglocken, das Rattern der Fahrzeuge und die vielen Stimmen zu verblassen schienen. Für einen Augenblick konnte sich Iris vorstellen, dass sie kilometerweit von Oath weg war, inmitten einer idyllischen Landschaft; sie kniete nieder, um ein paar Flusskiesel aufzusammeln, das kalte Wasser ein Schock für ihre Finger.

Vor Jahren hatte Forest eine Schnecke zwischen den Steinen gefunden und sie Iris geschenkt. Morgie, so hatte sie das Tier genannt und stolz mit nach Hause genommen.

Sie lächelte, aber die Erinnerung brannte und schnitt ihr in die Lunge wie Glas.

Wenn du mich zu oft siehst, wirst du meine traurigen Schneckengeschichten bald satthaben, hatte sie einmal an Roman geschrieben.

Unmöglich, hatte er geantwortet.

Iris ließ die Steine aus ihren Händen gleiten und sah zu, wie sie ins Wasser platschten. Der Donner grollte über ihr, und der Wind rauschte in den Zweigen. Die ersten Regentropfen fielen auf Iris’ Schultern und perlten wie Tränen an ihrem Trenchcoat herunter.

Sie machte sich zu Fuß auf den Weg nach Hause. Der Regen wurde immer stärker. Ihr Haar war durchnässt, als sie an ihrem Wohnhaus ankam, aber ihr Schreibmaschinenkoffer war zum Glück wasserdicht. Normalerweise nahm sie das Gerät abends nach der Arbeit nicht mit nach Hause, doch sie hatte festgestellt, dass sie nicht gerne ohne war. Nur für den Fall, dass die Inspiration um Mitternacht zuschlug.

Iris eilte die Außentreppe zum zweiten Stock hinauf, die Stiefel klapperten auf den Stahlstufen, und sie hielt abrupt inne, als sie sah, dass die Wohnungstür nur angelehnt war. Als sie an diesem Morgen gegangen war, hatte Forest noch auf der Couch gesessen und sein altes Paar Schuhe poliert. Er schien zögerlich zu sein, wenn es darum ging, die Wohnung zu verlassen, und Iris fragte sich, ob er Angst hatte, jemand könne ihn erkennen und glauben, er hätte Fahnenflucht begangen. Tatsächlich war es viel komplizierter als das, aber die meisten Menschen in Oath begriffen nicht wirklich, was an der Kriegsfront geschah.

»Forest?«, rief Iris und trat näher an die Tür heran. Sie stieß sie weiter auf und hörte, wie sie in den Angeln knarzte. »Forest, bist du da?«

Es kam keine Antwort, aber Iris konnte das warme, trübe Lampenlicht im Inneren sehen. Jemand war in ihrem Zuhause, und ein Frösteln prickelte ihr über die Wirbelsäule.

»Forest?«, rief sie erneut, doch es kam wieder keine Antwort. Nur ein Hauch von würzigem Rauch und das Geräusch von jemandem, der sich bewegte.

Iris trat über die Schwelle.

Ein großer älterer Mann in einer Kalbslederjacke und einem dunklen Anzug stand im Wohnzimmer, ein paar Schritte entfernt. Es war ein Mann, den sie noch nie zuvor gesehen hatte, aber sie wusste sofort, wer er war, als sich ihre Blicke kreuzten, und dieses Frösteln breitete sich weiter über ihren Körper aus und ließ ihr Blut zu Eis werden.

Er nahm einen letzten Zug von seiner Zigarre, als würde er sich auf einen Kampf vorbereiten, und der gerollte Tabak glühte auf.

»Hallo, Miss Winnow«, sagte der Mann mit tiefer Stimme. »Wo ist mein Sohn?«
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Verhexte Worte

So hatte sich Iris das erste Treffen mit Romans Vater nicht vorgestellt.

Tatsächlich war dies das Letzte, womit sie gerechnet hatte. Es hätte nicht in ihrer traurigen kleinen Wohnung passieren sollen, mit den fleckigen Tapeten, den zerschlissenen Möbeln und den abgewetzten Böden. Eine deutliche Erinnerung daran, dass Iris aus der Arbeiterklasse stammte und die Kitts nicht. Es hätte nicht passieren sollen, während sie windzerzaust und durchnässt vom Regen, mit gebrochenem Herzen und allein war.

Nein, in ihrer Vorstellung würde sie ihre feinsten Kleider tragen, ihr Haar läge in Locken und wäre mit Perlenspangen festgesteckt, ihre Finger mit denen von Roman verflochten. Es würde auf dem weitläufigen Anwesen der Kitts am nördlichen Ende der Stadt stattfinden, vielleicht draußen in den sonnigen Gärten, und Romans gewitzte Nan und sanftmütige Mutter würden Tee und in Dreiecke geschnittene Sandwiches servieren.

Wie ernüchternd es doch war, festzustellen, wie selten solche Tagträume mit der Realität übereinstimmten. Wie unmöglich die Szene war, die Iris in ihrem Kopf gemalt hatte. Aber sie stählte ihre Haltung ein und weigerte sich, den Blick abzuwenden.

»Hallo, Mr Kitt«, sagte sie. »Ich habe Sie nicht erwartet.«

»Verzeihen Sie, dass ich unangemeldet vorbeischaue«, antwortete er, obwohl Iris erkennen konnte, dass es ihm überhaupt nicht leidtat. »Wie Sie sicher wissen, ist mein Sohn nicht gerade der Beste, wenn es darum geht, mich über seinen Aufenthaltsort zu informieren. Ich möchte allerdings, dass er nach Hause kommt.«

Nach Hause.

Das Wort traf sie wie ein Pfeil, und Iris nahm sich einen Moment Zeit, um durchzuatmen, ihren Schreibmaschinenkoffer abzustellen, ihren Trenchcoat auszuziehen und ihn über die Lehne des nächstgelegenen Stuhls zu hängen. Den Göttern sei Dank war der Strom wieder da, und Forest hatte sich seit ihrer Rückkehr der Reinigung der Wohnung angenommen. Es lagen nicht länger überall Weinflaschen verstreut. Die Spinnweben waren abgeklopft und die Böden gekehrt. Es gab Essen in der Küche und fließend Wasser im Waschraum, obwohl sich die Wohnung ohne ihre Mutter immer noch seltsam anfühlte.

Iris schüttelte diese Gedanken ab. Sie befand sich in einem Dilemma, auf das sie nicht vorbereitet war. Sie hatte keine Ahnung, was sie Mr Kitt über Roman erzählen sollte, oder wie viel der Mann bereits wusste. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen durfte und was sie zurückhalten sollte.

Sie versuchte, sich vorzustellen, was Roman gefallen würde, doch dann spürte sie, wie ein Schmerz krampfartig ihre Brust zusammenzog.

»Darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten, Mr Kitt?«, fragte sie.

»Nein. Haben Sie meine Frage nicht gehört, Mädchen?«

»Natürlich habe ich das. Sie wissen nicht, wo Ihr Sohn ist, aber Sie vermuten, ich weiß es.«

Mr Kitt schwieg für einige angespannte Sekunden. Er starrte sie an, und Iris zwang sich, seinem Blick standzuhalten. Sie würde ihm keine Macht geben; sie würde sich nicht ducken und wegschauen, als ob er diesen Kampf gewonnen hätte.

Sie konnte die Ähnlichkeiten zwischen den beiden erkennen – zwischen Roman und seinem Vater. Sie waren beide groß und breitschultrig, hatten dichtes schwarzes Haar und Augen so blau wie Kornblumen. Sie hatten eine scharf geschnittene Kieferpartie und Wangenknochen, die wie gemeißelt wirkten. Ihre Haut neigte zum Erröten. Iris hatte immer erkennen können, wenn sich Roman unwohl fühlte, verlegen oder wütend war, weil unweigerlich ein rosiger Ton sein Gesicht überzog. Wie liebenswert das an ihm war. Bei Mr Kitt jedoch waren die Wangen vom jahrelangen Rauchen und Trinken gerötet.

Er nahm einen weiteren Zug von seiner Zigarre, der Qualm kräuselte sich in der Luft. Vielleicht gefiel es ihm nicht, wie sie ihn musterte, oder vielleicht hatte er nicht erwartet, dass sie so stur war. Eigentlich war es Iris gleichgültig, aber sie versteifte sich trotzdem, als Mr Kitt in sein Jackett griff.

»Ich habe es zuerst nicht verstanden«, begann er, und als Iris bemerkte, dass er nur eine gefaltete Zeitung aus den Schatten seines Mantels zog, wich die Anspannung aus ihren Knochen. Doch dann warf er die Zeitung zwischen ihnen auf den Boden, Iris erkannte die Inkridden Tribune. Sie las die Schlagzeile auf der Titelseite, ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer angesichts der Vertrautheit, als ob sie gerade ihr eigenes Gesicht in einem Spiegel gesehen hätte.

DACRE BOMBARDIERT AVALON BLUFF, SETZT GIFTGAS GEGEN BÜRGER & SOLDATEN EIN

von INKRIDDEN IRIS

»Ich habe nicht verstanden«, fuhr Mr Kitt fort, »warum mein Sohn alles aufgegeben hat, um für eine schmuddelige, sensationslüsterne Zeitung an der Kriegsfront zu arbeiten. Warum er seine Stellung bei der Oath Gazette sausen ließ. Warum er seine Verlobung mit einer schönen, klugen jungen Dame auflöste. Warum er mir nicht gehorchen und das Herz seiner Mutter zum zweiten Mal brechen wollte. Es war mir unbegreiflich, bis ich Ihren ersten Artikel in der Tribune las. Da ergab plötzlich alles einen Sinn.«

Iris bewegte sich nicht, atmete nicht. Ihr Mut schwand, als sie spürte, dass Mr Kitt ihr eine ausgeklügelte Falle stellte. Ihr Mund wurde trocken, als sie darauf wartete, dass er etwas sagte.

Er lächelte zu der Zeitung hinunter, auf die Schlagzeile, die ihr gehörte. Die gedruckten Worte, die sie geschrieben hatte. Das Grauen, das sie durchlitten und mit knapper Not überlebt hatte. Doch als Mr Kitt sie wieder mit seinem Blick fixierte, sah sie die kaum verhohlene Wut und den Groll in seinen Augen.

»Wissen Sie, Miss Winnow … Roman hat sich schon immer zu Geschichten und Worten hingezogen gefühlt. Bereits als kleiner Junge schlich er sich in meine Bibliothek, um Bücher aus den Regalen zu stibitzen. Deshalb hat ihm meine Schwiegermutter zu seinem zehnten Geburtstag eine Schreibmaschine geschenkt, weil er davon träumte, ein ›Romanautor‹ zu werden. Er wollte etwas schreiben, das für andere von Bedeutung war. Deshalb wollte er auf die Universität gehen und seine Stunden mit nichts anderem verbringen, als die Gedanken anderer zu analysieren und zu versuchen, seine eigenen niederzuschreiben.«

Iris spürte, wie ihre Haut sich erhitzte. »Was wollen Sie mir damit sagen, Mr Kitt?«

»Ich will damit sagen, dass Ihre Worte ihn verhext haben. Und ich verlange, dass Sie ihn gehen lassen.«

Iris musste den Lachanfall unterdrücken, der aus ihr herausbrechen wollte. Denn als die Stille im Raum nachhallte, erkannte sie, dass Mr Kitt es todernst meinte.

»Wenn meine Worte Ihren Sohn verhext haben, dann sollten Sie sich darüber im Klaren sein, dass seine für mich die gleiche Wirkung besitzen«, antwortete sie und berührte reflexartig wieder ihren Ehering.

Die Erinnerungen überfluteten sie und drohten sie zu ertränken.

Iris hatte sie Hunderte Male durchlebt, als wären sie an dem Ring verankert. Der Moment, als Roman ihn ihr an den Finger gesteckt hatte. Wie die Sterne über ihnen gefunkelt hatten und die Blumen die Dämmerung um sie herum versüßt. Wie er sie durch seine Tränen hindurch angelächelt hatte. Wie er ihren Namen in der Dunkelheit geflüstert hatte.

Ihre unruhige Geste lenkte Mr Kitts Aufmerksamkeit auf ihre Hand. Iris beobachtete, wie er den Schimmer des Rings bemerkte, den Finger, an dem er steckte. Ein schrecklicher Ausdruck stahl sich auf sein Gesicht. Einer, der ihr den Atem in der Brust stocken ließ.

»Ich verstehe«, war alles, was er sagte, aber die Worte waren lang gezogen, wohlüberlegt. Er räusperte sich. »Sie sind also schwanger?«

Iris zuckte zusammen, als hätte er sie geohrfeigt. »Was?«

»Denn ich kann mir keinen anderen Grund vorstellen, warum sich mein Sohn vor dem Gesetz an eine wie Sie binden sollte, ein sommersprossiges Mädchen von niederer Geburt, das ihn um sein Erbe bringen will. Natürlich hat Roman seine Ehre, auch wenn er sie oft vernachlässigt …«

»Sie sind mir heute Morgen zur Arbeit gefolgt«, unterbrach ihn Iris und begann, seine Vergehen an ihrer linken Hand abzuzählen, nur damit er weiterhin ihren glänzenden Ehering sehen konnte. »Sie sind in meine Wohnung eingebrochen. Sie haben zweifellos alle meine persönlichen Gegenstände durchwühlt. Sie haben mich gerade so dermaßen beleidigt, dass ich Ihnen nichts mehr zu sagen habe.« Sie wies auf die Haustür, die immer noch offen stand, während der Regen hart und kühl jenseits der Schwelle niederprasselte. »Gehen Sie jetzt, bevor ich die Behörden rufe, um Sie hinauszubegleiten.«

Mr Kitt lachte leise, aber ihre Worte mussten Gewicht gehabt haben, denn er bewegte sich zur Tür. Dabei trat er auf die Zeitung, beschmutzte Iris’ Schlagzeile, und sie musste die Reihe von Flüchen herunterschlucken, die sie ihm entgegenschleudern wollte.

Aber er hielt inne, als er Iris erreichte. Mr Kitt starrte wieder auf sie herunter. Blaue, blutunterlaufene Augen. Sein Atem roch nach Rauch.

Noch vor wenigen Augenblicken hatte Iris die körperlichen Ähnlichkeiten zwischen Roman und seinem Vater gesehen. Aber als sie jetzt zurückstarrte, stellte sie mit schmerzlicher Erleichterung fest, dass Roman Carver Kitt dem Mann, von dem er abstammte, überhaupt nicht ähnlich war.

»Er kann sich nicht mehr lange hinter Ihren Röcken verstecken, Miss Winnow«, sagte er, als ob er sich weigern würde, sie jemals als eine Kitt anzuerkennen. »Wenn Sie ihn heute Abend sehen, sagen Sie ihm, dass ich ihn sprechen möchte. Dass seine Mutter und ich wollen, dass er nach Hause kommt. Dass ich ihm verzeihe, was er getan hat.«

Iris hatte zwei Sekunden Zeit, sich für ihre Abschiedsworte zu entscheiden. Zwei Sekunden; und obwohl sie Mr Kitt völlig im Dunkeln lassen wollte, wusste sie auch, dass dieser Mann mächtig war und Roman unbedingt zurückhaben wollte.

»Er ist nicht hier«, erklärte sie.

»Wo hält er sich auf?«

»Er ist nicht in Oath.«

Mr Kitt wölbte eine Braue, aber dann schienen ihn Iris’ unausgesprochene Worte zu treffen. »Sie müssen ihn wohl sehr lieben, Miss Winnow. Wenn Sie ihn in Avalon Bluff zurückgelassen haben, während Sie sich selbst retteten.« Er schritt an ihr vorbei und verließ schließlich die Wohnung.

Iris, blass und zitternd, sah ihm nach, bis er im Sturm verschwand. Sein Eau de Cologne und der Zigarrenrauch blieben jedoch zurück, erstickten sie. Tränen brannten in ihren Augen. Tränen und Wut und Reue, die sich anfühlten wie ein Messer, das sie bis auf die Knochen aufschlitzte.

Sie wartete so lange, bis sie die Tür geschlossen und verriegelt hatte, bevor sie langsam auf die Knie sank.
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Die zwei Seiten einer Geschichte

Lieber Kitt,

ich verwandele mich in ein Mädchen voller Reue.

Jeden Morgen, wenn ich aus meinem grauen, traumlosen Schlaf erwache, denke ich an dich. Ich frage mich, wo du bist. Ob du verletzt bist oder hungrig oder verängstigt. Ich frage mich, ob du über oder unter der Erde bist, ob dich Dacre an das Herz der Erde gekettet hat, so tief unten in seinem Reich, dass ich keine Chance habe, dich jemals zu finden.

Ich wünschte, ich hätte deine Hand an diesem Tag niemals losgelassen. Ich hätte an deiner Seite bleiben sollen, als wir versuchten, den Soldaten auf dem Hügel zu helfen. Ich hätte mich weigern sollen, das Gas zwischen uns kommen zu lassen. Ich hätte wissen müssen, dass mein Bruder nicht du ist. Wenn ich auch nur eines dieser Dinge getan hätte, dann wären wir beide noch zusammen.

Die Haustür ging auf.

Iris hörte auf zu tippen und hielt den Atem an. Aber sie erkannte das Geräusch von Forests Schritten, erhob sich schnell von ihrem Platz auf dem Boden und trat aus ihrem Zimmer, um ihn zu begrüßen.

Er schüttelte den Regen von seinem Mantel und den Stiefeln. Es war schon fast Abend, und Iris hatte keine Ahnung, wo er gewesen war. Sie verabscheute, wie die Situation zwischen ihnen die halb verheilte Wunde in ihr aufriss – all diese Stunden, in denen ihre Mutter zu spät nach Hause gekommen war, und all diese Momente, in denen sich Iris Sorgen um sie gemacht, aber nichts dagegen unternommen hatte.

Eine weitere Sache, die Iris bereute.

Forest schniefte und erstarrte. Er blickte auf, der Regen glänzte auf seinem Gesicht, als er Iris’ Blick von der anderen Seite des Zimmers auffing.

»Rauchst du Zigarre?«, fragte er und konnte seine Bestürzung nicht verbergen.

Iris verzog das Gesicht. Sie hätte die Wohnung besser auslüften sollen. »Nein.«

»Jemand war also hier. Wer? Wurde dir wehgetan?«

»Nein. Ich meine, ja«, erwiderte sie und rieb sich die Stirn. Wie viel sollte sie Forest erzählen? »Mein Schwiegervater kam zu Besuch. Er hat mich nach Roman gefragt. Wollte wissen, wo er ist.«

Forest seufzte schwer. Er verriegelte die Tür hinter sich und ging zum Küchentisch, um eine Papiertüte abzustellen. Abendessen, dem Geruch nach zu urteilen.

»Und was hast du ihm gesagt?«, fragte er in einem wachsamen Ton.

»Dass Roman nicht in Oath ist. Ich habe nichts von Dacre erzählt.«

Forest legte zwei in Zeitungspapier eingewickelte Sandwiches hin. Aber Iris konnte sehen, wie sein Kiefer mahlte, als ob er abwägte, was er antworten sollte.

»Hier, setz dich und iss«, sagte er schließlich und zog einen der Küchenstühle heraus. »Ich habe deine Lieblingssorte mitgebracht.«

Iris nahm ihrem Bruder gegenüber am Tisch Platz und packte ihr Sandwich aus. Es war tatsächlich ihre Lieblingssorte – Truthahn auf Roggenbrot mit einer zusätzlichen Scheibe roter Zwiebel. Ihr wurde warm ums Herz, als sie sah, dass ein saures Gürkchen auf dem Sandwich lag. Sie musste den Kloß in ihrem Hals hinunterschlucken. Sie musste die lebhaften Erinnerungen an Roman wieder hinunterschlucken, an jenen Tag, an dem sie neben ihm auf einer Parkbank gesessen und zum ersten Mal gesehen hatte, wer er wirklich war.

Sie aßen schweigend. Iris hatte feststellen müssen, dass Forest in letzter Zeit sehr still war. Das waren sie beide und zogen sich oft in sich selbst zurück. Sie war überrascht, als ihr Bruder die Unbehaglichkeit brüsk unterbrach.

»Es tut mir leid, dass ich nicht zu Hause war, als du heute von der Arbeit zurückkamst.« Er hielt inne und wischte sich die Krümel von seinem Hemd. »Ich war bei Vorstellungsgesprächen, habe versucht, einen Job zu finden.«

Iris’ Augenbrauen hoben sich. »Oh? Das sind ja tolle Neuigkeiten, Forest. Überlegst du, in den Uhrmacherladen zurückzukehren?«

Forest schüttelte den Kopf. »Nein. Wirft zu viele Fragen auf, wenn ich dorthin zurückkehre. Sie wissen, dass ich eingerückt bin, und ich möchte nicht erklären müssen, was passiert ist.«

Iris verstand. Aber sie wollte auch nicht, dass ihr Bruder das Gefühl hatte, er müsse sich in den Schatten verstecken und sein Leben komplett neu beginnen, nur weil Dacre seine Krallen in ihn geschlagen hatte und ihn wie eine Marionette manipulierte.

Sie öffnete den Mund, um genau das zu sagen, doch dann verschluckte sie sich an den Worten.

Forest blickte auf. »Was ist los?«

»Nichts. Es ist nur … Ich bin stolz auf dich.«

Die Miene ihres Bruders fiel in sich zusammen. Er sah plötzlich so aus, als ob er mit den Tränen kämpfte, und Iris beeilte sich, mit leichterer Stimme hinzuzufügen: »Und es wäre schön, wenn du mir einfach eine Nachricht hinterlassen würdest, damit ich weiß, dass du unterwegs bist, aber bald wieder da bist. Damit ich mir keine Sorgen mache. Ich bin heute sogar früher in den Feierabend gegangen. Helena hat mir und Attie den Tag freigegeben und …«

»Warum hat sie dir den Tag freigegeben?«, warf Forest ein, als würde er den aufziehenden Sturm ahnen.

Iris kräuselte die Zunge hinter den Zähnen. Tja, dachte sie, es hat keinen Sinn, das Unvermeidliche hinauszuzögern.

»Iris?«

»Helena hat Attie und mich gebeten, an die Front zurückzukehren.«

»Natürlich hat sie das.« Forest schlang den Rest seines Sandwiches hinunter. »Du bist erst seit zwei Wochen wieder da, und schon will sie dich aufs Neue wegschicken!«

»Das ist mein Job, Forest.«

»Und du bist meine Schwester! Meine kleine Schwester, die ich hätte beschützen sollen.« Er fuhr sich mit der Hand durch sein feuchtes Haar und presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. »Ich hätte dich und Mum nie verlassen dürfen. Ich hätte hierbleiben sollen, dann wäre das alles nicht passiert.«

Das alles.

Forest, der von Dacre verwundet und geheilt worden war und nun für den Feind kämpfte. Ihre Mum, die dem Alkohol verfallen und betrunken auf dem Weg nach Hause von einer Straßenbahn überfahren worden war. Iris, die an die Front gegangen war, um über den Krieg zu berichten, und während des Sperrfeuers fast von einer Granate in Stücke gerissen wurde.

Es fühlte sich alles hoffnungslos verworren an, ein Faden mit dem nächsten verschlungen.

»Warum bist du gegangen?«, fragte Iris, so sachte, dass sie sich fragte, ob Forest sie ignorieren würde.

Einen Teil der Antwort kannte sie bereits: Ihr Bruder hatte den Militärdienst angetreten, weil er Enva eines Abends auf dem Heimweg von der Arbeit auf ihrer Harfe hatte spielen hören. Und dieses Lied hatte ihm das Herz mit der Wahrheit über den Krieg durchbohrt. Eine ganze Strophe lang hatte Forest die Schützengräben vor sich gesehen, als wäre er selbst dort. Die Spur der Verwüstung, die Dacres Truppen in kleinen ländlichen Gemeinden hinterließen. Rauch und Blut und Asche, die wie Schnee fiel.

»Du meinst, wofür ich gekämpft habe?«, entgegnete er.

Iris nickte.

Forest war still und zupfte an einem Niednagel. Doch dann sagte er: »Ich habe für uns gekämpft. Ich habe für deine Zukunft gekämpft. Für meine. Für die Menschen im Westen, die Hilfe brauchten. Es war nicht für Enva. Nicht wirklich. Sie ist nie an der Front erschienen. Sie hat nie unsere Truppen geführt, nachdem sie uns dazu gebracht hatte, uns zu melden.«

»Und ich schreibe aus denselben Gründen«, erklärte Iris. »Jetzt, da wir das geklärt haben … willst du mich dann immer noch davon abhalten zu gehen?«

Forest seufzte, aber er sah abgehärmt aus. Er legte eine Hand über seine Hüfte, und Iris wusste, dass er eine seiner Narben berührte.

Sie fragte sich, ob die alten Wunden ihn schmerzten. Drei Einschüsse hatten Löcher durch seinen Körper gebohrt, zwei hatten lebenswichtige Organe getroffen.

Er müsste tot sein, dachte Iris, und ein eisiger Schauer überlief sie. Er müsste tot sein, und ich weiß nicht, ob ich Dacre dankbar sein soll, dass er ihn gerettet hat, oder wütend, dass mein Bruder jetzt mit solch schmerzvollen Narben lebt.

»Deine Wunden, Forest«, sagte sie und machte Anstalten, sich vom Tisch zu erheben. Sie wollte den Schmerz lindern, den er immer noch empfand, war jedoch vollkommen ratlos, wie sie ihm helfen konnte. Außerdem gefiel es Forest überhaupt nicht, dass sie seine Verletzungen ansprach.

»Mir geht’s gut«, erwiderte er und griff sich seine andere Sandwichhälfte. Er nahm einen Bissen, aber sein Gesicht war blass. »Setz dich hin und iss, Iris.«

»Hast du mal darüber nachgedacht, einen Arzt aufzusuchen?«, fragte sie. »Ich glaube, es wäre gut, wenn du zu einem hingehen würdest.«

»Ich brauche keinen Arzt.«

Sie ließ sich wieder auf den Stuhl sinken. In den letzten vierzehn Tagen hatte sie Forests Wunsch nach Privatsphäre respektiert und die meisten ihrer Fragen für sich behalten. Aber jetzt wollte sie fortgehen, ob Forest nun seinen Segen gab oder nicht. Sie war im Begriff, sich wieder auf Dacre – auf Roman – zuzubewegen, und sie musste mehr erfahren.

»Tun dir deine Narben die ganze Zeit weh?«, fragte sie.

»Nein. Mach dir keine Sorgen um mich.«

Iris glaubte ihm nicht. Sie konnte sehen, dass es ihm an den meisten Tagen nicht gut ging, und der Gedanke daran schmerzte sie. »Was wäre, wenn ich mit dir zum Arzt ginge, Forest?«

»Und was sollen wir ihm sagen? Wie soll ich erklären, dass ich solch tödliche Wunden überlebt habe? Wie ich geheilt wurde, obwohl ich tot sein sollte?«

Iris wandte den Blick ab, um den Tränenglanz in ihren Augen zu verbergen.

Forest verstummte, sein Gesicht gerötet, als ob er sich für seine schlechte Laune schuldig fühlte. »Sieh mich an, Kleine Blume«, flüsterte er.

Iris tat es und biss sich auf die Innenseite ihrer Wange.

»Ich weiß, dass du an Roman denkst«, sagte er und wechselte das Thema so abrupt, dass sie erschrak. »Ich weiß, dass du dir Sorgen um ihn machst. Aber es kann sein, dass ihn Dacre im Moment sehr nah bei sich hält. Er heilt Romans Wunden und löst alle Verbindungen auf, die er vormals besaß. Verbindungen wie zu seiner Familie, zu seinem Leben in Oath, zu den Dingen, von denen er einst träumte. Sogar zu dir. Alles, was seinen Dienst stören und ihn dazu verleiten könnte, zu fliehen, so wie ich es getan habe.«

Iris blinzelte. Eine Träne rollte ihr über die Wange, die sie schnell wegwischte und zu Forests Hals schaute. Er trug immer noch das goldene Medaillon ihrer Mutter. Das fassbare Kleinod, das ihm die Kraft gegeben hatte, sich aus Dacres Klauen zu befreien.

»Willst du damit sagen, dass sich Kitt nicht an mich erinnern wird?«

»Genau.«

Iris spürte, wie sich ihr Magen zu einem Knoten zusammenballte. Das Atmen tat ihr weh, und sie rieb sich das Schlüsselbein. »Ich glaube nicht, dass er mich – uns – vergessen würde.«

»Hör mir zu«, gab Forest zurück und lehnte sich über den Tisch. »Ich weiß mehr darüber als du. Ich weiß …«

»Du willst es mir doch nur vorhalten!«, rief sie und konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Du sagst mir, dass du mehr weißt, aber erzählst mir kaum etwas. Du gibst nur Bruchstücke preis, doch wenn du einfach ehrlich zu mir wärest – wenn du mir die ganze Geschichte erzählen würdest –, könnte ich es vielleicht verstehen!«

Ihr Bruder schwieg, hielt jedoch ihrem Blick stand. Iris’ Wut war wie ein Leuchtgeschoss, kurzlebig und gleißend hell, aber nur für eine Sekunde lang. Sie hasste das; sie hasste es, mit ihm im Streit zu liegen. Sie sank in ihren Stuhl zurück, als wäre sämtlicher Atem aus ihr gewichen.

»Ich will nicht, dass du zurück an die Front gehst«, erklärte Forest schließlich. »Es ist zu gefährlich. Und du kannst nichts für Roman tun, außer selbst in Sicherheit zu bleiben, wie er es sich wünschen würde. Er wird sich nicht an dich erinnern, zumindest nicht für eine lange Zeit.« Er zerknüllte die Zeitung um die Reste seines Sandwiches. Das Gespräch war beendet, und er stand auf, um sein Essen in den Mülleimer zu werfen.

Iris beobachtete, wie er sich in das alte Zimmer ihrer Mutter zurückzog, das er seit ihrer Rückkehr nach Hause für sich allein beansprucht hatte. Er schlug die Tür nicht zu, aber das Geräusch, als er sie schloss, ließ sie zusammenzucken.

Sie packte den Rest ihres Sandwiches ein und legte es in den Eisschrank, bevor sie in ihr Zimmer zurückkehrte. Sie schaute auf die Schreibmaschine, die so auf dem Boden stand, wie sie sie verlassen hatte, mit dem Papier, das sich um die Walze rollte. Ein halb getippter Brief, adressiert an Roman, steckte in ihren Fängen.

Iris wusste nicht, warum sie an ihn schrieb. Diese Schreibmaschine war ganz gewöhnlich; die magische Verbindung zwischen ihr und Roman war längst unterbrochen. Dennoch riss sie das Blatt heraus und faltete es. Sie schob es unter ihrer Schranktür hindurch und wartete ein paar Atemzüge.

Als sie den Schrank wieder öffnete, war es genau so, wie sie erwartet hatte. Ihr Brief lag immer noch auf dem schattigen Boden.

Irgendwann tief in der Nacht wurde Iris vom Klang von Musik geweckt.

Mit einem Schauer setzte sie sich im Bett auf und lauschte. Das Lied, gespielt auf einer einzelnen Geige, war leise, aber hingebungsvoll, bis die Melodie zu einem Crescendo anschwoll. Licht flackerte unter ihrer Schlafzimmertür hindurch und fraß sich durch die Dunkelheit, es roch schwach nach Rauch. Alles kam ihr seltsam bekannt vor, als hätte sie diesen Moment schon einmal erlebt. Sie schlüpfte aus dem Bett, um sich von der Musik und diesem Hauch von Trost aus dem Zimmer locken zu lassen.

Zu ihrem großen Schreck fand sie ihre Mutter im Wohnzimmer vor.

Aster saß in ihren lilafarbenen Lieblingsmantel gehüllt auf der Couch und hatte ihre nackten Füße auf dem Couchtisch abgelegt. Eine Zigarette brannte zwischen ihren Fingern, und ihr Kopf war nach hinten geneigt, die Augen geschlossen. Ihre Wimpern hoben sich dunkel von ihrem blassen Gesicht ab, aber sie sah friedlich aus, wie sie so zuhörte.

Iris schluckte schwer. Ihre Stimme klang rau, als sie sprach.

»Mum?«

Asters Lider flatterten auf. Durch die Rauchschwaden hindurch begegnete sie Iris’ Blick und lächelte.

»Hallo, Liebes. Willst du mir Gesellschaft leisten?«

Iris nickte und setzte sich neben ihre Mutter auf die Couch, ihr Kopf war voller Nebel und Wirrsal. Es gab etwas, an das sie sich erinnern musste, nur konnte sie es nicht ganz begreifen. Sie schien die Stirn gerunzelt zu haben, denn Aster ergriff ihre Hand.

»Denk nicht zu viel nach, Iris«, sagte sie. »Hör einfach dem Instrument zu.«

Die Anspannung in Iris’ Schultern löste sich; sie ließ die Musik durch sich hindurchrieseln, erkannte, wie sehr sie nach den Noten dürstete, wie verdorrt der Alltag ohne den belebenden Klang der Saiten geworden war.

»Ist das nicht gegen das Gesetz des Kanzlers?«, fragte sie ihre Mutter. »Auf die Art Musik zu hören?«

Aster nahm einen langen Zug von ihrer Zigarette, doch ihre Augen schimmerten wie glimmende Kohlen in dem schwachen Licht. »Glaubst du, dass etwas so Schönes jemals illegal sein könnte, Iris?«

»Nein, Mum. Aber ich dachte …«

»Hör einfach zu«, flüsterte Aster wieder. »Hör auf die Noten, Schatz.«

Iris warf einen Blick durch den Raum und entdeckte Nans Radio auf der Kommode. Die Musik sprudelte aus dem kleinen Lautsprecher, so klar, als ob der Geiger in ihrer Gegenwart stünde. Iris war so erfreut, das Radio zu sehen, dass sie aufstand und den Raum durchquerte.

»Ich dachte, es sei verloren gegangen«, rief sie und streckte die Hand aus, um den Suchknopf zu betasten.

Doch ihre Finger glitten durch das Radio. Erstaunt beobachtete sie, wie es zu einer Pfütze aus Silber, Braun und Gold verschmolz. Die Musik wurde plötzlich dissonant, das Kreischen eines Bogens auf zu gespannten Saiten, und Iris wirbelte mit aufgerissenen Augen herum, als Aster zu verblassen begann.

»Mum, warte!« Iris stürzte durch den Raum. »Mum!«

Aster war nur noch ein lila Farbklecks, verwoben mit Rauch und mit Asche verschmiert. Iris schrie erneut, als sie versuchte, ihre Mutter festzuhalten.

»Geh nicht weg! Lass mich nicht zurück!«

Ein Schluchzen zerriss ihre Stimme. Es fühlte sich an, als hätte sie den Ozean in ihrer Brust, ihre Lungen ertranken im salzigen Wasser. Sie keuchte auf, als eine warme Hand auf ihrer Schulter zu einem plötzlichen Anker wurde und sie an die Oberfläche zog.

»Iris, wach auf«, sagte eine tiefe Stimme. »Es ist nur ein Traum.«

Iris schreckte auf. Sie blinzelte gegen das graue Licht und erkannte Forest, der auf ihrer Bettkante saß.

»Es war nur ein Traum«, wiederholte er, obwohl er genauso erschüttert aussah wie sie. »Es ist alles in Ordnung.«

Iris stieß einen erstickten Laut aus. Ihr Herz raste, aber sie nickte und kehrte langsam in ihren Körper zurück. Die Vision von Aster blieb jedoch an ihr haften, als würde sie hinter ihren Augen brennen. Sie merkte, dass sie zum ersten Mal seit Wochen wieder geträumt hatte.

»Forest? Wie spät ist es?«

»Halb neun.«

»Verdammt!« Iris richtete sich auf. »Ich komme zu spät zur Arbeit.«

»Immer mit der Ruhe«, sagte Forest und ließ seine Hand von ihrer Schulter sinken. »Und seit wann fluchst du?«

Seit du weggegangen bist, dachte Iris, sagte es allerdings nicht laut, da es nur zum Teil stimmte. Sie konnte ihrem Bruder nicht die Schuld für die Worte geben, die dieser Tage aus ihrem Mund schlüpften.

»Wappne dich für Regen.« Forest erhob sich vom Bett und warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Es herrscht Unwetter.«

Iris spähte aus dem Fenster. Sie konnte sehen, wie der Regen an der Scheibe herunterlief, und ihr wurde klar, dass das trübe Gewitterlicht sie hatte verschlafen lassen. Schnell zog sie sich ein Leinenkleid mit Knöpfen an der Vorderseite an und schnürte ihre Militärstiefel. Sie hatte keine Zeit, ihre Haare zu richten, und so kämmte sie mit den Fingern durch die langen Strähnen, als sie aus dem Schlafzimmer rauschte, um ihre kleine Handtasche, ihren Trenchcoat und ihre Schreibmaschine zu holen, die sicher in ihrem schwarzen Koffer eingeschlossen war.

Forest stand an der Haustür, eine Tasse Tee in der einen und einen Sirupkeks in der anderen Hand.

»Soll ich dich begleiten?«, fragte er.

»Nicht nötig. Ich nehme heute die Straßenbahn«, antwortete sie und war überrascht, als er ihr sowohl den Tee als auch den Keks hinhielt.

»Hier hast du etwas, um dich vorerst über Wasser zu halten.«

Seine Art, sich für die letzte Nacht zu entschuldigen.

Sie lächelte. Es fühlte sich fast wie in alten Zeiten an, und sie nahm den lauwarmen Tee und leerte ihn in einem langen Schluck. Sie reichte ihm die Tasse zurück und tauschte sie gegen den Keks ein, dann öffnete Forest ihr die Tür.

»Ich sollte gegen halb sechs zu Hause sein«, sagte sie und trat in die feuchte Morgenluft.

Forest nickte, aber er blieb mit besorgter Miene im Türrahmen stehen. Iris spürte, wie er sie beobachtete, als sie die glatte Treppe hinunterstieg.

Sie aß den Keks, bevor der Regen ihn ruinieren konnte, und eilte zur Straßenbahnhaltestelle. Es war eine überfüllte, eingepferchte Fahrt, da die meisten Menschen auf dem Weg zur Arbeit Schutz vor dem Unwetter suchten. Iris stand weiter hinten in der Straßenbahn, und langsam wurde ihr bewusst, wie still es war. Niemand unterhielt sich oder lachte, wie es normalerweise der Fall war. Die Stimmung fühlte sich seltsam an, irgendwie in Schieflage. Es hätte am Wetter liegen können, aber das Gefühl verfolgte Iris den ganzen Weg bis zum Gebäude der Inkridden Tribune.

Auf dem Bürgersteig hielt sie an, als sie die Worte sah, die über die Türen des Empfangsbereichs gepinselt waren. Sie leuchteten wie frisches Blut und tropften an den Ziegelsteinen herunter.

Wo bist du, Enva?

Iris erschauderte, als sie das Gebäude betrat, aber sie spürte das Gewicht dieses Satzes, als sie unter dem Türsturz hindurchhuschte. Jemand musste ihn vor ein paar wenigen Stunden in der Nacht hingeschmiert haben, denn gestern war er noch nicht da gewesen. Sie fragte sich, wer diese Leute wohl waren und ob sie Enva wirklich wieder in ein Grab legen wollten, ob nun tot oder schlafend. Handelte es sich um solche, die einen geliebten Menschen im Krieg verloren hatten? Jemand, der des Kampfes für die Götter müde war?

Iris konnte es ihnen nicht verübeln; sie war jeden Tag hin- und hergerissen, wenn sie daran dachte, was mit ihrem Bruder geschehen war, nur weil Dacre aufgewacht war und Enva die Wahrheit des Krieges besungen hatte. Sie war wütend, traurig und stolz. Am Boden zerstört.

Trotz allem fragte sie sich auch, wo die Skyward-Göttin war. Warum hatte sich Enva versteckt? War sie tatsächlich eingeschüchtert von den Sterblichen, die sie loswerden wollten?

Wo bist du, Enva?

Auch wenn Iris die blutrote Häme beunruhigte, erwartete sie doch, dass es in der Tribune so emsig wie in einem Bienenstock zuging. Sie erwartete, dass die Redakteure schrieben, das Telefon klingelte und die Assistenten mit Nachrichten um die Schreibtische wuselten. Sie erwartete, Attie zu sehen, die schon drei Tassen Tee intus hatte und den nächsten Artikel tippte.

Doch Iris wurde von einem ernsten, stillen Büro begrüßt.

Niemand bewegte sich, als wären sie in Statuen verwandelt worden. Das Einzige, was durch die Schatten drang, war der Rauch, der von Zigaretten und Aschenbechern aufstieg. Iris trat in die Stille, und ihr Atem stockte erschrocken. In der Mitte des Raumes stand Helena und las eine Zeitung. Attie war neben ihr und hatte sich die Hand vor den Mund geschlagen.

»Was ist los?«, fragte Iris. »Ist etwas passiert?«

Sie spürte, wie sich unzählige Augen auf sie richteten, die im Lampenlicht glänzten. In einigen stand Mitleid und Bedauern. In anderen Misstrauen. Aber Iris sah zu Helena, die die Zeitung senkte, um ihren Blick zu erwidern.

»Es tut mir leid, Kind«, sagte Helena.

Was tut Ihnen leid?, wollte Iris fragen, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken, als Helena ihr die Zeitung entgegenstreckte.

Iris stellte ihre Schreibmaschine ab. Sie griff nach dem Blatt. Helena hatte etwas auf der Titelseite gelesen.

Es war die Oath Gazette. Iris’ alte Arbeitsstelle. Wie seltsam, diese Zeitung jetzt im Keller der Inkridden Tribune in den Händen zu halten. Es fühlte sich fast so an, als würde Iris wieder träumen, bis sie bemerkte, worauf Helena gestarrt hatte.

Eine Schlagzeile prangte in fetter schwarzer Schrift von der Titelseite. Eine Schlagzeile, die Iris niemals erwartet hätte.

DACRE RETTET HUNDERTE VON VERWUNDETEN

IN AVALON BLUFF

von ROMAN C. KITT

Iris starrte auf seinen Namen, gedruckt auf dem Papier. Seinen Namen, den sie nie wieder in einer Schlagzeile zu sehen geglaubt hatte.

Kitt ist am Leben.

Doch die Erleichterung verflog, ließ sie kalt und zittrig zurück, sobald sie Romans Worte zu lesen begann. Iris spürte, wie ihre Haut prickelte und ihr Gesicht heiß wurde. Sie musste dieselben Sätze mehrmals lesen und versuchen, sie zu verstehen.

Bei jeder Geschichte gibt es zwei Seiten. Möglicherweise kennen Sie die eine, die aus der Sicht einer Göttin erzählt wird, die viele Ihrer unschuldigen Kinder in einen blutigen Krieg verwickelt hat. Aber vielleicht würden Sie gerne die andere Perspektive hören? Die Seite, bei der Ihre Kinder nicht verwundet, sondern geheilt werden. Die Seite, die dieses Land wieder in Ordnung bringen würde. Eine Geschichte, die nicht nur in einem Museum oder einem Historikwälzer steht, den viele von uns nie anfassen werden, sondern eine Geschichte, die gerade im Entstehen ist. Sie wird in diesem Augenblick geschrieben, während Sie diese Zeitung halten und meine Worte lesen.

Denn ich bin hier an der Front, sicher innerhalb Dacres Truppen. Und ich kann Ihnen erzählen, was Sie so gerne von der anderen Seite wissen möchten.

»Nein«, flüsterte Iris. Sie spürte, wie ihr die Galle hochkam und wie Feuer in ihrer Brust brannte.

»Es tut mir leid, Iris«, sagte Helena erneut, und das Licht verschwand aus ihren Augen. »Roman hat sich gegen uns gewendet.«
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Spinnenfäden und Eis

Roman starrte auf die Schreibmaschine mit dem leeren Blatt Papier. Er saß an einem Schreibtisch vor einem Fenster mit Blick auf ein goldenes Feld, während der Nachmittag zu Ende ging. Bald würde es Nacht werden; die Sterne würden den Himmel wie Nägel durchbohren, und er würde die Kerzen anzünden und nahe des Feuers schreiben, denn in der Dunkelheit kamen die Worte leichter.

Das war immer der schwierigste Teil für ihn. Die Artikel anzufangen. Es tat weh, zu schreiben, und es tat weh, nicht zu schreiben.

Die Frustration fühlte sich vertraut an. Roman musste in seiner Vergangenheit Stunden damit zugebracht haben, auf ein leeres Blatt zu starren und zu überlegen, welche Worte er tippen sollte. Aber trotz der Tage, die seit seinem Aufwachen verstrichen waren, konnte er sich immer noch nicht genau an diese alten Momente erinnern. Er ballte die Faust, als er daran dachte, was ihm Dacre geraten hatte.

Vertraue nur dem, was du sehen kannst.

Der Gott brauchte sich keine Sorgen wegen Romans Erinnerungen zu machen. Es fiel Roman schwer, sich an all die Geschehnisse zu erinnern, bevor er im Unten erwacht war. Es schien, als wären Berge in dem Nebel seines Geistes gewachsen und hätten Jahre seines Lebens blockiert.

»Es wird Zeit brauchen«, hatte Dacre gesagt, »aber du wirst dich an das erinnern, was wichtig ist. Und du wirst deinen Platz hier finden.«

Als er im Unten zum ersten Mal zu sich gekommen war, hatte Roman nach Luft geschnappt, als ob er seinen ersten Atemzug getan hätte. Im flackernden Feuerschein hatte er die Augen geöffnet, hatte die weißen Marmorwände um sich herum gesehen, hatte die harte Felsplatte unter sich gespürt und wusste, dass er sich woanders befand. Ein magischer Ort, den er noch nie zuvor betreten hatte.

Außerdem war er nackt.

Mit einem Stöhnen setzte er sich auf und betrachtete den seltsamen Raum.

Es war eine ungewöhnlich anmutende Kammer, die komplett aus dem Fels gehauen war. Sie hatte neun Wände, die alle von weißen und blauen Adern durchzogen waren und wie die Facetten eines Diamanten schimmerten. In der Decke glitzerten winzige Goldsprenkel, die Roman an den Nachthimmel erinnerten, wenn er die Augen zusammenkniff. Vier Fackeln brannten in eisernen Halterungen, und das Feuer war die einzige Lichtquelle.

Mit einem Schaudern rutschte Roman von der harten Platte, auf der er gelegen hatte. Der Fels unter seinen nackten Füßen war glatt. Er begann, die Wände abzulaufen, um eine Tür zu finden, konnte jedoch keine entdecken und schluckte seine Panik hinunter, als er den Raum ein zweites Mal abschritt und seine Finger über die Steinflächen glitten.

»Hallo?«, rief er, seine Stimme noch belegt vom Schlaf. »Ist hier jemand?«

Er bekam keine Antwort. Nur das Geräusch seines eigenen Atems, ein und aus, ein und aus.

Er konnte sich nicht daran erinnern, in diese Kammer gebracht worden zu sein. Er wusste nicht, wie lange er hier schon eingesperrt war, und er fröstelte, als er schließlich anhielt.

Er blickte an seinem Körper hinunter, der im Licht des Feuers blass schimmerte, als ob er auf seiner Haut Antworten finden könnte.

Zu seinem Entsetzen entdeckte er etwas.

Stirnrunzelnd beugte sich Roman vor und betrachtete die unzähligen Narben auf seinem rechten Bein. Es gab viele von ihnen, einige lang und gezackt, andere klein und glatt, und Roman fuhr sie ab, als wären sie Straßen auf einer Landkarte. Schließlich drückte er fest gegen die weichen Male, in der Hoffnung, dass der Schmerz ihm helfen würde, sich zu erinnern.

Es tat nicht weh, aber er sah etwas in seinem Augenwinkel aufblitzen. Er riss den Kopf hoch, doch da wurde ihm klar, was er gesehen hatte, befand sich nicht im Raum, sondern war ein Bruchstück seiner Erinnerung. Sonnenlicht und Rauch, das Donnern der Artillerie. Der Boden bebte; der Wind roch nach heißem Metall und Blut. Eine Lanze aus Schmerz hatte ihn durchbohrt, so stark, dass sie ihm den Atem geraubt hatte und Roman auf dem Boden zusammengesackt war. Aber er war nicht allein. Jemand war bei ihm gewesen und hatte seine Hand gehalten.

Romans Fingerspitzen lösten sich von seinen Narben. Er führte seine Handflächen nahe an sein Gesicht und bemerkte eine Einkerbung am linken kleinen Finger. Irgendwann musste er einen Ring getragen haben, und er berührte den leichten Abdruck, den dieser hinterlassen hatte.

Es gab nichts, woran er sich erinnern konnte. Kein anderer Lichtblitz oder ein Stück seiner Vergangenheit, das er beanspruchen konnte.

Er ballte die Hand zur Faust, bis seine Knöchel weiß erblühten. Bin ich tot?

Wie als Antwort brandete unvermittelt Schmerz in ihm auf. Durch Romans Kopf schnitt eine so verheerende Qual, dass er sich auf den Steinboden sinken ließ. Er schrie auf und presste die Knie an seine Brust. Da war eine Klinge in seinem Kopf, die dort gnadenlos wütete. Eine Klinge, die ihn von innen aufschlitzte.

Der Schmerz war so überwältigend, dass er das Bewusstsein verlor.

Einige Zeit später wachte er mit verschwommenem Blick wieder auf.

Ihm war etwas gebracht worden. Auf dem Boden stand ein Tablett mit Essen: eine Schüssel mit dampfendem Eintopf, ein Kanten dunkles Brot, ein Krug mit Wasser und ein kleiner Holzbecher. Daneben lagen ein Stapel Kleidungsstücke und ein Paar Lederstiefel.

Roman kroch zu den dargebotenen Dingen. Er war so hungrig, so leer, dass er sich sofort an dem Essen gütlich tat und das Wasser trank. Als er nach dem Kleidungsstück griff und es in seinen Händen entfaltete, hielt er jedoch inne.

Es war ein Overall. Wieder überkam ihn dieses Gefühl der Vertrautheit. Das Kleidungsstück war dunkelrot, und er betrachtete das weiße Abzeichen, das über der linken Brusttasche aufgenäht war: UNDERLING-KORRESPONDENT.

Roman schlüpfte in den Overall und ignorierte das Unbehagen, das durch sein Blut rieselte.

Und in dem Moment, als er den letzten Knopf geschlossen hatte, verließ die Kälte seinen Körper. Er spürte, wie Wärme von seinen Rippen ausstrahlte, als hätte er Sonnenlicht geschluckt, und er zog sich schnell die Socken und Stiefel an, die auf ihn warteten.

Ein paar Herzschläge später durchbrach ein Geräusch die dröhnende Stille.

Roman drehte sich um, als sich ein Spalt in der Wand öffnete – die Tür, die er vorhin gesucht und nicht gefunden hatte.

Ein junger Mann in einer sandfarbenen Uniform betrat die Kammer. Er schien ungefähr so alt wie Roman zu sein, vielleicht ein paar Jahre älter, hatte helle Haut und kurzes blondes Haar. Seine Augenbrauen waren dicht gewachsen, und sein Mund war zu einem schmalen Strich verzogen, so als würde er nicht oft lächeln.

»Wer bist du?«, krächzte Roman.

»Ich bin Lieutenant Gregory Shane. Und dein Name ist?«

Roman erstarrte. Sein Name? Er konnte sich nicht daran erinnern, und sein Verstand raste.

Seine Panik musste sich in seinem Gesichtsausdruck niedergeschlagen haben, denn der Lieutenant sagte: »Keine Sorge. Er wird dir schon wieder einfallen. Du solltest es nicht erzwingen.«

»Wie lange bin ich hier?«

»Ein paar Tage. Du brauchtest Heilung.«

»Wovon?«

»Er bevorzugt es, es dir selbst zu sagen. Komm jetzt mit.« Shane wandte sich zum Gehen, und Roman hatte keine andere Wahl, als ihm zu folgen, bevor die Tür wieder nahtlos mit der Wand verschmolz.

Die Gänge waren breit genug, dass zwei Personen Schulter an Schulter entlanglaufen konnten, und hoch genug, sodass jemand von Romans Größe leicht hindurchpasste. Die Wände waren genau wie die in seiner Kammer: glatt, kalt und weiß mit schimmernden blauen Adern. Fackeln beleuchteten den Weg alle zehn Schritte, und es war unnatürlich still, bis sie einen abzweigenden Tunnel passierten und Roman ein entferntes Pochen hörte.

Er wurde langsamer und blinzelte in die Schatten des rechten Ganges. Es klang wie in einer Schmiede. Ein Hammer, der auf einen Amboss schlug, untermalt von Schreien und dem Klirren von Maschinen. Plötzlich traf ihn ein Schwall warmer, metallisch riechender Luft.

»Weitergehen«, sagte der Lieutenant scharf.

Roman setzte den Weg wieder fort. Aber er wollte unbedingt wissen, wo er war und warum man ihn hierhergebracht hatte. Sie passierten zwei weitere Gänge, in dem einen roch es faulig, als ob etwas Verrottendes und Sterbendes dort lag. Der andere war voll mit Geröll und Spinnweben, als ob die Decke vor Jahrzehnten eingestürzt wäre.

Shane musste bemerkt haben, wie wachsam Roman war und wie sich seine Schritte jedes Mal verlangsamten, wenn sie an einer Abzweigung vorbeikamen. Der Lieutenant blieb stehen, holte eine Augenbinde aus seiner Tasche und legte sie Roman um.

»Nur eine Vorsichtsmaßnahme«, erklärte er und hielt Romans Ellbogen fest. »Folg mir.«

Roman biss sich auf die Lippe, die Sorge saß in seiner Brust und ließ seinen Atem flach werden. Es fühlte sich an, als ob sie noch zwei weitere Abzweigungen nähmen. Seine Handflächen waren feucht, als Shane ihn anwies, er solle die Wand berühren.

»Wir sind am Fuße einer Treppe«, sagte er. »Es sind insgesamt fünfundzwanzig Stufen hinauf, und sie sind steil. Sei vorsichtig.«

Roman folgte ihm langsam. Seine Beinmuskeln brannten, als er schließlich den Temperaturunterschied spürte. Er hörte, wie sich eine Tür öffnete.

Er wurde von einer Woge aus Sonnenlicht begrüßt, die durch seine Augenbinde sickerte. Ein Hauch von frischer Luft mit einem Anflug von Frühlingswärme. Es musste gerade geregnet haben, denn Roman konnte Petrichor schmecken, als er die Oberwelt betrat. Der Holzboden unter seinen Stiefeln knarzte wie ein altes Haus. Beinahe wäre er über eine Teppichkante gestolpert und ruderte mit den Armen, um sich abzufangen.

»Warte hier«, sagte Shane und schloss die Tür. »Rühr dich nicht vom Fleck.«

Roman nickte nur, sein Mund war staubtrocken. Er lauschte, als sich Shanes schwere Schritte entfernten, aber er erspürte, dass der Raum, in dem er stand, voll mit Möbeln war. Es gab keinen Hall, nur das gleichmäßige Ticken einer Uhr irgendwo zu Romans Linken.

Er konnte hören, wie jemand sprach, aber der Klang drang gedämpft durch die Wände. Es war Shanes dröhnender Tonfall, und Roman wagte es, ein paar Schritte nach vorne zu gehen, versuchte die Worte zu verstehen.

»Er ist aufgewacht, Mylord. Ich habe ihn mit hierhergebracht. Er wartet im anderen Zimmer, wenn Ihr ihn sehen wollt.«

Stille. Die Stimme, die als Nächstes sprach, war eine, die Roman noch nie zuvor gehört hatte, aber sie war ein tiefer Bariton, getragen und volltönend, und sie jagte ihm einen Schauer über den Rücken.

»Ich dachte, ich hätte angeordnet, dass du ihn nicht hierherbringen sollst, Lieutenant.«

»Es ist sein Gedächtnis, Sir. Er kann sich nicht einmal mehr an seinen Namen erinnern. Ich dachte, es würde helfen …«

»Wenn er diesen Ort sieht?«

»Ja, Mylord. Ich weiß, dass wir nicht viel Zeit haben, und wir könnten ihn nutzen, um …«

»Nun gut. Bring ihn zu mir.«

Roman wich einen Schritt zurück, und sein Herz klopfte ihm bis zum Hals. Er war versucht, sich die Augenbinde vom Gesicht zu reißen und zu rennen, weit weg von hier, aber sein Zögern machte diesen Plan zunichte. Er hörte, wie Shane in den Raum zurückkehrte, und zuckte zusammen, als der Lieutenant ihm den Stoff von den Augen zog.

Roman nahm seine Umgebung in Augenschein. Er hatte in einem kleinen, aber einladenden Raum gewartet; ein Ölgemälde hing über einem steinernen Kamin, und Kirschholzmöbel mit grünen Samtkissen hielten einen Plüschteppich fest. Geblümte Vorhänge umrahmten die hohen Fenster, die einen Spalt geöffnet waren, um frische Luft hereinzulassen. Eine Art Wohnstube, stellte er fest, als er einen Blick auf die Tür warf, durch die sie zuerst getreten waren.

Es war eine sehr unscheinbare hölzerne Tür. Der weiße Anstrich stellenweise abgeplatzt, und über einem verrosteten Schlüsselloch prangte ein Messingtürknauf. Es hätte ein Wandschrank für Mäntel sein können. Nur war das ihr Ausgang aus dem Untergrund gewesen.

»Der Lord-Commander Dacre wird dich jetzt empfangen«, sagte Shane. »Komm mit mir.«

»Dacre?«, flüsterte Roman. Der Name stieg wie Feuer in seiner Kehle auf und versengte seine Zunge. Er sah sich selbst in ledernen Hosenträgern, einer perfekt gebügelten Hose und einem geknöpften Hemd an einer Straßenecke stehen, während er eine Zeitung las, die diesen Namen in einer Headline trug.

»Komm«, wiederholte Shane.

Roman trat in einen Vorraum und bemerkte sofort die zwei bewaffneten Soldaten, die an der Eingangstür postiert waren. Ihre Blicke waren kalt und starr, ihre Gesichter wie Statuen. Roman wandte die Augen ab und ging den Flur entlang, Shane direkt hinter ihm.

An manchen Stellen fühlte sich der Boden uneben an. Außerdem gab es große Risse in den Wänden, die die Tapete wie Adern durchzogen, als wäre das Haus in einen schrecklichen Sturm geraten. Aber erst als Roman in die geräumige Küche trat und den Tisch, die mit Kräutern und Kupfertöpfen gespickten Dachsparren und die Doppeltüren mit gesprungenem Glas sah, spürte er den Schmerz in seiner Brust aufwallen.

Er war schon einmal hier gewesen. Dessen war er sich sicher.

Und doch konnte er nur auf die beiden Schreibmaschinen starren, die nebeneinander auf dem Tisch standen. Sie waren fast identisch, ihre Tasten glitzerten im Sonnenlicht.

»Ich nehme an, eine dieser Schreibmaschinen kommt dir bekannt vor?«

Roman schaute nach links. Ein großer, breitschultriger Mann stand am Ende des Tisches, sein langes blondes Haar streifte den Kragen seiner tadellosen sandfarbenen Uniform. Seltsam, dass Roman ihn nicht bemerkt hatte, bevor er sprach, und jetzt, da er ihn bemerkt hatte, konnte er den Blick nicht mehr abwenden.

Der Fremde schien älter zu sein, obwohl es schwierig war, sein Alter zu bestimmen. Er hatte tatsächlich etwas Zeitloses an sich – seine Präsenz füllte den Raum, aber da war kein Silber in seinem Haar, kein Fältchen in den Augenwinkeln. Sein Gesicht war kantig und scharf geschnitten, seine Augen von einem kräftigen Blau.

Roman hatte diesen Mann noch nie zuvor gesehen, aber er konnte nicht leugnen, dass er ihm irgendwie bekannt vorkam. Genauso wie das Haus und die Schreibmaschinen, als wäre Roman in seinen Träumen an diesem Ort vorbeigekommen.

Vielleicht lag das aber auch nur daran, dass der Fremde Roman ansah, als würde er ihn kennen. Dieser Eindruck war ihm unangenehm, so wie wenn man mit den Fingern über einen Wollschal fuhr, bevor man einen Lichtschalter berührte; das Knistern auf Metall und ein Ruck, der bis in die Knochen fuhr.

Er hätte nie gedacht, dass er einmal einer Gottheit von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen würde. Die Götter waren besiegt. Kräfte waren begraben worden, zum Schlaf gebettet. Sie sollten nie wieder auferstehen und unter den Sterblichen wandeln, und Roman zuckte innerlich zusammen, als Fäden seiner Erinnerung zu ihm zurückkehrten. Ein Seufzen, ein Flüstern.

Ein Schauer.

Dacre lächelte, als ob er Romans Gedanken lesen könnte.

Der Gott streckte seine elegante Hand aus und deutete wieder auf die Schreibmaschinen.

Roman blinzelte und erinnerte sich an die Frage. »Ja, Sir. Sie kommen mir bekannt vor.«

»Welche gehört dir dann?«

Roman trat näher an den Tisch heran. Er betrachtete die Schreibmaschinen, aber der Anblick allein reichte ihm nicht aus, um es herauszufinden. Beide schienen eine gewisse Anziehungskraft auf ihn auszuüben, und das war verwirrend.

»Du kannst sie anfassen«, sagte Dacre sanft. »Ich finde, so etwas hilft der Erinnerung, nachdem man geheilt wurde.«

Roman streckte die Hand aus, und seine Finger zitterten. Röte stieg ihm in die Wangen. Er schämte sich, dass er vor dem Gott so schwach und zerbrechlich wirkte. Er konnte sich nicht einmal an seinen eigenen Namen erinnern, aber dann berührte er die Leertaste der Schreibmaschine, die links neben ihm stand, und der hektische Rhythmus seines Herzens beruhigte sich.

Diese hier, dachte er. Die hier gehörte mir.

Ein Lichtblitz zuckte am Rande seines Blickfelds. Diesmal wusste er, dass es nur sein Verstand war, eine Erinnerung, die sich wieder einstellte. Er erinnerte sich daran, wie er am Schreibtisch in seinem Zimmer saß und auf dieser Schreibmaschine tippte. Er arbeitete im Lampenschein bis spät in die Nacht hinein, Bücher und Tassen mit kaltem Kaffee um sich herum verteilt. Manchmal klopfte sein Vater an die Tür und sagte: »Roman, geh schlafen! Die Worte sind morgen früh auch noch da.«

Roman ließ seine Fingerspitzen von der Leertaste gleiten, sein Name hallte in ihm nach. Neugierig blickte er auf die Schreibmaschine, die rechts von ihm stand. Er fuhr die Tasten nach und wartete darauf, dass eine weitere Erinnerung auftauchte.

Doch da war kein Licht, keine Bilder, die er hätte erfassen können. Zuerst schien es gar nichts zu geben, nur eine kühle, tiefe Stille. Wie Wellen, die auf der Oberfläche eines dunklen Sees immer größere Kreise verursachten. Aber dann nahm Roman einen Ruck wahr. Es kam tief aus seinem Inneren, eine unsichtbare Schnur, die sich zwischen seinen Rippen verbarg. Er konnte sie nicht sehen, er spürte sie.

Diese Gefühle erhitzten sein Blut.

Er konnte einen schwachen Hauch von Lavendel riechen. Warme Haut, die seine eigene streifte. Freude und Sorge, seelenzerreißendes Verlangen und Angst vermischten sich.

Er musste die Zähne zusammenbeißen und kämpfte darum, alles unter Kontrolle zu halten. Aber sein Herz pochte voller Sehnsucht, als seine Hand wegglitt.

»Welche gehört dir, Korrespondent?«, fragte Dacre erneut, doch seine Stimme hatte sich verändert. Sie war nicht mehr so freundlich wie zuvor; Roman konnte einen Hauch Schärfe in den Worten hören. Das musste ein Test sein. Es gab eine richtige und eine falsche Antwort, und Roman zögerte – hin- und hergerissen zwischen der Schreibmaschine, die ihn seinen Namen ins Gedächtnis gerufen hatte, und der, die ihn daran erinnerte, dass er noch lebte.

»Diese hier«, sagte er und deutete auf die Schreibmaschine auf der linken Seite. Diejenige, die von seiner Vergangenheit geprägt war. »Ich glaube, die gehört mir.«

Dacre nickte jemandem hinter Roman zu. Shane trat nach vorn, näherte sich dem Tisch. Roman hatte völlig vergessen, dass der Lieutenant anwesend war.

»Bring die entsprechende Schreibmaschine in das Zimmer unseres Korrespondenten«, wies Dacre an. »Lass die andere vernichten.«

»Ja, Mylord«, erwiderte Shane und neigte ehrerbietig den Kopf.

Roman erschrak. Widerspruch regte sich in ihm – er wollte nicht, dass die andere vernichtet wurde –, aber er fand weder den Mut noch die richtigen Worte, um Dacre vom Gegenteil zu überzeugen. Sein Verstand fühlte sich immer noch wie eine Eisschicht an, die in hundert Richtungen zerspringen konnte. Der Gott musste es gewusst haben.

»Komm mit mir, Korrespondent«, sagte Dacre. »Es gibt etwas, das ich dir zeigen möchte.«

Roman folgte Dacre durch die Hintertür in einen unkrautbewachsenen Garten. Der Boden war feucht, und Regenpfützen glänzten zwischen den Reihen des sprießenden Gemüses. Aber über ihnen erstreckte sich blauer Himmel und Sonnenschein, die Wolken waren dünn von dem Wind, der aus dem Westen wehte.

Sie passierten ein eisernes Tor und überquerten eine Straße mit kaputten Pflastersteinen, um auf ein Feld zu gelangen.

Dacre durchschnitt das lange Gras mit Leichtigkeit, während sein Schatten über die goldenen Halme tanzte. Bei jedem Schritt, den der Gott machte, hörte Roman das leise Klingen eines Glockenspiels. Oder Metallstücke, die aneinanderklirrten.

Roman folgte dichtauf, und sein Puls schlug immer schneller. Da war etwas Besonderes an diesem Ort. Es ließ ihn im hellen Tageslicht frösteln. Schweiß glänzte auf seiner Haut.

»Hier«, verkündete Dacre. »Hier habe ich dich gefunden.«

Roman blieb zögernd stehen. Er starrte auf den Boden und bemerkte, dass einige der Gräser umgeknickt und fleckig waren. Es sah aus wie altes Blut, getrocknet wie dunkler Wein.

»Du hattest nur noch wenige Augenblicke, bevor du gestorben wärest. Deine Lunge war voll mit Blut. Du krochst durch das Gras, als ob du jemanden suchen würdest.« Dacre hielt inne. Die Brise zauste sein flachsfarbenes Haar, als er Romans Blick begegnete. »Erinnerst du dich?«

»Nein.« Romans Kopf begann wieder zu pochen, und er betrachtete die Blutspritzer und das zerwühlte Gras. Er versuchte sich vorzustellen, wie er an einem solchen Ort fast gestorben wäre, und empfand nichts als Dankbarkeit, dass ein Gott ihn hatte retten wollen.

»Sterbliche Körper sind so fragil, wenn man sie heilen will. Genauso wie euer Geist«, sagte Dacre mit einem Hauch von Belustigung. »Wie ein Spinnenfaden oder wie Eis im Frühling. Damit meine Magie deine körperlichen Wunden heilen konnte, musste ich in deinem Geist Mauern errichten, die dich schützen, wenn du wieder erwachst. Deshalb ist es am besten, wenn deine Erinnerungen nur allmählich zurückkehren.«

Roman war einen Moment lang still. Er starrte immer noch auf den blutverschmierten Boden, als er fragte: »Warum habt Ihr mich gerettet?«

»Du wirst in diesem Krieg eine wichtige Rolle spielen«, erklärte Dacre. »Und ich möchte, dass du meine Seite der Geschichte schreibst.«

An diesem Abend stand Roman in dem Zimmer, das ihm zugewiesen worden war. Ein Zimmer im oberen Stockwerk des Hauses, an das er sich beinahe erinnern konnte.

Die Vorhänge waren waldgrün. An einer Wand befand sich eine behelfsmäßige Pritsche mit gefalteten Decken darauf. Die Fenster waren mit Rissen übersät, und das Glas leuchtete in schillernden Farben, als die Sonne unterging. Die Tür rastete nur schwer ein, als hätte sich das Fundament des Gebäudes verschoben. Trotz der Privatsphäre, die Roman jetzt mit seinem eigenen Zimmer hatte, wusste er, dass es nur eine Illusion war. Es gab kein Schloss, und Shane stand im Flur Wache.

Doch Romans Aufmerksamkeit galt allein dem Schreibtisch, der zu einem der Fenster ausgerichtet war. Auf die Schreibmaschine, die im schwindenden Licht auf ihn wartete.

Vor Erschöpfung fühlten sich seine Knochen schwer an, aber die Pflicht hatte sich ihre Form über Jahre hinweg in sein Dasein geschliffen, und er näherte sich dem Schreibtisch. Er setzte sich auf den Stuhl und starrte die Schreibmaschine an. Er wusste noch nicht, was er schreiben würde; er wusste nicht einmal, ob er überhaupt Worte in sich trug.

Auf dem Schreibtisch lag ein Stapel frisches Papier. Ein Notizblock und Bleistifte. Eine Reihe von Kerzen und eine Lampe mit einer gelben Glühbirne, damit er die Nacht durchschreiben konnte. Dacre hatte an alles gedacht, so schien es, und Roman legte vorsichtig ein Blatt in die Schreibmaschine ein. Er seufzte und strich sich mit der Hand durch sein dunkles Haar. Er brauchte eine Dusche. Er wollte schlafen, um eine Weile über nichts mehr nachdenken zu müssen. Doch als er endlich seine Finger auf die Tasten legte, erlebte er eine Überraschung.

Dies war nicht die Schreibmaschine, die er Dacre als seine ausgewiesen hatte. Es war nicht die, mit der er groß geworden war und die ihm einen flüchtigen Blick auf sein früheres Ich gezeigt hatte.

Roman schloss die Augen, sein Atem ging stoßweise.

Er spürte abermals das Ziehen, das Durcheinander der Gefühle. Er versuchte sich vorzustellen, wer einst diese Tasten berührt hatte, immer und immer wieder. Er versuchte sich vorzustellen, wer einst auf dieser Schreibmaschine Worte formuliert hatte.

Wer bist du?

Es gab keine Antwort. Es gab nichts, was er hätte sehen können, da spürte er es erneut. Ein kleines, aber unmissverständliches Zupfen. Die unsichtbare Schnur, die zwischen seinen Rippen verknotet war.

Doch er widerstand dem Sog des Unbekannten.
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Die Erste Alouette

»Ich glaube nicht, dass er übergelaufen ist«, sagte Iris. »Roman versucht, am Leben zu bleiben.«

Helena wölbte eine Augenbraue. »Das könnte durchaus sein. Aber das bedeutet auch, dass er unzuverlässig und manipulierbar ist. Ich kann ihm nicht mehr trauen, und jetzt wird er uns in einen Konflikt hineinziehen, weil er für unseren Konkurrenten schreibt.«

Iris wandte ihren Blick wieder der Oath Gazette zu, die sie immer noch in der Hand hielt. In ihrem Kopf drehte sich alles, aber sie konzentrierte sich auf Romans Artikel. Sie konnte fast hören, wie er ihn ihr vorlas, sein Tonfall war scharf und kalt. Beinahe ungewohnt. Bis ihr Blick an einem Wort hängen blieb, das man in seinem sechsten Satz leicht übersehen konnte: Eine Geschichte, die nicht nur in einem Museum oder einem Historikwälzer steht, den viele von uns nie anfassen werden, sondern eine Geschichte, die gerade im Entstehen ist.

»Museum«, flüsterte Iris.

»Wie bitte?«, fragte Helena.

Iris blinzelte. Ihr Herz raste plötzlich. »Nichts. Nur ein Gedanke.«

Helena seufzte und stemmte die Hände in die Hüften. »Wird das deine Berichterstattungen beeinträchtigen, Kind?«

»Nein. Ganz im Gegenteil«, erwiderte Iris und strebte zum Telefon. »Ich werde der Sache auf den Grund gehen.« Sie hielt die Oath Gazette hoch und schüttelte die Zeitung einmal kräftig, nur um Helena und die Redakteure zu beruhigen, die sie immer noch beobachteten. Dann nahm sie den Hörer in die Hand und wählte die Vermittlung.

Eine männliche Stimme knisterte in der Leitung. »Mit wem darf ich Ihren Anruf verbinden?«

»Die Oath Gazette, bitte«, antwortete Iris.

»Bitte bleiben Sie dran.«

Sie wartete und tippte mit dem Fuß. Sie hörte das Rauschen in der Leitung, das Geräusch von Schaltern, die umgelegt wurden, und dann ein gleichmäßiges Klingeln in ihrem Ohr. Sie wusste, dass die Oath Gazette mehrere Telefone besaß. Sie konnte nicht sagen, an welches ihr Anruf weitergeleitet worden war, und sie zählte im Geiste mit, wartete, hoffte, betete …

»Hallo, hier spricht Prindle für die Oath Gazette.«

Ein Lächeln breitete sich auf Iris’ Gesicht aus. Es war genau so, wie sie gehofft hatte, und sie brauchte einen Atemzug, um ihre Worte zu sammeln.

»Hallo?«, fragte Sarah Prindle erneut, ein wenig ungeduldig.

»Prindle.« Iris sprach mit leiser Stimme. »Ich habe eine wichtige Nachricht für Sie. Sie muss persönlich überbracht werden. Treffen Sie mich in zwanzig Minuten in Gould’s Café.«

»Sie treffen …« Sarah klang entrüstet, unterbrach sich aber. Nach einem leisen Schnaufen wurde ihr Ton sanfter. »Warten Sie einen Moment … Winnow, sind Sie das? Ich erkenne doch Ihre Stimme.«

»Ja, ich bin es.«

»Aber Autry … Ich habe erst in meiner Mittagspause Zeit.«

»Ich weiß, doch ich muss Sie so schnell wie möglich sehen. Können Sie sich wegschleichen?«

Eine Minute lang war es still. Iris konnte Sarah fast vor ihrem geistigen Auge sehen, wie sie einen verstohlenen Blick über das geschäftige Treiben in der Oath Gazette warf. Zweifellos saß Zeb Autry in seinem Büro, goss Whiskey über Eis und hatte einen Stapel Papiere auf seinem Schreibtisch liegen.

»Ja, ich glaube, das geht«, erklärte sie schließlich mit einem Hauch von Aufregung in der Stimme. »Zwanzig Minuten, sagten Sie? Im Gould’s?«

»Genau«, antwortete Iris. »Ich werde dort auf Sie warten.«

»Dann sehen wir uns gleich.«

Iris legte den Hörer auf und drehte sich um. Die Tribune beobachtete sie immer noch mit großen, interessierten Augen.

Sie schob die Gazette unter ihren Trenchcoat, um die Zeitung vor dem Regen zu schützen. Mit Romans verräterischen Worten am Herzen verließ Iris die Tribune und ging durch den wirbelnden grauen Nebel zu Gould’s Café.

Sarah Prindle erschien ein paar Minuten zu spät, aber das machte Iris nichts aus. Sie hatte sich einen kleinen runden Tisch in der Ecke des Cafés ausgesucht, zwischen einem Bücherregal und einem eingetopften Zitronenbaum. Ein perfekter Ort für ein verstohlenes Gespräch. Iris hatte gerade ihren Trenchcoat aufgehängt und eine Kanne Tee bestellt, als sie die Glocke über der Tür des Cafés klingeln hörte.

Sarah sah genauso aus, wie Iris sie in Erinnerung hatte. Obwohl es, um ehrlich zu sein, erst ein paar Monate her war, dass sie gemeinsam bei der Gazette gearbeitet hatten. Aber seitdem waren die Wochen voll seltsamer, düsterer Tage gewesen. Iris hielt den Atem an, als sie sich eingestehen musste, dass es ihr wirklich vorkam, als seien inzwischen Jahre vergangen.

»Winnow!« Sarahs halb lautes Flüstern vibrierte vor Aufregung, und sie eilte zu Iris in die Ecke.

Iris erhob sich mit einem Lächeln. »Es ist schön, dich zu sehen, Prindle.«

Sie umarmten sich so fest, dass Iris spürte, wie ihre Wirbelsäule knackte, und sie bekam einen ordentlichen Mundvoll von Sarahs feinem blondem Haar ab.

»Bitte, setz dich«, sagte Iris und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Ich habe uns gerade eine Kanne Tee bestellt.«

»Der nie kalt wird. Ein angenehmer Vorteil eines verwunschenen Gebäudes.« Sarah stellte ihren Schirm an die Wand, bevor sie sich setzte.

Ein Kellner brachte eine dampfende Kanne Tee – es stimmte, im Gould’s kühlten Heißgetränke nie ab –, zusammen mit einem Kännchen Milch, Honig und einem Teller mit butterglasierten Scones. Schweigend richteten die beiden ihre Tassen an, doch Sarah musste die Sorge gespürt haben, die Iris ins Café gefolgt war. Sie blickte auf. »Ich nehme an, du hast Kitts Artikel heute Morgen gesehen.«

»Ja.« Iris griff nach der Zeitung, die sie auf dem Boden abgelegt hatte, und richtete sie auf der Tischplatte aus. Romans Schlagzeile zog sie immer noch an wie ein Strudel im Ozean. »Und ich habe ein paar Fragen dazu.«

»Ich ebenfalls«, sagte Sarah und nahm ihre Brille ab, um den Nebel und die Regensprenkel wegzuputzen. »Ich habe schon Fragen, seit du die Gazette verlassen hast. Zum Beispiel, weswegen Kitt nur ein paar Wochen nach dir gekündigt hat. Es wirkt alles sehr zufällig, bis man es genauer betrachtet.« Sie setzte sich die Brille wieder auf die Nase, und ihre Augen wurden groß. »Und bei den Göttern, ich habe gerade bemerkt, dass du einen Ring an deiner Hand trägst! Ist das etwa … habt ihr beide …?«

»Pst«, raunte Iris und bemerkte, dass sie ein paar Blicke auf sich gezogen hatten. »Und ja. Kitt und ich sind verheiratet.«

»Wann ist das passiert?«

»An der Front.«

»Oh, du hast mir so viel zu erklären, Winnow. Oder soll ich dich jetzt auch Kitt nennen?«

»Winnow ist in Ordnung«, entgegnete Iris und nahm einen Schluck Tee. »Aber das ist eine lange Geschichte, die ich dir leider erst später erzählen kann. Jetzt muss ich erst einmal wissen, wie Kitts Worte in die Gazette gelangt sind. Sind sie per Brief gekommen? Waren sie an Autry adressiert? War der Artikel handgeschrieben oder bereits getippt?«

Sarah runzelte die Stirn. »Weißt du, es war in der Tat sehr merkwürdig. Aber vor zwei Tagen saß ich in Autrys Büro und notierte seine Lunch-Bestellung, als ein Mann an die Tür klopfte.«

»Wer war der Mann?«, wollte Iris wissen. »Wie sah er aus? Wie war sein Name?«

»Ich … Ich weiß nicht, wer er war«, antwortete Sarah. »Ehrlich gesagt konnte ich sein Gesicht nicht sehen. Er war groß, soweit ich mich erinnere. Er trug einen Umhang und die Kapuze war über seinem Kopf. Seine Stimme war rau und hatte einen seltsamen, trägen Tonfall. Sie war nicht unangenehm, aber sie ließ mich frösteln, als ich sie hörte.«

Iris lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und knackte mit den Fingerknöcheln. Dieser Mann muss einer von Dacres Schergen gewesen sein. Einer von Dacres vertrauenswürdigsten Dienern war in Oath gewesen, nicht weit von da, wo Iris und Sarah jetzt saßen und in einem Café Tee tranken. Wie hatte sich der Mann so mühelos bewegen können, ohne entdeckt zu werden? Hatte er den Zug nach Oath genommen? War er von der Kriegsfront in die Stadt gelaufen? Oder mit einem Fahrzeug gefahren?

Die Härchen auf Iris’ Armen stellten sich auf. Der Krieg drängte viel näher an die Stadt heran, als sie einst geglaubt hatte.

»Also hat dieser Mann Kitts Artikel Autry persönlich ausgehändigt«, vermutete Iris.

»Das hat er. Und er sagte, es sei etwas, für das Autry sicherlich einen guten Preis bezahlen wolle.«

»Und wie hoch war der Preis?«

Sarah nestelte an dem zierlichen Henkel ihrer Teetasse herum. »Autry kann den Artikel haben, aber nur, wenn er sich bereit erklärt, alle weiteren zu veröffentlichen, die ihm geliefert werden. Es ist ihm nicht erlaubt, auszusuchen, was er von nun an veröffentlichen will.«

»Es werden also noch mehr Artikel kommen?«

Sarah nickte. »Autry war mit alldem sehr zufrieden. Er schickte mich aus seinem Büro weg, damit er die Lieferung in Ruhe öffnen konnte. Keine zwei Minuten später rief er mich zurück und sagte mir, ich solle den Artikel zum Korrekturlesen zu Bentons Schreibtisch bringen. Das tat ich, und als ich einen Blick darauf warf, habe ich erschrocken festgestellt, dass es Kitts Schreibe war.«

»Kam der Text handschriftlich?«, fragte Iris.

»Nein, getippt«, antwortete Sarah. »Ich meinte nur, dass ich verblüfft war, seine Worte wiederzusehen, und er wieder bei der Gazette veröffentlichen würde, vor allem nachdem er gekündigt und sich mit Autry angelegt hatte.«

Romans Artikel war also mit der Schreibmaschine verfasst worden, was bedeutete, dass er Zugang zu einer hatte. Hoffentlich zu einer der Alouettes, dachte Iris.

»Ist Kitt … ist er in Schwierigkeiten, Winnow?«, fragte Sarah.

»Ich glaube schon«, entgegnete Iris. »Und ich werde dich jetzt bitten, etwas sehr Illegales und sehr Gefährliches zu tun.«

»Etwas Illegales?«

»Ja. Und ich würde dich nicht in diese Lage bringen, wenn ich dich nicht dringend bräuchte, um es durchzuziehen.«

Sarah zog den Mund schief. Sie stellte die Teetasse ab, verschränkte die Finger ineinander und lehnte sich verschwörerisch zu Iris hinüber. »Ich bin ganz Ohr.«

»Du kennst dich immer noch sehr gut mit dem Museum aus, nicht wahr?«

»Nun, ja. Ich gehe jedes Wochenende mit meinem Vater dorthin.«

Iris kaute auf ihrer Lippe und wusste, dass dies der Moment war, an dem es kein Zurück mehr gab. Und doch bestand keine andere Möglichkeit. Der Gedanke, Roman wieder schreiben zu können, verzehrte sie. Diese magische Verbindung erneut aufzugreifen, sie über Schwellen gleiten und kriegsgebeutelte Kilometer überqueren zu lassen.

»Du musst mir helfen, in das Museum einzubrechen, Prindle.«

Man musste Sarah zugutehalten, dass sie lediglich blinzelte. »Na gut. Und warum sollten wir das tun?«

»Weil ich eine Schreibmaschine stehlen muss.«
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Wir mögen unsere Mittelnamen am liebsten

Im Grunde genommen sollte ich tot sein. Ich sollte nicht an meinem Schreibtisch sitzen und diese Worte für dich schreiben. Ich sollte nicht Luft holen – einatmen, ausatmen, einatmen – und in die Sterne starren, um zu spüren, wie unermesslich schön kalt die Welt ist, jetzt, da ich dem Tode entkommen bin, wie ein Hausgast, der längst nicht mehr willkommen ist. Ich weiß nicht, was mich antreibt, im Morgengrauen aufzustehen und weiterzumachen, außer diesem hier: In meinen Narben verbirgt sich ein Lied eine Geschichte. Eine, die mir zuflüstert, auch wenn ich die Worte noch nicht ganz erfasst habe.

»Du solltest in einem Grab liegen«, sagt die Welt so laut, dass sie alle anderen Geräusche übertönt.

Und doch presse ich meine Finger auf die Narben auf meiner Haut – weich, empfindlich und so warm wie das Blut darunter – und höre: »Es gibt eine göttliche … Es gibt jemanden, der dich hier hält, der atmet, sich bewegt, lebt.«

Romans Finger glitten von den Schreibmaschinentasten. Eigentlich hätte er den nächsten Artikel für Dacre schreiben sollen, aber als er sich an die Arbeit machen wollte, waren andere Worte aufgetaucht.

Es war gerade Nacht geworden, und das Haus lag still. Aber wenn Roman sich konzentrierte, konnte er das entfernte Grollen von Dacres Stimme hören, der auf der Etage unter ihm sprach. Er hörte das Knarren des Hartholzes unter fremden Stiefeln und das Klappern der Haustür, die sich öffnete und wieder schloss.

Jeder Tag war wie dieser, voll geheimnisumwitterter Treffen, voll Kommen und Gehen.

Roman blieb im oberen Stockwerk außer Sichtweite, nahm seine Mahlzeiten in seinem Zimmer ein und setzte Texte für Dacre um, wenn der Gott mit Ideen für Artikel erschien. Roman hätte sich wie ein Gefangener gefühlt, wenn er nicht vorher den Schrecken erlebt hätte, in einer Kammer unter der Erde eingesperrt zu sein.

Er dachte an die Tür in der Wohnstube, die den Durchgang in ein anderes Reich öffnete.

Dacre wollte, dass der nächste Artikel bis morgen fertig war, und Roman seufzte. Starrte auf seine traurigen Worte. Sein Kopf schmerzte, als hätte er seinen Verstand am heutigen Tag zu sehr angestrengt, indem er versucht hatte, sich an die Jahre zu erinnern, die für ihn verloren gegangen waren. Er rieb sich die Augen und fand sich mit der Tatsache ab, dass er in dieser Nacht einfach keine Worte zu ernten vermochte.

Er stand auf, zwischen seinen Schulterblättern ein stechender Schmerz vom stundenlangen Sitzen. Er löschte die Kerzen, bis ihn die Dunkelheit umgab, atmete Schatten und Rauchfähnchen ein. Langsam tastete er sich zu seiner Pritsche und legte sich auf die kalten Decken, wobei er immer noch seinen Overall und seine Stiefel trug.

Er muss viel erschöpfter gewesen sein, als er dachte. Denn innerhalb weniger Augenblicke schlief Roman ein.

Da war ein Mädchen. Ein kleines, zierliches Kind mit zwei geflochtenen Zöpfen, ihr Haar hatte die Farbe von Rabenfedern. Der gleiche Farbton wie bei ihm. Ihre Wangen waren rosig von der Sommerhitze, sie lächelte und zerrte an seiner Hand.

»Hier entlang, Carver!«, rief sie.

Roman lachte und ließ sich von ihr über das Gras ziehen. Sie waren barfuß und trugen Gänseblümchenkränze, etwas, was sie nur durften, wenn ihr Vater weg war. Vor ihnen breitete sich der Garten mit seinen efeubewachsenen Lauben und perfekt gestutzten Hecken aus. Die Rosen waren aufgeblüht; Bienen und Libellen brummten durch das schwüle Nachmittagslicht.

»Wo bringst du mich hin, Del?«, fragte er, während ihn seine Schwester weiterzog.

»An einen geheimen Ort«, erklärte Del kichernd.

Sie stromerten zum hinteren Ende des Gartens, hinein in ein Dickicht und außer Sichtweite des großen Hauses. Brombeeren wuchsen wild zwischen den Dornen, und Roman und Del naschten eine Handvoll davon, ihre Finger übersät mit violetten Flecken. Da hörten sie ihre Mutter nach ihnen rufen.

»Roman? Georgiana? Es ist Zeit für das Abendessen.«

Ich erinnere mich jetzt, dachte Roman ruckartig. Wir mögen unsere Mittelnamen am liebsten.

Weitere Erinnerungen flammten auf und verschmolzen ineinander. Tage, die Roman erlebt hatte und die ihm früher langweilig und unbedeutend erschienen waren – immer wieder dieselbe Routine –, waren jetzt tröstlich. Faszinierend, sie wiederzuentdecken. Er war nicht allein in dem riesigen, weitläufigen Haus gewesen. Er hatte seine Schwester Del, und sie war voll mit Licht und Mut und Flausen.

Er sah den Tag, an dem sie geboren wurde. Das erste Mal, als er sie vorsichtig im Arm hielt, während der Regen hinter den Fenstern niederprasselte. Und dann sah er den Tag, an dem sie starb. Der Teich, in dem sich die Gewitterwolken spiegelten. Ihr Körper, der mit dem Gesicht nach unten trieb – ich hatte doch nur für einen Moment die Augen geschlossen –, und die Wellen auf dem Wasser, als er ihr entgegenstürzte.

»Atme, Del!«, rief er und drückte auf ihre Brust. Ihre Lippen waren blau, ihre Augen offen und glasig. »Wach auf! Wach auf!«

Roman schreckte hoch.

Er starrte mit weit aufgerissenen Augen in die Dunkelheit, als sich der Traum wie Schlamm absetzte. Sein Puls pochte in seinen Ohren, und das Blut rauschte heiß unter seiner Haut.

Es war nur ein Traum.

Aber Roman konnte immer noch das Wasser des Teiches schmecken und spüren, wie es von seinem Haar tropfte. Er konnte die feuchte Erde des Ufers riechen, als wäre es erst gestern gewesen, dass das Wasser Del gestohlen hatte.

Er konnte sich nicht daran erinnern, eine Schwester zu haben. Aber der Traum war so lebhaft gewesen, dass er sich fragte, ob ihm sein Verstand helfen wollte, sich an die verlorenen Puzzlestücke seiner Vergangenheit zu erinnern.

Wenn das nicht nur ein Traum war, dann ist es meine Schuld, dass meine Schwester tot ist.

Er bedeckte sein Gesicht mit den Händen und versuchte, die Tränen herunterzuschlucken. Aber die Schluchzer schüttelten ihn auf wie eine Sturmflut. Roman rollte sich schließlich auf der Seite zusammen und ließ sie durch seine Knochen beben. Er blieb genauso liegen, bis seine Tränen nachließen. Seine Kehle war rau, sein Magen schmerzte.

Wenn er noch länger hier liegen bliebe, würde sich die Pritsche wie ein Grab anfühlen.

Er zwang sich, aufzustehen.

Mit errötetem Gesicht und tränenfeuchten Augen ging er zur Tür. Sie öffnete sich, schwang in ihren verzogenen Angeln schief auf. Zu Romans Überraschung war Shane nicht als Wache im Flur postiert. Tatsächlich lag der Korridor leer und still da, voll von den tiefsten Schatten der Nacht.

Roman trat in den Korridor. Er bahnte sich den Weg zur Treppe und stieg leise hinunter. Er hielt erst inne, als die beiden Wachen an der Eingangstür seinen Blick mit misstrauisch gewölbten Brauen erwiderten.

»Ich gehe in die Küche«, flüsterte Roman heiser. »Um ein Glas Milch zu trinken.«

Einer der Soldaten nickte ihm kaum merklich zu. Roman setzte seinen Weg fort, angezogen von der Wärme und dem flackernden Feuerschein in der Küche.

Er hatte erwartet, sie leer vorzufinden, und erschrak aufs Neue, als er Dacre am Tisch sitzen sah, der auf eine Reihe von Karten starrte und ein Glas dunkelrotes Ale in seinen großen Händen hielt. Dieser Anblick wirkte so heimisch, dass er Roman hätte vorgaukeln können, die Götter seien aus dem gleichen Holz geschnitzt wie die Sterblichen. Dass sie gar nicht so Furcht einflößend und allmächtig waren, wie die Menschen immer glauben machen wollen.

»Roman«, begrüßte ihn Dacre, und seine tiefe Stimme hob sich vor Überraschung. »Was hält dich zu so später Stunde wach?«

»Das könnte ich Euch auch fragen, Sir«, antwortete Roman und ließ seinen Blick über die Karten gleiten. »Brauchen Gottheiten keinen Schlaf?«

Dacre lächelte und erhob sich. Stellte dann sein Ale ab und begann, die Papiere einzusammeln. »Vielleicht doch, von Zeit zu Zeit. Aber du bist ein willkommener Anblick und eine Ermahnung daran, dass ich mir eine Pause gönnen sollte.«

Ein willkommener Anblick, dachte Roman, als Dacre den Stapel karamellfarben umrandeter Illustrationen zur Seite legte. Und er will nicht, dass ich diese Karten sehe.

»Komm, setz dich«, sagte Dacre und zog einen der Stühle hervor. »Möchtest du einen Schluck?«

»Ich wollte Euch nicht stören«, antwortete Roman. »Ich bin eigentlich wegen einem Becher Milch gekommen. Ich habe immer welche getrunken, wenn ich nicht schlafen konnte.«

Eine Falte grub sich in Dacres Stirn. Im Kerzenlicht wirkte er plötzlich älter, fast schon abgezehrt. Seine Augen verengten sich, schimmerten wie Edelsteine. »Die Schreibmaschine hilft dir, dich zu erinnern?«

Roman nickte, aber seine Zunge rollte sich hinter seinen Zähnen ein. Er war sich immer noch nicht sicher, wieso Dacre ihn gebeten hatte, seine alte Schreibmaschine zu identifizieren, und ihm dann heimlich die andere untergeschoben hatte.

Es sei denn, er will nicht, dass ich mich erinnere.

Der Gedanke brachte Roman fast aus dem Gleichgewicht, und er sank tiefer in seinen Stuhl. Er beobachtete, wie Dacre den Kühlschrank öffnete und eine Flasche Milch herausholte.

»Wir haben Glück, dass die Menschen in dieser Stadt ihr Vieh zurückgelassen haben«, sagte Dacre und schenkte ein großes Glas ein. »Eine aufmerksame Spende, denn sonst blieben meine Truppen hungrig. Und du auch, Korrespondent.«

»Ja«, flüsterte Roman und war in Gedanken bei dem Lagebericht, den Dacre ihm vor einigen Tagen über Avalon Bluff gegeben hatte.

Sie waren gemeinsam durch die Straßen gelaufen und hatten sich die Schäden angesehen. Einige Häuser lagen in Schutt und Asche, verkohlt vom Feuer. Andere waren von der Zerstörung durch die Bomben verschont geblieben, wiesen aber Spuren jenes Schreckens auf – zerbrochene Fenster, verbogene Türen und glitzernde Schrapnellsplitter im Garten. Roman hatte alles in seinem Schreibblock notiert, aber er hatte auch transkribiert, was Dacre diktiert hatte. In vielerlei Hinsicht fühlte sich dieser Bericht gar nicht wie Romans Worte an.

»Was ist mit dem ersten Artikel passiert, den ich Euch geschrieben habe?«, erkundigte er sich. »Der, in dem stand, wie Ihr Avalon Bluff gerettet habt?«

Dacre stellte die Milch vor Roman ab, bevor er zu seinem Stuhl am Kopfende des Tisches zurückkehrte. Wieder erklang ein leises metallisches Klirren, während er sich bewegte.

»Willst du es sehen?«

Roman runzelte die Stirn. »Was meint Ihr, Sir?«

Wortlos zog Dacre eine gefaltete Zeitung aus dem Stapel, der in der Nähe seines Ellenbogens ruhte. Er legte sie mit einem leisen Plopp vor ihn hin, und Roman beugte sich vor, um die tintenschwarze Schlagzeile zu lesen.

DACRE RETTET HUNDERTE VON VERWUNDETEN IN AVALON BLUFF

von ROMAN C. KITT

Romans Herzschlag verlangsamte sich zu einem schwerfälligen Rhythmus. Wie auf den Ruf einer Sirene hin streckte er die Hand aus und griff sich die Zeitung, nur um seine Worte noch einmal in kleingedruckt zu lesen. Um zu spüren, wie die Druckerschwärze auf seinen Fingerspitzen abfärbte.

»Die Oath Gazette«, las er laut und bewunderte den kalligrafisch gestalteten Zeitungskopf. Und da, tief in seiner Brust, glomm ein Funke auf. »Wie weit ist Oath von hier entfernt?«

»Sechshundert Kilometer ostwärts.«

»Ist das Euer Ziel, Sir? Die Stadt?«

»Ja. Um mich mit Enva wieder zu vereinen.«

Der Name der Göttin ließ Roman erstarren. Er kam ihm bekannt vor; Roman wusste, dass er ihn schon einmal ausgesprochen hatte.

»Meine Frau«, ergänzte Dacre mit einem scharfen Lächeln. »Sie lebte mit mir im Reich des Unten, und obwohl ich sie liebte und ihr meinen Schwur gab, war sie eine Betrügerin, die nur darauf wartete, mich zu verraten.«

»Das tut mir leid.« Roman war unsicher, was er antworten sollte. »Ist es das, worum es in diesem Krieg geht? Um einen gebrochenen Schwur zwischen Euch und ihr?«

»Es geht um weit mehr als das, aber ich erwarte nicht, dass du das verstehst, denn du bist sterblich und unverheiratet. Du hast noch nie ein Gelübde ausgesprochen und gespürt, wie es sich in deinen Knochen festsetzt, als wäre es Magie. Du hast dich noch nie einem anderen versprochen.«

Roman wollte protestieren. Seine Wangen wurden heiß, aber er wusste nicht, warum. Er zwang sich dazu, still zu bleiben, und hörte zu, als Dacre fortfuhr.

»Ich hatte gehofft, dass sie mir auf halbem Weg entgegenkäme, nachdem ich aus meinem Grab erwacht war. Dass sie zu mir eilen würde; aber sie hat den Weg des Feiglings gewählt und ist in Oath geblieben. Es liegt nun an mir, dieses Reich vor ihren Täuschungen zu retten.«

In Romans Kopf tauchten noch mehr Fragen auf, aber sie welkten dahin, als er an dem Wort retten hängen blieb. Er sah wieder Del – ihr Blick leer, den Mund voller Wasser, ihr Herz reagierte nicht auf seine hektisch pumpenden Hände. Roman hatte sie im Traum nicht retten können, und er fühlte sich noch immer wund von diesem schrecklichen Fehler. Ein Fehler, der niemals hätte passieren dürfen. Wenn er überhaupt passiert war.

»Du denkst an jemanden«, sagte Dacre. »Oder erinnerst du dich vielleicht an eine Person?«

Roman schüttelte sich innerlich. Es war wieder einmal töricht, seine Gedanken schweifen zu lassen, wenn er mit einem Gott allein war. »Ja. Ich hatte einen Traum.«

»Du hast von jemandem geträumt, den du liebst?« In Dacres Tonfall lag eine gewisse Schärfe. »Jemand aus deiner Vergangenheit?«

Roman zögerte. »Ich habe geträumt, dass ich eine kleine Schwester habe. Delaney.« Er war sich nicht sicher, wie viel er Dacre erzählen sollte, aber als er zu sprechen begann, sprudelte es nur so aus ihm heraus. Es war seltsam, wie er mit seiner Stimme den Traum auskostete, und ihn damit nur noch stofflicher, noch echter machte.

Das ist wirklich passiert. Sein Herz hämmerte die Gewissheit durch ihn hindurch. Ich hatte eine Schwester, und ich habe sie verloren.

Dacre schwieg ein paar Augenblicke, als würde er den Traum abwägen. Doch als er sprach, waren seine Worte das Letzte, was Roman erwartet hatte: »Wusstest du, dass ich auch eine Schwester habe? Sie ist eine der verbliebenen Underlings in diesem Reich und wurde in einem Grab südlich von hier in den Schlaf gesungen.«

»Alva?«, sagte Roman reflexartig. Er erinnerte sich schwach an ein Schulzimmer, an eine Karte von Cambria, die an die Wand gepinnt war, und an einen Lehrer, der von den fünf Göttergräbern des Reiches erzählte. Die Götter, gegen die wir antraten und schließlich begraben haben – Enva Skyward, Dacre Underling, Alva Underling, Mir Underling und Luz Skyward. Jene Götter, die im ewigen Schlaf gefangen sein werden.

»Richtig, Alva«, antwortete Dacre, wobei seine Stimme bei ihrem Namen weicher wurde. »Wir haben dieselbe Mutter, deshalb ist uns beiden auch ewiger Ärger vorbestimmt, obschon unsere Kräfte im Vergleich zu anderen unserer Sippe recht harmlos sind.«

»Eure Kräfte?«

»Hat man es in deiner Schule versäumt, dir die ganze Bandbreite der Göttlichen beizubringen?« Aber Dacre ließ Roman keine Gelegenheit zu einer Antwort. »Natürlich haben sie das versäumt. Sterbliche haben oft Angst vor den Dingen, die sie nicht verstehen.«

»Ich weiß, dass Ihr heilt, Sir«, sagte Roman und strich über die Narben an seinem Knie. »Aber was war die Kraft Eurer Schwester?«

»Du meinst, was ihre Kraft ist. Sie schläft nur, so wie ich es einst tat. Sie ist nicht tot.«

»J… ja, natürlich. Verzeiht mir, ich meinte nur …«

»Alva ist die Göttin der Träume«, unterbrach Dacre. »Dazu gehören auch Albträume.«

Roman versteifte sich. Er spürte noch immer, wie sein eigener Albtraum ihn verfolgte, und trank einen Schluck Milch, um die Spur von Teichwasser und Angst zu vertreiben.

»Als wir jung waren, schienen unsere Kräfte unter unseresgleichen harmlos zu sein, und wir machten uns niemals Sorgen, dass sie uns gestohlen werden könnten«, fuhr Dacre fort. »Denn Götter brauchen selten Schlaf, und unsere Körper können sich selbst heilen. Was nützen Heilung und Träume unter Göttlichen? Aber bei den Sterblichen war das ganz anders. Ihr blutet und ihr zerbrecht. Ihr sehnt euch nach Schlaf, auch wenn er euch verletzlich macht. Ihr träumt, um der Welt, in der ihr lebt, einen Sinn zu geben.«

»Das steckt also dahinter?«, fragte Roman. »Bei meinem Traum von Del?«

Dacre seufzte und lehnte sich näher heran. »Ich werde dir verraten, was Alva mir vor langer Zeit erzählt hat. Denn sie hat schon viele Träume von Sterblichen erlebt. Manchmal träumt deinesgleichen von Dingen, von denen du dir wünschst, sie wären passiert. Die Bilder sind mit euren gegenwärtigen Gefühlen verknüpft oder mit den Problemen, mit denen ihr gerade zu kämpfen habt. Wenn du dir eine kleine Schwester vorstellst, drückst du damit aus, wie sehr du dich nach einer Familie sehnst, die du kennst. Aber es ist nichts weiter als das: ein Traum.

Roman schluckte. Die Worte des Gottes waren zwar freundlich gemeint, trafen ihn aber wie Pfeile.

»Du bist anderer Meinung?«, fragte Dacre.

»Der Traum«, antwortete Roman, aber seine Stimme klang schwach. »Er fühlte sich real an. Ich sah das Haus, in dem ich aufgewachsen bin. Ich sah meinen Vater und meine Mutter. Ich hörte ihre Stimmen. Ich bin durch mein altes Zimmer gegangen. All diese Details … Ich habe keine Ahnung, wie ich mir das alles ausdenken könnte.«

»Willst du, dass es echt ist?«, entgegnete Dacre. »Würdest du dich besser fühlen, wenn du wüsstest, dass du eine Schwester hattest, es aber deine Schuld war, dass sie ertrunken ist?«

Roman konnte nicht sprechen. Der Kloß kehrte in seine Kehle zurück; er schmeckte sauer nach Schuld, schnürte ihm den Atem ab.

»Roman?«

»Ich bin mir nicht sicher«, flüsterte er und kniff die Augen zu.

»Vielleicht sollte ich dich das fragen: Selbst wenn der Traum real war – was ich nicht glaube –, leben wir für unsere Vergangenheit oder für das, was kommen wird? Wollen wir unsere Zeit damit verschwenden, auf Dinge zurückzublicken, die bereits geschehen sind und nicht mehr geändert werden können, oder richten wir unseren Blick nach vorne auf das, was wir sehen können?«

Roman öffnete die Augen. Er konzentrierte sich auf das Kerzenlicht und das Glas Milch vor ihm. Auf den Schatten eines Gottes, der über den Tisch geworfen wurde. »Nach vorne, Sir.«

»Guter Junge.« Dacre fischte ein Stück Papier aus dem Stapel an seinem Ellbogen. Es sah aus wie eine schreibmaschinen-getippte Botschaft, zerknittert und blutverschmiert. Roman brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass er entlassen war. »Wenn du noch weitere Träume hast, würde ich sie gerne hören, Roman.«

»Ja, natürlich, Sir.« Roman stand auf, trank seine Milch aus und stellte das Glas in die Spüle. Doch er blieb noch einmal am Tisch stehen und griff nach der Zeitung. »Darf ich sie behalten?«

»Wenn du sie möchtest, gehört sie dir. Aber ich hoffe, dein nächster Artikel ist morgen früh fertig?«

Roman klemmte sich die Oath Gazette unter den Arm. »Ich fürchte, ich brauche ein bisschen mehr Zeit.«

Dacre war still. Der Schein des Feuers flackerte über sein Gesicht und verwandelte sein Haar in dunkles Gold. »Dann morgen zum Sonnenuntergang. Bis dahin muss ich es durchsehen können.«

»Danke, Sir.« Roman wollte gehen, hielt aber auf der Küchenschwelle inne und blickte hinter sich. Ein Gott saß an einem Tisch, trank Ale und las ein mit Blut beschmiertes Stück Papier. Dies fühlte sich ehrlich gesagt mehr wie ein Traum an als der über Del.

Dacre spürte den Sog von Romans Blick und sah auf. »Ist da noch etwas?«

»Nein.« Roman deutete ein Lächeln an. »Danke für die Milch, Sir.«

Es dämmerte Roman erst ein paar Minuten später, als er wieder sicher in seinem Zimmer war. Er zündete eine Kerze an, setzte sich an seinen Schreibtisch und studierte seine Schlagzeile in der Oath Gazette.

Roman C. Kitt.

An seinen Vor- und Nachnamen hatte er sich schon vor Tagen erinnert, aber seine mittlere Initiale? Er hatte sie nicht in seinen Artikel aufgenommen. Zu der Zeit war ihm sein zweiter Vorname noch nicht bekannt. Jemand anderes hatte das C. zu der Verfasserangabe hinzugefügt, ob nun Dacre oder ein Zeitungsmitarbeiter. Jemand anderes. Roman spürte, wie sich die Spannung in seinem Magen zusammenballte, bis er Dels liebliche Stimme hörte.

Hier entlang, Carver.

Langsam fanden seine Finger ihren Platz auf den Schreibmaschinentasten.

Abermals versuchte er, für Dacre zu tippen. Den Artikel, den er Roman über seine heilenden Barmherzigkeiten und seine Kräfte spinnen lassen wollte. Und wieder flossen andere Worte heraus.

Mein Name ist Roman Carver Kitt, und dies ist die Geschichte eines toten Mannes.
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Jeder verlorene Brief

Iris hockte in den Ästen einer Eiche und wartete auf Attie. Es war ein Uhr, kühler Nebel wirbelte durch die Nacht und verwandelte die Laternen in schemenhafte Bernsteinkreise. Die Stadt fühlte sich seltsam ruhig an, doch wenn Iris den Atem anhielt, konnte sie leise Gespräche aus einer Kneipe ein paar Straßen weiter hören und ab und zu das Trappeln von Pferdehufen, wenn die Constables ihre verschlafenen Runden drehten.

Sie verlagerte vorsichtig ihr Gewicht, damit ihre Füße nicht taub wurden, und achtete auf den Lederrucksack, den sie auf dem Rücken trug. Die Baumrinde war schlüpfrig vom Nebel, und Iris hatte soeben festgestellt, dass sie nichts für Höhen übrig hatte oder im Dunkeln Bäume erklimmen wollte. Aber das war die einzige Möglichkeit, in das Museum zu gelangen, ohne den Alarm auszulösen. Zumindest hatte Sarah Prindle das gesagt, und Iris hatte zwei volle Tage gebraucht, um sich einen wasserdichten Plan auszudenken.

Iris runzelte die Stirn und spürte, wie die Maske an ihrem Gesicht klebte. Sie widerstand der Versuchung, ihre Nase durch den feuchten Stoff zu kratzen, und seufzte.

Sie wartete nun schon seit gefühlt einer Stunde in dieser Eiche und starrte auf die Rückwand des Museums, vor allem auf das Fenster im dritten Stock. Sarah und Attie warteten noch viel länger. Sie hatten das Museum als unauffällige Besucherinnen betreten und sich in den Waschräumen versteckt, bevor die Türen in der Dämmerung auf magische Weise verriegelt wurden. Dort blieben sie bis Mitternacht, um den Nachtwächter bei seinem Kontrollgang zu überrumpeln. Erst dann würde Attie das Fenster öffnen und Iris hindurchklettern können.

»Das Museum ist ein verzaubertes Gebäude«, hatte Sarah beim Frühstück erklärt, als sich die drei Mädchen versammelt hatten, um letzte Hand an ihren Plan zu legen. »Wenn die Türen bei Einbruch der Dunkelheit verschlossen und verriegelt sind, kann man sie nicht mehr öffnen, ohne einen furchtbaren Alarm auszulösen.«

»Und wie machen wir das?« Iris legte ihren Toast weg, in ihrem Magen rumorte es. »Ist das überhaupt möglich?«

»Es ist möglich, dank eines Fensters, das vor ein paar Jahrzehnten im dritten Stock eingebaut wurde«, erklärte Sarah. »Das ist eines der bestgehüteten Geheimnisse des Museums: Dieses Fenster ist nicht verzaubert, im Gegensatz zu den ursprünglichen Fenstern und Türen. Solange wir den Alarm nicht auslösen, ist es unser Weg nach draußen.«

»Wie hast du das entdeckt, Prindle?«, fragte Attie.

»Mein Vater kennt einen der Wachmänner«, antwortete Sarah achselzuckend. »Sie sind seit ihrer Kindheit befreundet. Und Männer reden gerne, wenn sie betrunken sind.«

»Wird dieser eine Wachmann heute Abend die Runden drehen?«, fragte Iris.

»Nein.« Sarah lächelte und schlang die Finger um ihre Teetasse. »Heute Nacht hat Grantford Dienst, und er ist bekannt für seine Faulheit. Das ist perfekt.«

Es stand außer Frage, dass der Diebstahl in dieser Nacht geschehen würde, Grantford hin oder her. Iris und Attie sollten am nächsten Morgen in Richtung Westen nach River Down aufbrechen.

Iris starrte nun auf das Fenster, bis es mit der Dunkelheit verschmolz. Sie konnte gerade noch das Schimmern der Glasscheiben wahrnehmen und wartete, bis sie endlich ein Quietschen hörte.

Das Fenster wurde hochgeschoben.

Stufe eins des Raubs war erfolgreich gewesen.

Iris atmete tief ein und schmeckte Salz auf ihren Lippen. Sie bewegte sich entlang des Astes, bis sie Attie in dem schmalen Fensterrahmen sehen konnte, die den Ruf der Trauertaube nachahmte.

Iris erwiderte den Pfiff und machte sich bereit: Mit einer Hand hielt sie sich an dem Ast über ihr fest und streckte die andere aus. In der Dunkelheit sah sie, wie Attie das Seil in ihre Richtung schleuderte, das kräftige Tau zischte durch die Nacht wie eine wütende Schlange. Das Ende des Seils schlug irgendwo links von Iris ein, sauste nur wenige Meter von ihr entfernt durch die Blätter. Während Attie das Seil wieder einholte und sich auf einen zweiten Versuch vorbereitete, begannen Iris’ Nerven zu flattern.

Sie konnte die Leere unter sich spüren. Wenn sie fiel, würde der Boden sie in Stücke zerschmettern.

Nach drei weiteren Würfen konnte Iris das Seil endlich packen.

Sie zitterte, als sie es zum Stamm der Eiche zurückführte. Sie atmete zweimal tief ein, um ihre Gedanken zu beruhigen, und schnürte das Seil geschickt um den Baum. Iris und Attie hatten diesen speziellen Knoten vorher endlos oft geübt, denn knüpften sie ihn falsch, würden sie in den Tod stürzen. Dann wären sie nur eine weitere Nummer, die man zu den gescheiterten Museumsüberfällen hinzurechnete.

Doch sobald das Seil befestigt und straff gespannt war, zögerte Iris, spürte den kribbelnden Sog des Falls.

Unten befand sich ein Innenhof. Wildblumenbeete und ein kleiner Teich. Die knorrigen Äste der Eiche beschatteten zur Hälfte eine gepflasterte Terrasse, auf der Museumsmitarbeitende und Gäste sitzen und eine Tasse Nachmittagstee genießen konnten.

Ein weiterer Vogelruf.

Iris blickte auf und maß den Abstand zwischen ihr und Attie. Es fühlte sich so weit an wie der Ozean, obwohl es nur etwas mehr als zehn Meter waren. Ihre Freundin wartete immer noch, ein Schatten im Fensterrahmen. Sie wartete darauf, Iris’ Hand zu ergreifen und sie durch das Fenster hineinzuziehen.

Iris musste nur den ersten Schritt in die leere Luft wagen.

Vorsichtig trat Iris nach vorn und hängte sich ans Seil. Es blieb fest gespannt, aber nachdem sie sich fünf Armlängen vorwärtsgehangelt hatte, begannen ihre Hände zu brennen, und ihr Griff wurde unweigerlich schwächer. Ihre Handschuhe waren glitschig, aber sie biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe.

Iris befand sich auf halbem Weg zum Fenster, als sie ein Klappern unter sich hörte.

Sie hielt inne und blickte hinunter auf den Hof.

Weit unter ihren baumelnden Füßen schien sich die Welt im Nebel zu drehen, bis sie vier Gestalten ausmachte, die über den gepflasterten Innenhof liefen. Sie waren in dunkle Gewänder gekleidet, ihre Gesichter hinter Masken verborgen.

Iris biss sich auf die Lippe, und ihr Herz klopfte alarmiert. War hier ein weiterer Raubüberfall im Gange? Sicherlich nicht, aber sie wagte es nicht, sich zu bewegen, als die Gestalten direkt unter ihr vorbeihuschten. Wenn einer von ihnen aufblicken und sie sehen würde, wäre alles vorbei.

Ihre Schultern brannten, als sie stillhielt, und die Sehnen in ihrem Nacken spannten sich an. Die Sekunden zogen sich wie Jahre, aber zu Iris’ Erleichterung setzten die Gestalten ihren Weg fort und überquerten die Straße, bevor sie in der Nacht verschwanden.

Sie bewegte sich weiter an dem Seil entlang und knirschte mit den Zähnen, als sie die Backsteinmauer erreichte.

»Nimm meine Hand«, flüsterte Attie drängend.

Iris riss ihre rechte Hand vom Seil. Sie konnte ihre Finger kaum noch spüren, als Attie sie mit festem Griff packte und nach oben durch das Fenster zog.

»Hast du sie gesehen?«, fragte Iris und rang nach Luft. Sie lehnte sich an einen ramponierten Stuhl und stellte fest, dass sie in einem Lagerraum standen. Es war vollgestopft mit Kisten und zerbrochenen Rahmen; das Durcheinander machte Iris noch nervöser.

»Ja«, antwortete Attie. »Ich habe vier von ihnen gezählt. Alle trugen Masken. Ich dachte schon, es würde ein weiterer Raubüberfall stattfinden.«

»Das dachte ich auch. Was glaubst du, wer sie waren?«

»Das wissen nur die Götter. Vielleicht Diebe mit einem anderen Ziel?«

Iris zog einen ihrer Handschuhe aus, um sich den Schweiß aus den Augen zu wischen. »Du glaubst doch nicht, dass sie mich gesehen haben, oder?«

»Nein.« Attie spähte wieder aus dem Fenster, als ob sie es nicht ganz glauben würde. »Aber falls ich mich irre … sollten wir hier nicht länger Zeit verschwenden.«

Iris folgte Attie zwei Stockwerke hinunter ins Erdgeschoss. In der Nacht fühlte sich das Museum wie ein anderer Ort an, voll gefährlichen Widerscheinen und sich bewegender Schatten. Oder vielleicht spielten ihr die schwach leuchtenden Lampen und die Dunkelheit, die dazwischen lauerte, Streiche? Iris war sich nicht sicher, aber sie erschauderte, als eine der Marmorbüsten sich auf ihrem Sockel zu bewegen schien.

»Wo ist Prindle?«, flüsterte sie.

»Im Hauptbüro, sie bewacht Grantford«, antwortete Attie mit leiser Stimme. »Er hat sich nicht sonderlich gewehrt. Jetzt ist er geknebelt und hat die Augen verbunden.«

Iris nickte und bog in einen der breiten Flure ein. Die Luft fühlte sich kalt und schwer an, als sie endlich die Kammer der unpassenden und seltsamen Dinge erreichte. Ein Paar spitze Lederschuhe, die von einem der toten Götter getragen worden waren. Eine Taschenuhr, von der es hieß, dass sie jedes Mal, wenn es Mitternacht schlug, einen Regenschauer auslöste. Ein Schwert namens Draven, das vor Jahrhunderten im Kampf gegen die Gottheiten eingesetzt worden war. Ein kleines Tintenfass, in dem eine schimmernde Flüssigkeit schwappte, und eine mit Magie geschmiedete Schreibmaschine. Alles in Glas eingeschlossen und als Ausstellungsstück präsentiert.

Iris nahm den Rucksack von ihren Schultern, als sie sich der Ersten Alouette näherte. Ihre Finger fühlten sich schwerfällig und taub an, als sie den Rucksack abschnallte und den Baseballschläger herauszog.

Das fühlt sich falsch an, dachte sie, und es stach in ihr Gewissen. Aber sie betrachtete die Glasvitrine, in der die Erste Alouette und eine Sammlung alter Briefe aufbewahrt wurden, und fügte in Gedanken hinzu: Ich bin nicht den ganzen Weg hierhergekommen, um mit leeren Händen zurückzukehren.

Sie stellte sich Roman vor, drüben im Westen, gefangen in Dacres widerwärtigem Griff.

Iris holte aus.

Der Schläger prallte gegen die Vitrine und ließ das Glas zerspringen. Die Scherben verteilten sich auf dem Boden und sammelten sich wie Kristalle zwischen den Tasten der Schreibmaschine. Einer der Briefe flatterte herunter und blieb inmitten des glitzernden Massakers liegen wie eine weiße Flagge zur Kapitulation.

Iris legte den Schläger beiseite, trat über das Glas und spürte, wie es unter ihren Stiefelsohlen knirschte. Sie hob die Schreibmaschine auf und drehte sie um, um die Unterseite zu untersuchen. Ein paar weitere Glassplitter regneten herab, als sich der Typenhebel bewegte, aber Iris fand, was sie suchte. Die silberne Plakette war an der Innenseite des Rahmens festgeschraubt, und trug als Gravur DIE ERSTE ALOUETTE / EIGENS HERGESTELLT FÜR D. E. W.

Das war es, was sie brauchte. Was sie wollte.

Sie hielt Magie in ihren Händen und legte die Schreibmaschine vorsichtig in den schwarzen Koffer, den sie mitgebracht hatte, und schnallte den Deckel zu. Attie half ihr, den Koffer zusammen mit dem Schläger in den Rucksack zu packen. Der Diebstahl war innerhalb weniger Herzschläge erledigt, aber Iris wurde das unheimliche Gefühl nicht los, dass jemand sie beobachtete.

»Ich werde Prindle holen«, sagte Attie. »Wir treffen uns am Fuß der Treppe?«

Iris nickte und hievte den Rucksack auf ihre Schultern. Sie bückte sich, um den Brief aufzuheben, der zu Boden geflattert war – einen Brief, den Alouette Stone vor Jahrzehnten geschrieben hatte –, und legte ihn behutsam auf den scherbenübersäten Sockel. Doch ihr Blick blieb an einer Zeile mit getippten Worten hängen.

Die Magie verweilt, und die Vergangenheit ist vergoldet. Ich sehe die Schönheit in dem, was gewesen ist, doch nur, weil ich sowohl Kummer als auch Freude in gleichem Maße gekostet habe.

Iris wandte sich ab und ging zur Treppe. Aber sie blinzelte die Tränen zurück und dachte: Das habe ich auch, Alouette.

Leichter Regen fiel, und die Nacht fühlte sich uralt an, als Iris ihre Wohnung erreichte. Sie hatte sich beim Museum von Sarah und Attie getrennt, nachdem die drei es sicher aus dem Fenster und zurück auf festen Grund geschafft hatten. Sie waren atemlos, überdreht und ein bisschen panisch, weil sie gerade erfolgreich einen Raubüberfall vollbracht hatten.

Dieses Geheimnis würden sie später in einem netten Restaurant feiern. Wenn der Krieg vorüber war. Iris würde ihre Freundinnen zu einem guten Essen einladen. Und dann würde sie die Erste Alouette zum Museum zurückbringen. Anonym, verstand sich.

Trotz dieser Versprechen und der Schmerzen in ihren Händen fühlte sich nichts davon real an. Iris hätte sich selbst davon überzeugen können, dass sie träumte, bis sie sicher in ihrem Zimmer war, den Rucksack von ihren Schultern gestreift und sich der Maske und ihrer dunklen Kleidung, der Handschuhe und ihren Stiefeln entledigt hatte. Sie zog sich ein Nachthemd an und steckte ihr feuchtes Haar hoch. Vorsichtig holte sie die Schreibmaschine hervor und setzte sich auf den Boden, wo sie einst Brief um Brief an ihren Bruder und dann an Roman getippt hatte.

Sie platzierte die Erste Alouette vor ihren gekreuzten Knien und zog eine neue Seite in die Walze.

Die Minuten vergingen, die Nacht kroch auf ihre kälteste Stunde zu. Vor dem Fenster begann der Regen zu fallen, und Iris starrte auf das leere Blatt und überlegte, was sie Roman sagen sollte. Sie wusste nicht, wo er war. Sie wusste nicht, ob er in Sicherheit war, ob er inhaftiert war. Ob er überhaupt seine Schreibmaschine dabeihatte.

Es gab zu viele Unklarheiten, und mit ihm zu kommunizieren, konnte ihn in Gefahr bringen.

Die Stille wurde jäh durchbrochen, als Papier über den Boden zu flüstern begann. Iris beobachtete verblüfft, wie ein Blatt nach dem anderen aus dem Schatten der Schranktür auftauchte. Es waren so viele, dass sie einen Haufen bildeten. Mit rasendem Herzen stürzte sie sich auf die Papiere und entfaltete schnell eines davon.

Hast du manchmal das Gefühl, dass du Tag für Tag eine Rüstung trägst? Dass die Leute, wenn sie dich anschauen, nur den glänzenden Stahl wahrnehmen, den du dir so sorgfältig angelegt hast?

Verwirrt ließ Iris die Seite sinken.

Dies war ein alter Brief. Einen, den ihr Roman geschrieben hatte, als sie ihn nur als C. kannte.

Sie griff nach einem anderen Zettel und stellte überrascht fest, dass es einer ihrer Briefe war. Iris ging sie alle durch, bis sie merkte, dass sie jeden einzelnen Brief kannte. Sie hatte sie entweder selbst verfasst oder so oft gelesen, dass sich die Worte in ihr Gedächtnis eingebrannt hatten.

Iris atmete zittrig aus und setzte sich wieder auf den Teppich. Sie hatte gedacht, ihr Briefwechsel mit Roman sei bei Marisol verloren gegangen. Aber die Erste Alouette hatte ihren Zauber nicht vergessen, selbst als sie im Museum eingesperrt war. Diese Schreibmaschine hatte die Briefe aufbewahrt und auf den Moment gewartet, in dem sie sie durch eine Schranktür abgeben konnte.

Iris las ihre Lieblingsbriefe so lange, bis es sich anfühlte, als ob ihre Brust zerspringen würde. Romans Worte hallten in ihren Knochen wider und weckten einen scharfen Schmerz in ihr.

Entschlossen legte sie die Briefe beiseite. Sie würde klug und vorsichtig handeln, obwohl ein Teil von ihr glaubte, dass ihre Briefe ihn nicht finden würden.

Er wird sich nicht an dich erinnern.

Die Worte von Forest verfolgten sie.

Die Erinnerung quälte sie. Sie kaute an einem Niednagel und fragte sich, ob Forest die Wahrheit gesagt hatte oder ob er nur versucht hatte, sie zu verletzen. Um sie zu Hause und in Sicherheit zu halten. Um sie davon abzuhalten, wieder in die Dunkelheit hinauszustreifen.

Sei achtsam, sagte sie sich, während ihre Fingerspitzen ihren Platz auf den Tasten fanden. Vergewissere dich, dass er es ist, bevor du dich zu erkennen gibst oder etwas Wichtiges sagst.

Iris tippte eine kurze Nachricht ein. Ihre Hände zitterten, als sie das Blatt aus der Walze zog und es faltete. Die Zeit schien stehen geblieben zu sein, als sie das Blatt unter der Schranktür durchschob. Und doch fühlte es sich gleichzeitig so an, als ob die Jahreszeiten innerhalb eines einzigen unruhigen Atemzugs aufblühten und wieder starben. Seltsam, dass Magie zwei verschiedene Dinge auf einmal sein konnte. Jung und alt. Neu und vertraut. Sorge und Trost.

Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte: Dass der Kleiderschrank ihren Brief ungeöffnet zurückschickte oder dass Roman ihr innerhalb von Sekunden antwortete. Zu ihrer Bestürzung geschah nichts von beidem.

Erschöpft und mit schweren Lidern schritt Iris umher und stellte fest, dass … nichts passiert war.

Ihr Brief war weg, auf magische Weise irgendwohin zugestellt, aber Roman hatte nicht geantwortet.

Niedergeschlagen ließ sie sich auf das Bett sinken. Während der Regen draußen niederging, schlief sie ein, aber ihre Träume waren nichts weiter als eine graue, leere Weite.
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Der Name einer Hausschnecke

Roman wachte auf, als Sonnenlicht über sein Gesicht tanzte.

Einen Moment lang wusste er nicht, wo er war. Seine Atemzüge kamen zittrig hervor, und sein Geist war vernebelt von einem Traum, an den er sich nicht erinnern konnte. Aber seine Umgebung begann, sich zusammenzufügen.

Er blickte auf seine Schreibmaschine. Die Kerze in der Nähe war bis auf eine Wachspfütze auf dem Holz heruntergebrannt. Seine Wange war gegen die harte Oberfläche des Schreibtischs gepresst, und ein loses Blatt Papier klebte an seiner Haut, als er den Kopf hob.

Ich bin in dem Raum, den sie mir zugewiesen haben. Ich bin in Sicherheit.

Er musste letzte Nacht an seinem Schreibtisch eingeschlafen sein und rieb sich den steifen Nacken, bevor er sich mit einem Stöhnen erhob.

In diesem Moment bemerkte er ein Stück Papier.

Es lag auf dem Boden, direkt vor dem Kleiderschrank.

Roman runzelte die Stirn. Er konnte sich nicht daran erinnern, es dort hingelegt zu haben. Er näherte sich dem Schrank, wobei er das Blatt mit den Händen aufrollte. Verdutzt las er:

1. Wie hieß meine Hausschnecke?

2. Wie lautet mein zweiter Vorname?

3. Welche Jahreszeit ist meine Lieblingsjahreszeit und warum?

Er starrte auf die Worte, bis die Schrift zu verschwimmen schien.

»Was ist das?«, flüsterte er und griff nach der Schranktür. Er öffnete sie und war darauf vorbereitet, etwas zu entdecken. Gleichermaßen enttäuscht wie auch erleichtert fand er den Schrank leer vor, bis auf die drei aufgehängten Mäntel und eine gefaltete Bettdecke, die leicht muffig in einem Regal lagerte.

Es gab absolut nichts Magisches darin.

Roman schloss die Tür und las die Nachricht erneut. Er spürte ein leichtes Ziehen in seiner Brust. Ein Gefühl, das ihn ebenso misstrauisch wie fieberhaft machte.

Sollte ich diese Antworten kennen?, dachte er und starrte auf die Worte.

Wie vermochte er um etwas zu trauern, an das er sich nicht erinnern konnte? Roman fragte sich, ob es ein Wort gab, um ein solches Gefühl zu beschreiben, das sich wie Schnee auf seinen Schultern sammelte. Kalt und weich und unerschöpflich, das fortschmolz, sobald er es berührte.

Er versuchte noch immer, seine Gefühle und die drei Rätsel zu fassen zu bekommen, als er schwere Schritte hinter den Wänden hörte. Jemand näherte sich seinem Zimmer. Roman stopfte das Papier in seine Tasche, und dessen Kante stach noch gegen seine Handfläche, als schon die Tür aufflog.

»Pack deine Sachen«, rief Lieutenant Shane. »Wir verlassen endlich dieses Drecksloch. Du hast fünf Minuten, um mich unten zu treffen.«

So abrupt, wie er gekommen war, verschwand der Lieutenant wieder und ließ die Tür einen Spalt offen.

Roman atmete aus, aber er fühlte sich wie steif und ungelenk vor Unbehagen. Er konnte hören, wie sich Dacre ein Stockwerk tiefer mit jemandem unterhielt. Stiefel trampelten auf dem Hartholz. Draußen auf den Straßen rumpelte es, als die Lastwagen angelassen wurden.

Sie verließen diese traurige Stadt, und beklommen sah Roman ihrem nächsten Ziel entgegen.

Er packte seine Habseligkeiten. Er hatte nicht viel, aber als er seine Schreibmaschine in den Koffer schloss, holte er die seltsame Nachricht wieder hervor und studierte sie. War es ein Code? Wer würde denn eine Schnecke als Haustier haben?

Er warf den Brief in den Papiereimer und schritt zur Tür. Aber irgendetwas in ihm spannte sich an, wie Haut, die zu reißen drohte. Roman ging zurück und holte den Zettel aus dem Eimer heraus. Er schob ihn wieder in seine Tasche, als er die Treppe hinunterstieg und überlegte, dass Dacre vielleicht an der Nachricht interessiert sein könnte.

Die Haustür stand offen, der Eingangsbereich war sonnendurchflutet und es roch nach Lkw-Abgasen, Zigarettenrauch und knusprig gebratenem Speck aus der Küche. Shane stand auf der Schwelle, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, während er einem Gefreiten auf der Veranda Befehle erteilte. Roman nutzte den Moment, um die angrenzende Wohnstube zu betrachten.

Die Tür, durch die er einst gekommen war und die die Welt im Oben mit dem Reich im Unten verband, stand weit offen.

Er starrte noch immer auf den im Halbdunkel liegenden Durchgang, als ihm eine Gänsehaut über die Haut kroch und Dacre heraustrat. Der Gott zog die Tür hinter sich zu und holte einen Schlüssel hervor, der an einer langen Kette um seinen Hals hing. Roman hatte den Schmuck bei ihren früheren Treffen nie wahrgenommen, aber Dacre musste die Kette immer getragen und unter seiner Uniform versteckt haben.

Er schloss die Tür ab, ließ den Schlüssel wieder unter seine Kleidung gleiten und drehte sich um, als er Romans Augen auf sich spürte.

Ihre Blicke fixierten einander, wie Raubtier und Beute.

Dacre hielt auf ihn zu. Roman hatte den plötzlichen Drang, zurückzuweichen, aber er zwang sich, aufrecht zu stehen und sich nicht zu bewegen.

»Ich möchte, dass du mit mir fährst«, sagte Dacre, als er den Eingangsbereich erreichte.

»Ja, Sir«, antwortete Roman. »Darf ich fragen, wo wir hinfahren?«

Dacre lächelte. Das Sonnenlicht blitzte auf seinen Zähnen, als er sagte: »Wir fahren nach Osten.«

Iris trat aus ihrem Zimmer und war überrascht, Forest mit einer Tasse Tee am Tisch sitzen zu sehen. Ihr Bruder sah zerzaust und mürrisch aus, seine Augen waren blutunterlaufen, und sein kastanienbraunes Haar kräuselte sich auf der Stirn. Hatte er gehört, wie sie letzte Nacht rein- und rausgeschlichen war? Hatte er sie tippen gehört, wie sie auf und ab gelaufen war?

Wenn ja, würde er etwas sagen, dachte Iris. Sie stellte sich vor, wie Forest erfuhr, dass die Erste Alouette aus dem Museum gestohlen worden war. Es waren nur noch ein paar Stunden, bis diese Nachricht die Runde machen würde, aber bis dahin wären Attie und Iris längst weg. Ihr Bruder wusste im Gegenteil zu ihr nichts über die Magie der Alouettes, also würde er sie vielleicht nicht mit dem Verbrechen in Verbindung bringen. Doch bei dem Gedanken, ihm mit ihrem Diebstahl Schande zu machen oder zu merken, dass er von ihr enttäuscht war, fühlte sie sich klein und atemlos.

Einen angespannten Moment lang blickten sie sich in die Augen. Keiner von ihnen sprach, aber Iris beobachtete, wie Forest wahrnahm, dass sie ihren Overall mit dem über dem Herzen aufgenähten Abzeichen INKRIDDEN TRIBUNE PRESS trug. Sie hatte auch ihre Stiefel mit neuen, robusten Schnürsenkeln an und hielt ihren Schreibmaschinenkoffer in der einen und einen ledernen Seesack in der anderen Hand.

»Du gehst«, sagte er tonlos.

»Das habe ich dir doch gesagt.«

Wieder herrschte betretenes Schweigen. Forest seufzte und wandte den Blick von ihr weg.

»Ich bin damit nicht einverstanden.« Seine Stimme war rau, aber sanft, als würde es wehtun, die Worte auszusprechen.

»Ich wollte auch nicht, dass du gehst«, sagte Iris. »Vor Monaten, als du gegangen bist, um für Enva zu kämpfen. Und doch habe ich verstanden, warum du es tatest. Ich wusste, dass ich dir nicht im Weg stehen durfte.«

Als Forest schwieg, dachte Iris, dass es das gewesen war. Er würde kein weiteres Wort zu ihr sagen. Sie biss sich auf die Wange und ging auf die Tür zu.

»Warte, Iris.«

Sie hielt inne, ihre Schultern waren angespannt. Aber sie wartete und hörte, wie sich Forest von seinem Stuhl erhob. Sie spürte, wie er sich ihr näherte. Er roch ganz leicht nach Motoröl und Benzin von seinem neuen Job in der Autowerkstatt am Ende der Straße. Egal, wie oft er sich abends die Hände wusch, seine Nägel blieben ölverschmiert. Manchmal schrubbte er sich die Fingerknöchel so fest, dass die Haut aufriss.

»Du schreibst mir?«, fragte er und hielt ihren Ellbogen fest. »Du hältst mich auf dem Laufenden?«

»Ich verspreche es.«

»Wenn nicht, kannst du davon ausgehen, dass ich bei der Tribune Krach schlagen werde.«

Das entlockte ihr ein kleines Lächeln. »Das würde ich gerne sehen.«

Forest schnaubte. »Nein, würdest du nicht.« Es schien, als wollte er noch mehr sagen, konnte es aber nicht. Stattdessen griff er nach dem goldenen Medaillon, das um seinen Hals hing. Das Medaillon, das ihrer Mutter gehört hatte.

»Trage es immer bei dir«, flüsterte er und hing es Iris um den Hals. »Versprich es mir.«

»Forest, ich kann das nicht anneh…«

»Versprich es mir.«

Iris zuckte bei seinem harschen Ton zusammen. Doch als sie seinem Blick begegnete, sah sie nur Angst, die wie Glut in seinen Augen brannte.

Ihre Finger schlossen sich um das Medaillon und hielten es fest wie einen Anker. Sie erinnerte sich daran, was Forest ihr einmal erzählt hatte: Als er dieses Medaillon in den Schützengräben gefunden hatte, waren seine Kraft und Entschlossenheit wieder aufgeflammt. Er war wieder aufgestanden und hatte sich aus Dacres Umklammerung gelöst, weil er sich daran erinnerte, wer er war und woher er einst kam. Erst als er etwas Greifbares von zu Hause in der Hand hielt – eine Erinnerung an einer langen Kette –, konnte er die Macht des Gottes über ihn brechen.

»Ich werde sie nicht abnehmen«, flüsterte sie. »Zumindest nicht, bis ich nach Hause zurückkehre und sie dir zurückgeben kann.«

Forest nickte, Sorgenfalten waren in seine Stirn gezeichnet. Seine letzten Worte an Iris ließen sie erschaudern.

»Du wirst sie brauchen, Kleine Blume.«

Roman blickte aus dem Fenster des Lastwagens und erhaschte einen letzten Blick auf Avalon Bluff.

Es war eine Landschaft aus Trümmern und Gespenstern. Die Stadt war gespickt mit all den kleinen Zeugnissen an die Menschen, die einst auf diesem Hügel gelebt hatten. Zertrampelte Gärten, bröckelnde Steinzäune, verschattete Türöffnungen, verwaiste Habseligkeiten hinter den Mauern. Trümmer, verbranntes Stroh und glitzernde Glasscherben. Roman fragte sich, wer vormals in den Häusern gelebt hatte, an denen sie vorbeikamen. Er fragte sich, wo sie jetzt waren. Ob sie in Sicherheit waren.

Das war es, worüber er schreiben wollte. Und er senkte den Blick, als ihm klar wurde, dass er seine Chance vertan hatte.

Dacre saß neben ihm auf der Bank, die Zeitung in seinen blassen, eleganten Händen. Der Anblick der Zeitung weckte Romans Neugierde.

»Sir?«, wagte er zu fragen. »Woher kennt Ihr meine mittlere Initiale?«

Dacre warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Was meinst du?«

»Bei meiner Verfasserangabe in der Gazette. Ihr habt sie als ›Roman C. Kitt‹ eingereicht.«

»Ich habe nur das eingereicht, was du mir gegeben hast.«

»Aber wer …?«

»In dem Leben vor deiner Heilung hast du bei der Oath Gazette gearbeitet. Deine Artikel wurden mehrmals im Monat veröffentlicht. Du warst bestrebt, Kolumnist zu werden.«

Romans Gedanken überschlugen sich und versuchten verzweifelt, sich an eine Erinnerung zu klammern. »Ich kann mich nicht entsinnen.«

»Natürlich kannst du das nicht. Noch nicht. Dein ehemaliger Arbeitgeber war derjenige, der deine alte Kolumne wiederbelebt hat.«

»Ich verstehe.«

Dacre neigte seinen Kopf zur Seite. »Tust du das wirklich, Roman?«

»Ihr kanntet mich, bevor Ihr mich sterbend auf dem Feld gefunden habt.«

»Ich wusste von dir«, korrigierte Dacre, bevor er sich wieder der Zeitung zuwandte. Roman konnte sehen, dass es nicht die Gazette war, sondern eine Zeitung namens Inkridden Tribune. »Du hast einen prestigeträchtigen Familiennamen. Einer, der eine große Unterstützung für mich und meine Anstrengungen war. Und ich werde diejenigen nicht vergessen, die mir treu gedient haben.«

Roman war wie erstarrt und schwieg. Doch sein Herz schmerzte, er sehnte sich nach Hause. Nach Familie.

Er konnte nicht leugnen, dass er das Gefühl haben wollte, irgendwo dazugehören. Er wollte dem, was er sah, vertrauen. Er wollte für etwas kämpfen.

»Sir?«, sagte er. »Ich würde euch gerne etwas zeigen.«

Dacre war still, aber Interesse glomm in seinen Augen.

Roman wollte nach dem Papier in seiner Tasche greifen, um den seltsamen Zettel herauszuziehen. Doch etwas zerrte schneidend in seiner Brust, wie eine Angelschnur, die ins Meer ausgeworfen wurde.

Warte.

Zögerlich ballte er die Faust.

Wer hat das geschrieben? Welche Art von Magie hat mir das zukommen lassen? Werde ich die Antworten jemals wirklich erfahren, wenn ich es ihm aushändige?

»Du wolltest mir etwas zeigen?«, bohrte Dacre nach.

»Ja.« Roman griff nach unten, um seinen Schreibmaschinenkoffer zu öffnen, und holte seinen halb geschriebenen Artikel heraus. »Das, woran ich zuletzt gearbeitet habe.«

»Heb dir das für heute Abend auf, wenn wir im Lager sind«, wies Dacre an und konzentrierte sich wieder auf die Inkridden Tribune.

Zuerst fühlte sich Roman von Dacres Desinteresse getroffen, aber dann wurde ihm klar, dass die Tribune offenbar vorgab, was Dacre für die Gazette schrieb. Es war wie eine Schachpartie. Roman verstaute seinen Artikel in der Tasche.

Er lehnte sich im Sitz zurück und sah zu, wie Avalon Bluff verschwand, als hätte es nie existiert.
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Iris hatte die Inkridden Tribune fast schon erreicht, als sie wieder spürte, dass ihr jemand folgte. Sie spürte, wie sich die Blicke in sie bohrten.

Iris blieb stehen und schaute nach hinten, ihre Arme waren müde vom Schleppen der Schreibmaschine und des Seesacks.

Es war halb acht Uhr morgens, und die Schatten zwischen den Gebäuden waren noch lang und blau. Aber sie konnte den Mann ausmachen, der sie verfolgte, er trug einen dunklen Trenchcoat, der in der Taille gegürtet war, und einen Hut auf dem Kopf, der sein Gesicht verdeckte.

»Mr Kitt?«, rief Iris ihm zu und versuchte, ihre Angst zu unterdrücken. Aber in ihrer Stimme klang ein wenig Unruhe mit, selbst als sie ihr Kinn herausfordernd anhob. »Warum folgen Sie mir?«

Der Mann sagte nichts, sondern lief weiter auf sie zu. Seine Brogues klackten auf dem Kopfsteinpflaster, und die Hände steckten in den Manteltaschen. Als sich der Abstand zwischen ihnen verringerte, schluckte Iris. Dieser Mann war nicht so groß und schlank wie Mr Kitt. Er war breiter, kleiner. Der Trenchcoat konnte seine Muskeln nicht verbergen. Als er schließlich aufblickte, nahm Iris seine krumme Nase wahr. Eines seiner Ohren sah dauerhaft geschwollen aus, und an seinem Kiefer befand sich eine markante Narbe.

Ein Boxer oder ein Kämpfer. Jemand, der für seinen Lebensunterhalt Schläge austeilte.

Iris’ erster Gedanke war: Er weiß es. Er weiß, dass ich die Schreibmaschine gestohlen habe, und er will sie zurückholen.

Sie wirbelte auf dem Absatz herum, das Blut rauschte heiß durch ihre Adern, und sie machte sich bereit zu fliehen.

»Miss Winnow«, rief er ihr zu. »Ich habe eine wichtige Nachricht für Sie. Von Mr Kitt.«

Das hielt sie auf, so als wäre sie bis zu den Knöcheln in einem Sumpf versunken.

Langsam drehte sich Iris um und sah den Mann an. Er stand zwei Schritte von ihr entfernt und betrachtete sie mit einem amüsierten Funkeln in den Augen. Sein Blick schien zu sagen: Du kannst vielleicht wegrennen, aber du wirst nicht weit kommen.

»Wie lautet die Nachricht?«, fragte sie. »Und warum haben Sie das nicht schon früher erwähnt, anstatt mir zu folgen?«

»Habe ich Sie erschreckt? Ich bitte um Entschuldigung, Miss«, gab er zurück und legte eine kräftige Hand auf sein Herz.

Sie konnte nicht sagen, ob er es ernst meinte oder sich über sie lustig machte. Sie runzelte die Stirn und widerstand der Versuchung, zurückzuweichen. Die Tribune war nur einen Block entfernt. Fünf Minuten von hier, wo sie stand. Wenn sie ihren Seesack nach dem Mann schleuderte, konnte sie ihn vielleicht abhängen …

Da holte er etwas aus seiner Tasche hervor. Ein Umschlag, auf dessen Vorderseite ihr Name gekritzelt war. Wortlos streckte er ihn ihr entgegen.

»Was ist das?«, fragte sie.

»Nehmen Sie ihn, dann wissen Sie es.«

Sie zögerte und starrte den Umschlag an.

»Nur zu, kleine Miss«, sagte er. »Es ist etwas, das Sie wollen.«

Das bezweifle ich ernsthaft, dachte Iris, aber dann überlegte sie sich, was es sein könnte. Es war möglich, dass Mr Kitt seine eigenen Nachforschungen über Romans Verbleib angestellt hatte, nachdem er erfahren hatte, dass sein Sohn nicht in Oath war. Als einer der reichsten Männer der Stadt hatte er vielleicht wertvolle Erkenntnisse erhalten.

Iris stellte ihre Tasche und die Schreibmaschine ab und nahm den Umschlag an sich, überrascht davon, wie dick und schwer er war. Sie brach das Siegel und stellte fest, dass der Umschlag voller Banknoten war. Geldschein um Geldschein. Sie hatte noch nie so viel Geld in den Händen gehalten und starrte bebend darauf.

»Mr Kitt bittet Sie, diese Vereinbarung zu unterschreiben und damit die Ehe mit seinem Sohn zu annullieren.« Der Mann griff in seinen Mantel und zog ein Rechtsdokument mitsamt einem Füllfederhalter heraus. »Darin steht auch, dass Sie auf sämtliche Ansprüche gegenüber Mr Roman Kitt verzichten und sich nicht in seine Arbeit bei der Gazette einmischen werden. Das Geld sollte Ihnen in den nächsten Jahren ein angenehmes Leben ermöglichen und …«

Iris schleuderte das Geld auf den Boden. Die Scheine quollen aus dem Umschlag und breiteten sich wie ein grüner Fächer auf dem Kopfsteinpflaster aus.

»Mein Schwiegervater kann sein Geld behalten«, blaffte sie ihn an. »Und ich werde dieses Dokument nicht unterschreiben. Richten Sie ihm aus, er soll sich seine Mühe sparen, denn meine Antwort wird sich niemals ändern.«

Sie hob ihr Gepäck auf und schritt davon, erleichtert, als ihr der Mann nicht folgte. Aber sie spürte, wie er sie anstarrte.

Iris’ Hände waren wie aus Eis, als sie um die Ecke bog.

Sie konnte das alte Gebäude der Inkridden Tribune vor sich sehen, in dessen oberen Fenstern sich die aufgehende Sonne spiegelte. Doch ihre Aufmerksamkeit wurde prompt von einem schicken Automobil abgelenkt, das am Bordstein parkte. Attie stand daneben, ebenso wie Helena und ein junger Mann, den Iris noch nie zuvor gesehen hatte.

Sie beschleunigte den Schritt, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Die Rückkehr an die Front erschien ihr fast wie ein Traum. Noch fühlte es sich nicht real an, und Iris fragte sich, wann das der Fall sein würde. Sie konnte kaum glauben, dass sie diesen Weg aufs Neue antrat.

»Helena?«, rief Iris, als sie endlich die Gruppe erreichte. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin.«

Helena drehte sich um, ihre linke Augenbraue hochgezogen. Ihr kastanienbraunes Haar war zurückgekämmt, und sie hielt eine nicht angezündete Zigarette in der Hand. Es war offensichtlich, dass sie versuchte, sich dieses Laster abzugewöhnen. »Sie sind nicht zu spät, wir sind nur ausnahmsweise dem Zeitplan voraus.«

Bevor Iris antworten konnte, trat der junge Mann vor. Er trug eine graue Hose, kniehohe Stiefel, lederne Hosenträger und ein weißes Hemd, bei dem die Knöpfe am Kragen offen standen. Seine tiefbraune Haut hatte eine warmen Ton, und sein Gesicht war frisch rasiert. Seine dunklen Augen blickten heiter und waren von langen Wimpern umrahmt. Er trug eine Melone mit einer Feder im Hutband, und um seinen Hals hing eine Schutzbrille.

»Ich nehme Ihr Gepäck, Miss«, bot er an.

»Oh, danke«, sagte Iris überrascht, als er ihre Sachen griff und sie im Kofferraum des Autos verstaute. Offenbar was das sein Auto. »Wir fahren nicht mit dem Zug?«

»Nein«, antwortete Helena und zündete schließlich mit einem enttäuschten Seufzer die Zigarette an. Sie nahm ein paar Züge, und der Rauch kräuselte sich in der Luft. »Die Eisenbahn ist unzuverlässig geworden und nicht länger vertrauenswürdig. Außerdem ist sie zu langsam für unsere derzeitigen Bedürfnisse.«

Iris konnte jene Worte hören, die sie nicht aussprach. Die Kitts hatten die Eisenbahn in Oath begründet. Die Kitts besaßen enormen Einfluss auf den größten Teil des Transportwesens in der Stadt. Da sich Iris nun auch noch weigerte, Mr Kitt zu gehorchen, würde alles vermutlich nur noch schlimmer werden, wenn sie ihrem Schwiegervater über den Weg liefe.

»Wir fahren mit dem Roadster«, sagte Attie mit leiser, aufgeregter Stimme. Auch sie trug ihren Korrespondenten-Overall, den sie mit einem Ledergürtel in der Taille geschnürt hatte. Neben ihrem Lieblingsfernglas hing auch noch eine Schutzbrille um ihrem Hals, so wie bei dem Fahrer.

Iris betrachtete das Automobil erneut. Es bestand aus glattem schwarzem Metall, mit goldumrandeten Scheinwerfern und hölzernen Trittbrettern. Weiße Speichen glänzten an den Reifen, und es gab zwei Türen: eine für den Fahrer und eine für den Rücksitz, der mit rotem Leder gepolstert war. Da war zwar auch eine Windschutzscheibe, aber keine Abdeckung für das Fahrerhaus.

»Ich bin noch nie in einem Roadster gefahren«, erklärte Iris.

»Nun, es gibt für alles ein erstes Mal. Passen Sie auf, dass Sie die hier tragen, wenn Sie mit Vollgas über die Straße preschen.« Helena reichte ihr eine Schutzbrille. »Das ist Tobias Bexley. Er ist einer der erstklassigsten Postkuriere in Cambria, und er wird euch in jede Stadt schaffen. Wenn ihr eure Artikel verfasst habt, transportiert er sie zu mir, während ihr auf seine Rückkehr wartet. Dann fährt er euch zur nächsten Station. Ich habe ihm gesagt, dass er euch bis nach Winthrop im Zentraldistrikt bringen soll. Das ist so nah an der Front, wie ich es euch gerade noch erlauben kann, aber trotzdem kann sich alles über Nacht ändern, also bleibt wachsam.«

Iris nickte und schob die Schutzbrille über ihren Kopf, um sie sich um den Hals zu hängen. Als sie gegen das Medaillon klirrte, konnte Iris nicht anders, als an Forest zu denken. Wie er mit Öl an den Händen und Schorf an den Fingerknöcheln abends in der Wohnung saß, während die langen Schatten über den Boden krochen. Sorge flammte in ihr auf und ließ den Magen zusammenkrampfen. Sie wünschte sich, ihr Bruder wäre nicht allein. Sie wünschte, es gäbe jemanden, den sie zu ihm schicken könnte, während sie weg war.

»Hören Sie mir überhaupt zu, Iris?«, fragte Helena trocken.

»Ja, Ma’am.« Iris strich sich ein paar Haarsträhnen hinters Ohr. »Wo ist unser erster Halt?«

»In River Down, bei Marisol. Von dort aus fahrt ihr zu meinem nächsten Kontakt, Lonnie Fielding in Bitteryne. Wenn Bexley sagt, dass ihr euch zurückziehen müsst, springt ihr, ohne zu fragen, in seinen Roadster und lasst euch von ihm zurück nach Oath bringen. Verstanden?«

»Verstanden«, wiederholte Attie. »Sollen wir über etwas Bestimmtes berichten?«

»Was immer ihr entdeckt«, antwortete Helena und ließ die halb gerauchte Zigarette auf den Bürgersteig fallen. Sie zerdrückte sie unter ihrem Absatz. »Dacres Pläne, wohin er sich bewegt, was er mit dem Land und den Zivilisten macht. Lageberichte, Stimmen von Augenzeugen, Dinge, die ihr beobachtet habt.«

»Der Kanzler …« Iris’ Stimme wurde leiser.

Helena warf ihr einen wissenden Blick zu. »Es wird ihm nicht gefallen, aber ich werde die Wahrheit veröffentlichen, ohne Rücksicht auf Verluste. Und jetzt verschwindet, ihr beiden. Ich erwarte euren ersten Artikel bis morgen Abend.«

Iris machte einen Schritt nach vorne, hielt dann aber inne und schaute Helena wieder an. »Ich habe nachgedacht.«

»Worüber?«

»Über meine Verfasserangabe. Ich glaube, ich möchte sie ändern.«

»Sie glauben?«

»Ja. Ich möchte, dass sie Iris E. Winnow lautet.«

Ein nachdenklicher Ausdruck huschte über Helenas sommersprossiges Gesicht. Doch dann nickte sie. »Sehr gut. Aber wofür steht das E?«

»Elizabeth«, antwortete Iris. »Das war auch der zweite Vorname meiner Nan.«

»Also eine Hommage an sie?«

Ja, dachte Iris, aber in diesem Moment suchte sie auch der Gedanke an Roman heim. Wie sehr es sie geärgert hatte, dass sie nicht wusste, wofür das C in seiner Verfasserzeile stand.

Tobias öffnete die Beifahrertür. Attie kletterte als Erste in den Wagen, gefolgt von Iris. Der Ledersitz war kalt, doch sie zwang sich, sich zurückzulehnen. Sie beschwor sich, sich zu entspannen, zu atmen und sich auf das zu konzentrieren, was kommen würde. Der Blick zurück würde sie nur verlangsamen.

Trotzdem konnte sie nicht umhin, einen Blick über die Schulter zu werfen, als Tobias die Straße hinuntersteuerte.

Helena stand auf dem Bordstein und drehte sich eine neue Zigarette. Aber sie war nicht die Einzige, die ihre Abfahrt beobachtete. Iris bemerkte einen Mann, der ein paar Schritte weiter hinten an der Wand lehnte, die Hände in die Taschen gesteckt und ein Lächeln auf seinem im Schatten liegenden Gesicht.

Mr Kitts Handlanger.

Oath schmolz dahin wie Reif in der Sonne, als sie die offene Straße erreichten.

Iris sah zu, wie die Stadt dahinschwand, während der Roadster Kilometer um Kilometer verschlang, widersetzte sich jedoch ihrer eigenen Anweisung, den Blick nach vorne zu richten. Sie betrachtete die Spitzen der Kathedrale, die glänzenden Hochhäuser und die alten Schlosstürme, bis diese nur noch ein Dunstschleier in der Ferne waren. Wie seltsam das doch war. Mitanzusehen, wie etwas, das man als stark und riesig wahrnahm, immer kleiner und blasser wurde. Nur noch ein Tintenklecks am Horizont.

»Was genau ist ein Postkurier?«, fragte Attie da über das Brummen des Motors hinweg.

Iris wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Tobias Bexley zu, der kein Wort mehr gesagt hatte, seit er den Motor angekurbelt hatte.

»Es ist genau das, wonach es klingt«, antwortete er. »Ich fahre die Post und die Lieferungen der Leute von und nach Oath.«

Attie lehnte sich nach vorne und stützte ihre Arme auf dem Fahrersitz ab. »Und wie kommt man zu so einem Beruf?«

»Ich nehme an, es ist ähnlich wie bei Ihnen, als Sie Reporterin wurden.«

»Weil Sie einem engstirnigen Professor etwas beweisen wollten?«

Tobias war einen Moment lang still. »Dann nicht. Ich bin Kurier geworden, weil ich gerne schnelle Autos fahre und Geld brauchte, um mein Hobby zu finanzieren. Da kann ich auch gleich das tun, was mir Freude bereitet.«

»Sie fahren Autorennen?«, fragte Iris.

»Ja, genau«, sagte er. »Meine Mum ist immer erleichtert, wenn ich die Postaufträge annehme, obwohl sie und mein Vater nie ein Rennen von mir verpassen. Zugegeben, heutzutage ist sogar die Post gefährlich und unberechenbar geworden.«

»Wie viele Rennen haben Sie gewonnen?«, fragte Attie, bereit für eine schöne, lange Geschichte.

»Sie gehen also davon aus, dass ich gewonnen habe?«, hielt Tobias dagegen.

»Nun … ja, das tu ich«, sagte sie und deutete mit einer weitläufigen Geste auf die Weiden, die die Straße säumten. Die Landschaft zog mit einer berauschenden Geschwindigkeit an ihnen vorbei. »Sie sind ziemlich rasant unterwegs, falls Sie es noch nicht bemerkt haben.«

Er lachte. »Dafür werde ich von Ihrer Chefin bezahlt. Ich soll Sie und Ihre Artikel so rasch und so sicher wie möglich von einem Ort zum anderen transportieren.«

»Ich wusste gar nicht, dass Roadster so schnell fahren können«, warf Iris ein und blinzelte gegen den Wind. Sie hatte ihre Schutzbrille noch nicht aufgesetzt und wartete darauf, dass Tobias ihr sagte, wann es so weit war. Aber sie genoss, wie die frische Luft in ihr Gesicht zwickte. Wie die Brise durch ihr Haar strich, als seien es Finger.

»Normalerweise kann man sie mit so einem Getriebe auch nicht nutzen«, sagte Tobias.

»Das ist also gar kein normales Auto«, gab Attie eine Vermutung zum Besten.

»Das wage ich zu behaupten.«

»Warum die nebulösen Antworten, Bexley?« Attie stupste ihn an der Schulter an. »Haben Sie Angst, dass wir einen Artikel über Sie und Ihren magischen Roadster schreiben?«

»Ich mache mir nur über eine Sache Sorgen«, antwortete er.

Iris und Attie verharrten beide in gespannter Erwartung. Als die Stille anhielt und nur das Rauschen des Windes und das beruhigende Schnurren des Motors zu hören waren, lehnte sich Attie noch näher an ihn.

»Ich könnte mir vorstellen, dass Sie sich Sorgen über platte Reifen machen, Ihnen das Benzin ausgehen oder Sie sich verfahren könnten.«

»Ich mache mir Sorgen wegen Regen«, antwortete er, drehte aber schließlich den Kopf und begegnete für einen Sekundenbruchteil Atties Blick. »Regen lässt die Straßen schlammig und tückisch werden.«

Iris schaute zu den Wolken hinauf. Sie waren weiß und flauschig, aber am westlichen Horizont türmten sie sich zu großen Gewitterwolken auf.

»Sie wissen ja, was man sich über den Frühling in Cambria erzählt«, sagte Attie gedehnt, die ebenfalls die Wolken beobachtete.

»Ich kenne ihn besser als die meisten.« Tobias trat die Kupplung und drückte den Schalthebel. Es war ein so sanfter Übergang, dass Iris kaum spürte, wie sich das Auto bewegte. »Das heißt, wir haben nur ein paar Stunden, um nach River Down zu gelangen, ehe der Sturm losbricht. Die Schutzbrillen werden Ihnen jetzt sehr nützlich sein. Sichern Sie alles, was nicht wegfliegen soll.« Er nahm seinen Hut ab und verstaute ihn im Handschuhfach. »Außerdem ist am Sitz vor Ihnen ein Seil befestigt, falls Sie sich an etwas festhalten müssen.«

Iris und Attie setzten pflichtbewusst ihre Schutzbrillen auf. Als der Roadster noch weiter an Tempo gewann, starben im heulenden Wind und der Geschwindigkeit alle Hoffnungen auf ein Gespräch. Aber Iris spürte den Nervenkitzel durch die Sohlen ihrer Stiefel. Es summte in ihren Knochen, und sie genoss es, wie die Landschaft um sie herum verschwamm, während sie nach Westen rasten.

Die düsteren Wolken hingen tief, als Tobias mit ihnen in River Down einfuhr.

Es war eine kleiner, verschlafener Ort, der eingebettet in den sanften Hügeln der Landschaft lag. Ein plätscherndes Flüsschen schnitt durch das Herz der Stadt, deren Hälften eine Steinbrücke verband. Auf der Ostseite befand sich ein Flickenteppich aus Märkten, eine Bibliothek, ein Gemeinschaftsgarten, eine Schule und eine kleine Kirche mit Buntglasfenstern; die Westseite war voll mit reetgedeckten Häusern, die durch gewundene Pflasterstraßen miteinander verbunden waren.

Iris nahm die Schutzbrille ab und ließ alles auf sich wirken. Ein paar Leute liefen mit Körben durch die Straßen und beobachteten neugierig, wie Tobias vorsichtig eine Straße entlangsteuerte, und dann eine weitere.

»Sind wir bald da?«, fragte Iris atemlos.

»Ja, da vorne auf der linken Seite ist es, das mit der gelben Tür«, antwortete Attie.

Iris entdeckte es – ein zweigeschossiges Haus, das fast von Efeu überwuchert war, mit einem Schornstein und blauen Fensterläden –, und als Tobias den Roadster auf Schritttempo herunterbremste, bemerkte sie, dass jemand im Vorgarten auf sie wartete. Jemand mit langen schwarzen Haaren und einem Lächeln, das die Augenwinkel kräuselte, deren rotes Kleid sich leuchtend von ihrer hellbraunen Haut abhob.

»Marisol!«, rief Iris und erhob sich vom Rücksitz, um ihr zuzuwinken.

Marisol winkte zurück, riss das Gartentor auf und kam grinsend auf die Straße. Sobald Tobias den Motor abstellte, sprang Iris aus dem Auto. Sie rannte die kurze Strecke, um sich in Marisols willkommene Umarmung zu werfen. Es fühlte sich beinah so an, als würde alles – der Himmel, der Boden, der Alltag – erneut einstürzen, und Iris brauchte etwas, an dem sie sich festhalten konnte.

Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, stand die Welt in Flammen, dachte Iris und kniff die Augen zu, als eine unerwartete Welle aus Emotionen gegen ihre Brust brandete. In den letzten Wochen hatte sie nicht viel geweint. Tatsächlich hatte sie gedacht, sich größtenteils von dem Trauma erholt zu haben, dass es sie nicht länger aushöhlte. Aber vielleicht war es nur vergraben worden. Vielleicht hatte sie es an dunkle, vergessene Orte geschoben, und es hatte Wurzeln geschlagen, während Iris geschlafen hatte.

Für Iris fühlte es sich zunächst beunruhigend an, als diese Erfahrungen erneut Blasen warfen.

Sie wollte sich losmachen, aber Marisol hielt sie nur noch fester. Attie gesellte sich zu ihnen, und die drei schlangen ihre Arme umeinander. Iris hob schniefend den Kopf, wollte ihre Rührung verbergen, bis sie sah, dass auch in Marisols Augen Tränen glänzten.

»Meine Mädchen, es ist so schön, euch beide zu sehen! Und wisst ihr, wonach das schreit? Nach heißem Kakao und Keksen.«

»Davon habe ich andauernd geträumt, seit ich wieder in Oath bin«, sagte Attie. »Kein anderes Café kommt an deinen heißen Kakao heran, Marisol. Oder an deine Kekse.«

»Ist das so?« Marisol klang schockiert, als sie die Mädchen in den Vorgarten führte. Nach zwei Schritten hielt sie inne. »Schön, dass du wieder da bist, Tobias!«, rief sie ihm zu. »Wir würden uns freuen, wenn du mit uns eine Tasse Kakao trinkst.«

Tobias war mit dem Ausladen des Kofferraums beschäftigt. Aber er schaute auf und nickte, wobei sich seine Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln verzogen. »Sehr gerne, Mrs Torres. Sobald ich mich um das Auto gekümmert habe. Der Sturm ist nicht mehr weit weg.«

»Natürlich«, sagte Marisol. Die Luft roch nach fernem Regen. Der Wind pfiff bereits durch die engen Gassen und wehte ihr die rabenschwarzen Strähnen aus der Stirn. »Die Eingangstür steht offen, und wir halten einen Platz am Tisch für dich bereit.«

»Oh!« Iris’ Stimme brach sich endlich Bahn. »Mein Gepäck.«

»Keine Sorge, Miss Winnow«, sagte Tobias, die Augen auf seine Aufgabe konzentriert, während er ein Wachstuch aus dem Kofferraum holte. »Ich bringe es für Sie rein. Und auch für Miss Attwood.«

»Danke«, sagte Attie. »Aber falls du es nicht bemerkt hast … Ich höre auf den Namen Attie.«

Tobias schloss die Kofferraumklappe, doch seine Augen huschten nach oben. »Also gut, Attie.«

Während er sich wieder dem Wachstuch zuwandte, mit dem er das Fahrerhaus bedeckte, führte Marisol Attie und Iris einen Backsteinweg entlang.

»Kommt«, sagte Marisol, und ihr Blick strahlte vor Aufregung. »Kommt mit und lernt meine Schwester Lucy kennen.«
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Eine Waschküche für alte Seelen

Mit dem Schreibmaschinenkoffer in der Hand stand Iris bei Lucy in der Waschküche. Es war eine kleine Kammer mit nur einem Fenster, aber sie enthielt einen großen Holzbottich und eine Wasserpumpe. Von einer Wand zur anderen waren Schnüre gespannt, an denen Kleidung hing, und auf einem Regal waren Gläser mit Waschgranulat aufgereiht. Vor allem aber gab es einen Kleiderschrank. Er war groß, aus Eichenholz und eher schlicht gehalten. Und er war der einzige Kleiderschrank im Haus, was bedeutete, dass Iris hier ihren Plan ausführen würde.

Sie setzte sich auf den fischgrätengemusterten Steinboden und öffnete den Schrank. Sie griff auf ihre alten Rituale zurück, stellte die Schreibmaschine vor ihre Knie und die Schranktür und wartete.

Wieder einmal geschah nichts.

Kein Brief kam an. Kein Brief wurde zurückgeschickt.

Vielleicht war das alles umsonst. Vielleicht ist die Magie zwischen uns erloschen.

Iris zitterte, als sie nach dem Papier griff, das sie in dem Koffer verstaut hatte. Sie legte ein leeres Blatt in die Schreibmaschine, ihre Finger berührten die Tasten.

Lieber Kitt,

Sie sah zu, wie die vertrauten Worte auf das Papier schlugen, doch dann hielt sie inne. Er wird sich nicht an dich erinnern. Die Worte von Forest hallten in ihr nach. Sie schrieb, ihnen zum Trotz:

Bist du in Sicherheit? Geht es dir gut? Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken. Ich kann nicht aufhören, mich um dich zu sorgen.

Bitte schreibe mir, wann immer du kannst.

Iris starrte einen langen Moment auf ihre Worte, bevor sie sie aus der Schreibmaschine riss.

Ich kann das nicht abschicken, dachte sie und biss sich auf die Lippe, bis der Schmerz anschwoll. Ich kann ihn nicht in Gefahr bringen.

Sie rieb sich die schmerzende Brust, bevor sie das Papier zerknüllte und in den Abfalleimer warf.

Roman stand im oberen Zimmer eines Bauernhauses und starrte aus dem Fenster, während sich der Abend wie Tinte über den Himmel ergoss. Dies war ihre Bleibe für die Nacht, ein Steinhaus mit Strohdach und schiefen Böden, mit einer Scheune und Schuppen, die um den schlammigen Hof herumstanden. Es war ein Zwischenstopp auf dem Weg zu ihrem nächsten Ziel, eine Unterkunft, die vor nicht allzu langer Zeit von seinen Bewohnern verlassen wurde.

Eine der Truppen hatte im Keller Konserven und Räucherfleisch gefunden. Die Soldaten und Soldatinnen hatten sich frohlockend und hungrig durch die Küche gewühlt, auf der Suche nach eingelegten Rüben, Zwiebeln und Würstchen aus Schweinefleisch. Nun hatten sie das Camp auf dem Hof mit behelfsmäßigen Zelten und Lagerfeuern aufgeschlagen. Sogar Roman hatte das Essen auf seinem Teller verschlungen; es war schon eine Weile her, dass er den nagenden Schmerz in seinem Magen vollständig beschwichtigt hatte.

Er wandte sich vom Fenster ab und betrachtete das Zimmer, das ihm Dacre für die Nacht zugewiesen hatte. Es musste der Tochter des Bauern gehört haben. Die Wände waren mit Blumentapeten tapeziert, und auf dem Kaminsims stand eine große Sammlung von Gedichtbänden. Der Kleiderschrank war randvoll mit pastellfarbenen Kleidern und Blusen. Roman betrachtete die Kleidungsstücke, ohne die Traurigkeit beschreiben zu können, die ihn bei diesem Anblick durchrieselte.

Was war mit diesen Menschen geschehen? Wohin waren sie gegangen?

Er dachte an den Brief, den er wie ein Geheimnis in seiner Tasche versteckt hielt.

Roman las die drei seltsamen Fragen noch einmal, bevor er den Zettel auf dem Schreibtisch im Schlafzimmer ablegte. Seine Schreibmaschine weilte bereits auf dem Holz, die Tasten glitzernd im Kerzenlicht. Als sich die ersten Sterne durch die Abenddämmerung brannten, begann er zu tippen.

Es fühlte sich gut an, jemandem zu schreiben, auch wenn die Person namenlos war. Und er wollte Antworten. Es erwies sich wahrscheinlich als schlauer, zuerst nützliche Informationen für Dacre zu sammeln, bevor er ihm den geheimnisvollen Brief zeigte. Roman war froh, dass er vorhin seiner Intuition vertraut und gewartet hatte.

Als er fertig war, zog er das Blatt heraus und spürte ein Kribbeln durch seinen Arm laufen. Es fühlte sich an wie eine Erinnerung. Etwas, das er wieder und wieder getan hatte. Es war beruhigend, und so ließ er sich von den alten Bewegungen leiten.

Bevor er es sich anders überlegen konnte, faltete Roman das Papier zusammen und schob den Brief unter der Schranktür durch.

Das Abendessen bei Lucy war ein ganz besonderes Erlebnis. Die Kerzen in der Küche waren angezündet, und goldenes Licht tanzte über das zusammengewürfelte Geschirr und die grünen Weingläser. Aus einem Radio auf dem Tresen ertönte leise Musik, deren Noten gelegentlich durch Rauschen verschmiert wurden. Marisol hatte frische Rosen aus dem Garten geschnitten – die ersten Blüten der Saison – und sie in alten Metalldosen entlang der Tischmitte aufgestellt. Schüsseln mit Essen wurden herumgereicht, und Iris füllte ihren Teller mit gebratenem Filet, grünen Bohnen, die im Sommer zuvor eingemacht worden waren, eingelegten Pfirsichen und Feigen, Röstkartoffeln mit reichlich Butter und Sauerteigbrot.

Lucy, die das genaue Gegenteil von Marisol war, schenkte allen Milch ein, bevor sie sich an das Kopfende des Tisches setzte. Sie war groß, hellhaarig, hatte sommersprossige Haut und scharfsinnige graue Augen. Sie schien ständig die Stirn zu runzeln, aber Marisol hatte Iris vorgewarnt, dass ihre Schwester zurückhaltend und misstrauisch gegenüber Fremden war. Wenn man eine Tasse Tee von ihr bekam, war das ein Zeichen dafür, dass man ihre Freundschaft und ihren Respekt verdient hatte.

»Ich liebe dieses Lied«, sagte Attie und wies zum Radio.

Es war ein melancholisches Stück, das noch melancholischer wurde, weil einige Stimmen fehlten. Iris wusste das nur, weil sie das Lied schon einmal gehört hatte. Die Streichinstrumente waren herausgenommen worden, wegen des jüngsten Verbots, das die Stadt erlassen hatte. Mit jenem Gesetz wollte der Kanzler Envas magische Fähigkeiten mit ihrer Harfe einschränken, aber Iris hielt es für eine Entscheidung, die auf Angst beruhte. Angst davor, Kontrolle und Macht zu verlieren. Angst davor, dass sich die Wahrheit über den Krieg und das, was darauf folgen würde, in Oath verbreitete.

»G. W. Winters«, sagte Lucy und streifte Falten aus ihrer Serviette. »Eine der größten Komponistinnen unserer Zeit.«

»Du kennst sie?«, fragte Attie.

»Ja, tue ich. Ich habe früher, als ich noch in Oath lebte, ein paar ihrer Konzerte besucht. Marisol hat mich einmal begleitet.«

»Das war mal ein denkwürdiger Abend«, verkündete Marisol. »Alles, was hätte schiefgehen können, ist schiefgegangen.«

»Bis auf die Musik«, hielt Lucy dagegen.

»Wir haben Glück, dass wir noch leben.«

»Ein bisschen zu dramatisch, findest du nicht, kleine Schwester?«

Marisol blinzelte, aber sie konnte die Fassade nicht lange aufrechterhalten. Ihre Lippen verrieten sie mit einem Schmunzeln, und dann lachte sie laut auf.

»Ich glaube, diese Geschichte müsst ihr erzählen«, sagte Iris und schaute zwischen den Schwestern hin und her.

»Nur wenn ich sie zum Besten geben darf.« Lucy erhob ihren Kelch mit Milch.

»Na schön«, seufzte Marisol, aber sie klang amüsiert. »Aber ich habe zwei Zwischenrufe gut.«

»Abgemacht.«

Ihr Geplänkel wurde von drei Pieptönen aus dem Radio unterbrochen, die sie aufschrecken ließen.

Iris wandte sich um, und fröstelnde Stille senkte sich über den Tisch.

»Wir unterbrechen die heutige Sendung, um eine wichtige Nachricht von Kanzler Verlice zu übermitteln«, sagte eine monotone Stimme durch den Apparat. »Alle Besucher von Oath müssen ihre Anwesenheit und die ihrer Familienmitglieder in der Stadt beim Commonwealth-Ministerium anmelden. Bitte bringen Sie einen Ausweis mit und lassen Sie alle betreffenden Angehörigen für unsere Unterlagen fotografieren. Wir danken Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit und Ihre Mitarbeit und fahren mit der heutigen Sendung fort.«

Die Musik setzte wieder ein – Holz- und Blechbläser und Schlaginstrumente –, aber niemand bewegte sich. Iris atmete zittrig aus, ihr war der Appetit vergangen. Sie schaute sich am Tisch um und bemerkte die tiefe Furche in Lucys Stirn und die Anspannung in Marisols Schultern. Attie sah beunruhigt aus, und Tobias blickte finster drein.

»Mit Besuchern meinen sie Geflüchtete«, sagte Marisol. »Menschen, die vor dem Krieg fliehen.«

»Sind viele Geflüchtete nach River Down gekommen?«, erkundigte sich Iris.

»In der letzten Woche sind ein paar Familien eingetroffen«, antwortete Lucy. »Aber ich kann mir vorstellen, dass die Zahl noch steigen wird, wenn Dacre seine Truppen in Bewegung setzt. Wir sind bereit, so viele Menschen wie möglich unterzubringen und zu versorgen.«

»Das Letzte, was wir gehört haben, war, dass Dacre in Avalon Bluff sitzt«, sagte Attie. »Wie eine Henne im Nest. Aus Gründen, die wir bloß erahnen können, wartet er auf den richtigen Zeitpunkt.«

»Keegan hat mir vor Kurzem geschrieben«, meldete sich Marisol. »Sie teilte mit, dass sich Envas Truppen nach Hawkshire zurückgezogen haben, aber sie erwartet, dass sie bald weiter nach Osten marschieren werden. Späher haben berichtet, dass Dacre jetzt genug Soldaten für seinen nächsten Angriff zusammengezogen hat. Sie meinte, ich solle darauf vorbereitet sein, dass sich die Dinge schnell ändern könnten – selbst hier, so weit im Osten. Wahrscheinlich solltet ihr das nicht in euren Artikeln erwähnen, Iris und Attie. Ich will euch auch keine Angst einjagen, aber Keegan glaubt nicht, dass ihre Streitkräfte Dacre noch einmal aufhalten können, wenn er einen harten Vorstoß auf Oath wagt. Seine Armee ist beträchtlich gewachsen, und er konnte diese kleinen Städte in den Bezirken mit schrecklicher Leichtigkeit einnehmen.«

Iris war still, als sie Atties Blick begegnete.

»Wie weit lässt Helena euch drei reisen?«, fragte Lucy.

Als die Mädchen zögerten, antwortete Tobias: »Sie hat mich gebeten, die beiden nicht weiter als bis Winthrop zu fahren.«

»Winthrop!«, rief Marisol. »Das ist viel zu nah an der Front, vor allem, wenn über Nacht etwas passiert. Winthrop ist nur einen Katzensprung von Hawkshire entfernt.«

»Mari«, sagte Lucy.

»Nein, Luce! Ich habe ein paar ausgesuchte Worte, die ich Helena erzählen will. Diesmal werde ich mich nicht zurücklehnen und sie runterschlucken – das habe ich schon viel zu oft getan!«

Zu Iris’ großer Verblüffung sprang Marisol auf und stürmte aus der Küche. Iris fühlte sich schwer, als würde ein Stein in ihrem Magen sie herunterziehen, als sie Marisol im Flur weinen hörte.

»Soll ich … Sollen wir …?« Sie konnte vor lauter Schmerz in ihrer Brust kaum noch Worte finden.

Lucy schüttelte den Kopf. »Meine Schwester liebt euch beide. Es fällt ihr schwer zu akzeptieren, dass ihr ins Gefecht ziehen werdet.«

»Und sie macht sich Sorgen um Keegans Sicherheit«, warf Attie ein.

»Sie ist sehr besorgt um ihre Frau.« Lucy verließ die Küche, um Marisol zu trösten.

Iris nestelte am Saum ihrer Serviette herum, blickte aber schließlich auf, als Attie aufstand und das Radio ausschaltete.

»Soll ich euch beide nach Hause bringen?«, fragte Tobias. »Wenn ja, sagt einfach Bescheid.«

Iris schaute ihn an, aber seine mahagonibraunen Augen waren auf Attie geheftet.

»Das ist ein nettes Angebot, Bexley«, erwiderte Attie und lehnte sich gegen den Tresen. »Aber ich will weitermachen, wie ich es versprochen habe.«

»Das will ich auch«, stimmte Iris zu.

Tobias nickte, aber seine Miene war ernst. »Dann müssen wir unsere Pläne besprechen.«

»Pläne?« Attie runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

»Falls mir etwas zustößt, während ich eure Artikel ausliefere, werdet ihr in der Stadt festsitzen. Und dort müsst ihr dann bleiben, es sei denn, es gibt eine Notfallevakuierung. Wenn das der Fall ist, nehmt die erste Mitfahrgelegenheit zurück nach Oath.«

»Was könnte dir unterwegs denn zustoßen?«, wollte Attie wissen.

»Alles, wirklich alles. Ein platter Reifen. Ein überhitzter Motor. Unbefahrbare Straßen.«

»Ich dachte, du machst dir über solche Dinge keine Sorgen.«

»Tue ich auch nicht«, entgegnete er. »Aber ich werde mir Sorgen um euch machen. Was ich damit ausdrücken will, ist … keine Panik, wenn ich nicht rechtzeitig zurückkehre. Das ist sehr unwahrscheinlich, denn meine Aufträge haben höchste Priorität. Aber ich will nicht, dass ihr beide auf mich wartet, wenn eine Situation eintritt, die eine sofortige Evakuierung erfordert. Bislang war es eine problemlose Tour, aber ich weiß nicht, was uns jenseits von River Down erwartet. Seid ihr beide mit allem einverstanden?«

»Ja«, antwortete Iris, auch wenn ihr Herz bei dem Gedanken heftig pochte, ohne Tobias evakuiert zu werden.

Tobias’ Stirn glättete sich ein wenig, bis er merkte, dass Attie noch nicht geantwortet hatte.

»Miss Attwood?«, fragte er.

Attie spähte aus dem Fenster und beobachtete, wie der Regen an den Glasscheiben herunterrieselte. »Natürlich bin ich einverstanden«, sagte sie und begegnete seinem Blick. »Aber lass uns hoffen, dass es nie dazu kommt.«
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Iris ließ Attie und Tobias mit einer Kanne frisch gebrühten Kaffees in der Küche zurück und verzog sich in die Waschküche. Sie war darauf vorbereitet, den größten Teil der Nacht durchzuarbeiten, und war überrascht, dass neben ihrer Schreibmaschine ein Kissen und eine weiche Decke auf dem Boden lagen. Außerdem gab es drei Kerzen und eine Streichholzschachtel, sodass sie im Schein des Feuers arbeiten konnte und nicht mit dem Licht der freiliegenden Glühbirne an der Decke vorliebnehmen musste.

Marisol musste daran gedacht haben, und Iris lächelte, als sie sich auf das Kissen niederließ. Mit einem Streichholz entzündete sie die Kerzen – und da sah sie es endlich.

Auf dem Boden vor dem Kleiderschrank lag ein gefaltetes Stück Papier. Jemand hatte ihr endlich zurückgeschrieben.

Iris starrte darauf, bis ihre Sicht verschwamm. Sie pustete das Streichholz aus und krabbelte zum Kleiderschrank. Ihr wurde schwindlig, als sie das Papier in die Hand nahm und sich wieder auf das Kissen setzte.

Sie blickte unverwandt auf das gefaltete Blatt. Dort standen fraglos Worte, wenn auch nur wenige. Iris konnte sie sehen, eine dunkle Kette von Gedanken.

Das hier würde nichts ändern, oder es könnte alles ändern.

Sie schluckte und öffnete den Brief.

Wer bist du? Was für Magie ist das?

Iris schloss die Augen, die knappen Worte trafen sie wie ein Faustschlag. Wenn das Roman war, dann erinnerte er sich nicht an sie. Allein der Gedanke daran ließ ihr den Atem stocken. Aber bevor sie etwas anderes unternahm, musste sie sicher sein, dass er es war. Sie musste clever sein.

Iris schrieb und schickte dann ihre Worte ab:

Deine Schreibmaschine. An der Innenseite des Rahmens sollte eine silberne Plakette angebracht sein. Kannst du mir sagen, was darauf steht?

Während sie auf die Antwort wartete, ging sie auf und ab und achtete darauf, die aufgehängte Wäsche nicht durcheinanderzubringen. Vielleicht würde er ihr nicht zurückschreiben, aber wenn sie eine Sache über Roman wusste, dann … dass er Herausforderungen mochte. Außerdem war er sehr neugierig.

Seine Antwort tauchte eine Minute später auf:

DIE DRITTE ALOUETTE / EIGENS HERGESTELLT FÜR D. E. W.

Darf ich annehmen, dass du D. E. W. bist? Denn ich bin das ganz sicher nicht.

PS: Du hast meine Fragen noch nicht beantwortet.

Iris fuhr den Bogen ihrer Lippen nach, während sie seinen Brief las. Seltsam, dass er meine Schreibmaschine hat, dachte sie, aber eine wohlige Wärme breitete sich in ihrer Brust aus. Sie hatte sich Sorgen gemacht, dass die Schreibmaschine ihrer Nan verloren gegangen war, und das hatte sie bekümmert. Die Dritte Alouette war ein Stück ihrer Kindheit, ein Band zu ihrem Vermächtnis. Iris hatte so viele Worte mit diesen Tasten und Typenhebeln geschrieben.

Aber die Vorstellung von Roman, der in diesem Moment darauf tippte, der etwas von ihr nahe bei sich trug, ließ ihre Hoffnung wieder aufleben.

»Du hattest schon immer eine Vorliebe für Postskripta, nicht wahr, Kitt?«, flüsterte sie. Und dann traf es sie wie ein Schlag.

Das hier war wirklich Roman, und er erinnerte sich nicht an sie.

Diese unverrückbare Erkenntnis war wie ein Messer, das ihr in die Seite gerammt wurde. Sie ließ sich auf den Boden sinken und drückte ihre Wange gegen die Backsteine. Romans Brief hielt sie in den Fingern, und er zerknitterte unter ihrem Körper.

Forest hatte recht.

Iris gestattete sich, die Schwere dieser Aussage zu spüren; sie gestattete sich, den Schmerz und die Angst zu spüren, anstatt sie wieder einmal zu verdrängen. Es war in Ordnung, Kummer und Wut zu empfinden. Es war in Ordnung zu weinen, aus Traurigkeit und Erleichterung. Als sie sich wieder aufrecht hinsetzen konnte, las Iris noch einmal Romans Brief.

Er erinnerte sich noch nicht an sie, aber das würde er. Schon bald. Die Erinnerungen würden zu ihm zurückkehren, so wie auch die von Forest wiederaufgetaucht waren.

Das Wichtigste war, dass ihr Roman wieder schrieb. Sie hatte eine Möglichkeit, mit ihm zu kommunizieren.

Dacre glaubte, dass er die Oberhand hatte, indem er Roman zu seinem pflichtbewussten Korrespondenten abrichtete. Aber der Gott wusste nicht, dass er nicht die einzige Quelle der Magie war.

»Du wirst es noch bereuen, dass du ihn mir weggenommen hast«, flüsterte sie mit zusammengebissenen Zähnen und spannte Papier in ihre Schreibmaschine ein.

Mit den Fingerspitzen auf den Tasten wollte sie Roman zurückschreiben, aber sie zögerte.

Sosehr sie sich auch danach verzehrte, sie konnte ihm nicht direkt offenbaren, wer sie war. Sie konnte nicht riskieren, dass er in Panik geriet oder sie ihn so überforderte, dass er aufhörte zu schreiben oder, noch schlimmer, dass sich Dacre einmischte. Sie musste außerdem ihre eigene Identität schützen.

Er musste schrittweise herangeführt werden. Sie musste es langsam angehen.

Also schrieb sie:

Ich bin weder D. E. W. noch bin ich eine Göttin, die den Zauber anwendet, Briefe an jemanden zu schicken, der sie nicht lesen will. Das muss ich den Schranktüren zugestehen. Aber ich kenne die Geschichte, die du berührst, und die Dritte Alouette wurde mit Magie erschaffen und mit zwei anderen Schreibmaschinen verbunden. Eine war die Erste, die jetzt mir gehört, und eine war die Zweite, von der ich annehme, dass sie nun verloren ist.

Solange du eine Schranktür in der Nähe hast und die Dritte Alouette in deinem Besitz ist, können mich deine Briefe auch über große Entfernungen erreichen. Obwohl ich mir vorstellen kann, dass du sehr beschäftigt bist, höchstwahrscheinlich mit Kriegseinsätzen. Und wer hat heutzutage noch Zeit, einer Fremden Briefe zu schreiben?

PS. Ich glaube mich zu erinnern, dass du meine drei Fragen noch nicht beantwortet hast!

Iris schickte den Brief ab. Ungeduldig wartete sie, und die Minuten vergingen, während sich die Nacht auffächerte. Plötzlich spürte sie ihre Erschöpfung, seufzte und machte sich daran, an ihrem Artikel zu arbeiten. Doch da flüsterte Papier über den Boden.

Romans Antwort.

Ich erkenne an, dass ich unhöflich gewesen bin. Verzeih mir. Heutzutage kann man nicht vorsichtig genug sein, wenn es darum geht, wem man vertrauen kann, und dein Brief heute Morgen hat mich erschreckt.

Unglücklicherweise habe ich keine Antworten auf deine drei Fragen, also muss ich in deinem Kopf eine Prüfung nicht bestanden haben. Oder du hast einfach gemerkt, dass du nicht der Person schreibst, die du dir erhofft hattest. Die Dritte Alouette ist gerade erst in meinen Besitz gelangt, und ich weiß nicht, wer sich vor mir um sie gekümmert hat. Das tut mir leid, aber ich werde ab jetzt sorgfältig darauf achtgeben.

Vielen Dank, dass du deine Erkenntnisse über die Schreibmaschinen mit mir geteilt hast. Du bist vielleicht keine Göttin, aber ich bin auch kein Gott. Trotz unseres weltlichen Lebens erschaffen wir mit Worten vielleicht unsere eigene Magie.

Außerdem habe ich nie erwähnt, dass ich deine Briefe nicht lesen will, oder?

R.

PS: Wenn wir uns weiterhin schreiben, könntest du mir sagen, wie ich dich ansprechen soll?

Iris stand auf und nahm sich einen Augenblick Zeit. Sie biss auf einen Niednagel und versuchte, das Wirrwarr aus Gefühlen, Worten und Gedanken zu sortieren. Letztlich kam sie zu dem Schluss, keinen Moment länger warten zu können, und ließ sich wieder auf dem Kissen nieder. Ein Blitz erhellte die Kammer, Donner grollte und ließ die Wände erzittern.

Wäre es zu viel, ihren Namen zu nennen? Auch wenn sie sich danach sehnte? Was, wenn ihre Briefe beschlagnahmt würden? Würde sie sich selbst in Gefahr bringen, wenn sie Iris darunter tippte? Es waren nur vier Buchstaben, und doch fühlten sie sich viel zu gefährlich an, um sie preiszugeben.

Sei vorsichtig. Geh es langsam an.

Iris schickte eine Antwort, bevor sie ihre Entscheidung hinterfragen konnte.

Lieber R.,

sei versichert, dass du durch keine Prüfung gefallen bist. Ich bin auch umsichtig, wenn es um Vertrauen geht. Aber ich muss mich daran erinnern, dass wir manchmal für uns selbst und manchmal für andere schreiben. Und manchmal verschwimmen diese Grenzen, wenn wir es am wenigsten erwarten. Wann immer so etwas in meiner Vergangenheit passiert ist … dann denke ich daran, dass ich dadurch nur gestärkt daraus hervorgegangen bin.

PS: Nenn mich Elizabeth.


TEIL 2

Von der Flamme angezogen
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Eine gefangene Nachtigall

Die Sonne schien, und der Regen der letzten Nacht glitzerte in flachen Pfützen, als Tobias von River Down wegfuhr. Er hatte Iris’ und Atties Artikel im Gepäck, um sie Helena zu bringen, dazu die Post aus der Stadt, die in Oath zugestellt werden sollte.

»Ich bin in ein paar Stunden zurück«, hatte er am Hoftor gesagt, sein Roadster blitzblank und bereit für die Expedition. »Wir fahren morgen früh nach Bitteryne.«

Iris nickte.

»Die schlammigen Straßen werden dich nicht aufhalten? Es hat gestern geschüttet, falls du es nicht mitbekommen hast«, sagte Attie nur.

»Ich bekomme alles mit«, antwortete er und öffnete die Fahrertür. »Und nein, die Straßen werden mich nicht aufhalten.«

Die Mädchen sahen ihm zu, wie er losfuhr und das vertraute Geräusch des Motors im morgendlichen Dunst immer leiser wurde.

Iris warf einen Seitenblick zu Attie. »Hast du Angst, dass er stecken bleibt?«

»Nein. Ich mache mir Sorgen, dass wir stecken bleiben, wenn er nicht zurückkommt.« Aber Attie starrte weiter die Straße hinunter, ihre Finger umklammerten die eisernen Schnörkel des Tores. »Ich gehe ein bisschen spazieren.«

Iris blieb im Hof stehen, bis Attie außer Sichtweite war. Erst dann wandte sie sich um zum Haus, um Marisol zu suchen. Sie entdeckte sie, wie sie im Garten kniete, mit einem aufgeschlagenen Taschenbuch auf dem Schoß.

»Das ist ein schöner Garten«, sagte Iris.

Marisol blickte lächelnd auf. Aber ihre Augen waren rot gerändert, als hätte sie die Nacht zuvor nicht geschlafen. Ihr dunkles Haar war zu einem Zopf geflochten, und sie trug einen Arbeitsoverall, der mit Schmutzflecken übersät war.

»Ja, Lucy ist eine begeisterte Gärtnerin. Sie hat den grünen Daumen unserer Tante geerbt.« Marisol wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Buch zu und fuhr mit den Fingerspitzen über die Abbildung eines Vogels. »Aber ich versuche, diesen Sänger im Gebüsch zu identifizieren. Hörst du ihn?«

Iris ließ sich auf die Knie sinken und lauschte. Über das Rattern eines Wagens auf der benachbarten Straße und Kinder, die einander zuriefen, konnte sie den Gesang eines Vogels wahrnehmen. Er war volltönend und melodisch, voller Triller und Schluchzer.

»Er ist da drüben im Dickicht«, sagte Marisol.

Iris entdeckte ihn einen Moment später. Ein kleiner Vogel mit weichen braunen Federn hockte im Gebüsch am hinteren Ende des Gartens.

»Ich habe noch nie einen Vogel so singen hören.« Iris war wie gebannt, als er wieder trällerte. »Was ist das für einer?«

»Eine Nachtigall«, antwortete Marisol. »Es ist schon so lange her, dass ich eine gesehen oder gehört habe. Als ich jünger war, tauchten sie jeden Frühling in Avalon Bluff auf. Ich hatte nachts oft das Fenster offen, um ihren Liedern zu lauschen. Ich schlief zu ihren Melodien ein und träumte manchmal von ihnen.« Sie klappte sanft das Buch zu, als wäre sie in Erinnerungen versunken. Doch dann fügte sie hinzu: »Vor Jahren wurde eine Studie über Nachtigallen durchgeführt, und eine ganze Menge von ihnen wurde eingefangen und in Käfigen gehalten.«

»Warum?«, fragte Iris.

»Sie wollten mit den Vögeln handeln und ihren Gesang studieren. Die meisten Nachtigallen starben, aber die, die bis zum Herbst überlebten … diese brachten sich bei dem Versuch zu fliehen selbst um, indem sie ihre Flügel und ihre Körper gegen die Käfige schmetterten. Sie hatten das Bedürfnis fortzuziehen, konnten aber nicht.«

Iris musterte die Nachtigall im Gebüsch. Der Vogel war verstummt und neigte das Köpfchen zur Seite, als würde er auch Marisols verhängnisvoller Geschichte zuhören. Doch dann spreizte er die Flügel und flog davon; der Garten fühlte sich ohne sein Lied still und voller Wehmut an.

»Es tut mir leid«, sagte Marisol zu Iris’ Überraschung. »Wie ich mich gestern Abend verhalten habe. Wir haben nur eine so kurze Zeit zusammen, und ich habe das Gefühl, dass ich es für alle ruiniert habe.«

»Marisol«, flüsterte Iris mit zugeschnürter Kehle. Sie berührte sanft den Arm ihrer Freundin.

»Aber dann bin ich heute Morgen aufgewacht und habe die Nachtigall im Garten singen gehört, und das hat mich an die Geschichte meiner Tante mit den gefangenen Vögeln erinnert«, fuhr Marisol fort. »Sie mahnte mich, dass ich die Menschen, die ich liebe, nicht in einem Käfig halten kann. Auch wenn es sich so anfühlt, als würde ich sie beschützen.«

Sie atmete aus, als ob ihr eine Last von den Schultern gefallen wäre. Und dann reichte sie Iris das Buch. Es war klein, die Seiten waren vom Alter karamellfarben. Auf dem grünen Einband war ein Vogel eingeprägt.

»Ich möchte dir das gerne geben, Iris.«

»Das kann ich nicht annehmen«, protestierte Iris, aber Marisol drückte es ihr bestimmt in die Hand.

»Ich möchte, dass du es bekommst«, sagte sie mit Nachdruck. »Wenn du wieder nach Westen reist und neue Städte und Geschichten kennenlernst, wirst du vielleicht trotzdem noch Momente der Ruhe haben, in denen du dasitzen und die Vögel beobachten kannst. Wenn du das tust, denke an mich und wisse, dass ich jeden Morgen und jeden Abend für dich, Attie, Tobias und Roman beten werde.«

Iris blinzelte die Tränen zurück. Es war nur ein Buch, aber es fühlte sich nach viel mehr an als Leder, Papier und Tinte. Es fühlte sich an wie etwas, das sie in den kommenden Tagen zusammenhalten würde; etwas, das sie beschützen und gleichzeitig ermutigen würde, weiterzumachen. Sie zeichnete den Vogel auf dem Einband nach, bevor sie aufblickte und Marisol in die Augen sah.

»Das werde ich. Danke.«

Marisol lächelte wieder. »Gut. Hilfst du mir noch, ein paar Willkommenskörbe für unsere neuen Gäste in River Down zu packen? Ich möchte, dass du sie kennenlernst.«

Iris nickte und stand auf, wobei sie die feuchte Erde von ihren Knien wischte. Doch sie spürte, wie ein Schatten über sie hinwegflackerte, und sie hielt inne. Zwei Geier ließen sich auf dem Dach nebenan nieder und breiteten ihre Flügel aus. Die dunklen Federn schimmerten in der Sonne.

Mit einem Schauer drückte sie das Buch an ihr Herz und folgte Marisol ins Haus.

Liebe Elizabeth,

heute Nacht finde ich keinen Schlaf, und so schreibe ich dir wieder. Du kannst mich nicht sehen, aber ich sitze an einem Schreibtisch vor dem Fenster, blicke in die Dunkelheit und versuche mir dich vorzustellen.

Ich habe keine Ahnung, wie du aussiehst, wo du wohnst oder wie sich deine Stimme anhört. Ich kenne weder dein Alter noch deine Geschichte. Ich weiß nicht, was du erlebt hast, welche Momente dich zu der gemacht haben, die du jetzt bist. Ich vermag nicht zu sagen, auf welcher Seite des Krieges du stehst.

Ich muss diese Dinge nicht wissen, das ist mir klar. Vielleicht solltest du sie mir auch nicht verraten. Aber ich würde gerne etwas über dich erfahren, was sonst niemand weiß.

R.

Lieber R.,

ich fürchte, im Moment biete ich keinen besonderen Anblick, aber ich will dir einen kleinen Eindruck geben: Während ich schreibe, sitze ich auf dem Boden einer Waschküche, Hemden und Kleider hängen neben mir als einzige Gesellschaft. Meine Haare sind lang und geflochten und ziemlich unordentlich, neben mir liegt ein Buch über die vielen Vögel Cambrias.

Heute habe ich gelernt, dass sich Geier ein Leben lang paaren. Wusstest du das? Ehrlich gesagt habe ich in der Vergangenheit nicht viel auf Vögel geachtet, aber vielleicht liegt das daran, dass ich in einer Stadt aufgewachsen bin, in der es nur Backsteine und Pflaster gibt. Ich habe außerdem gelernt, dass eine Nachtigall über tausend verschiedene Lieder singen kann, dass ein Albatros beim Fliegen schläft und dass männliche Spatzen für den Nestbau verantwortlich sind.

Hier ist etwas, das sonst niemand über mich weiß, weil es erst heute passiert ist:

Ich möchte eines Tages so versiert sein, dass, wenn ich Gezwitscher vernehme, einfach weiß, zu welchem Vogel es gehört.

Ich habe heute Nacht das Fenster einen Spalt geöffnet, in der Hoffnung, dass ich etwas Bekanntem oder sogar Unerwartetem lausche. Ein Lied, das mich daran erinnert – selbst wenn ich mich verloren fühle –, dass die Vögel immer noch singen, der Mond immer noch zu- und wieder abnimmt und die Jahreszeiten immer noch ihrem Lauf folgen.

Elizabeth

PS: Eine Tatsache, die die meisten Leute wissen: Ich bin achtzehn, aber ich hatte schon immer eine alte Seele.

PPS: Erzähle mir eine Sache über dich. Es kann etwas sein, das jeder oder niemand weiß.

Roman schrieb Elizabeth nicht zurück.

Was hätte er ihr schon erzählen sollen? Dass er sich nicht an seine Vergangenheit erinnern konnte?

Verdrießlich stieß er sein Schlafzimmerfenster auf. Sie lagerten immer noch in dem verlassenen Bauernhaus, und das löste nach wie vor ein ungutes Gefühl in ihm aus. Doch sobald er die kühle, vom Frühlingsregen feuchte Nachtluft einatmete, ließ die Anspannung in seinem Körper nach.

Mit einem Seufzer schnürte er seine Stiefel auf und legte sich auf das Bett. Er blies die Kerze aus und lauschte, während ihn die Nacht in ihre Umarmung zog.

Hinter dem offenen Fenster hörte er, wie Grillen zirpten und die Blätter im Wind raschelten. In der Ferne vernahm er die Stimmen der Soldaten, die aus ihren Zelten kamen. Aber unter all diesen Geräuschen war das klagende Lied einer Eule zu hören.

Roman driftete hinüber in den Schlaf.

Seine Träume waren klar, lebhaft.

Er saß an einem Schreibtisch, auf der eine Schreibmaschine stand. Wörterbücher und Thesauren waren vor ihm aufgereiht. Eine Dose mit Bleistiften, ein Notizblock und ein Stapel Nachrufe lagen an seinem Ellbogen. In dem riesigen Raum roch es nach Zigarettenrauch und starkem schwarzen Tee, die Luft klang metallisch nach vom Geräusch der Tasten, der Typenhebel und dem Klingeln der Schreibmaschinen, jedes Mal, wenn neue Absätze geboren wurden.

Er war bei der Oath Gazette. Und es fühlte sich für ihn fast wie zu Hause an, mehr als die Villa auf dem Hügel, von der er immer noch träumte.

»Kitt? In mein Büro, sofort«, blaffte Zeb Autry, als er an Romans Schreibtisch vorbeiging.

Roman nahm seinen Notizblock und folgte seinem Chef. Er schloss die Tür hinter sich und setzte sich Zeb nervös gegenüber.

»Sir?«

»Ich wollte Sie nur vorwarnen«, sagte Zeb und griff nach der Whiskey-Karaffe auf seinem Schreibtisch. Sie funkelte in der schräg einfallenden Morgensonne. »Ich habe eine neue Mitarbeiterin eingestellt. Sie wird sich die Nachrufe, Kleinanzeigen und Inserate mit Ihnen teilen.«

»Eine Sie?«, echote Roman.

»Klingen Sie nicht so überrascht. Ich habe ein Essay von ihr gelesen und konnte sie mir nicht durch die Lappen gehen lassen. Ich würde gerne sehen, was sie hier ausrichten kann.«

»Heißt das, dass ich die Stelle als Kolumnist nicht mehr bekomme, die Sie mir angeboten haben, Sir?«

Zeb war einen Moment lang still und schürzte nur die Lippen. »Es bedeutet, dass Sie beide eine faire Chance haben. Ein bisschen Wettbewerb wird Ihnen guttun, Kitt.«

Roman verstand das als Hinweis auf Ihnen wurde ja alles in den Schoß gelegt. Er spürte, wie sein Gesicht rot wurde und der Ärger sich in seiner Kehle verfing. Aber er nickte mit angespanntem Kiefer.

»Schauen Sie nicht so mürrisch drein!«, sagte Zeb mit einem Glucksen. »Sie hat nicht einmal die Windy Grove abgeschlossen. Die Chancen stehen gut, dass Sie die Beförderung bekommen.«

Wenn sie die Windy Grove besucht hatte, dann kam sie aus einem Teil der Stadt, in dem sich Roman nur selten bewegte. Er wusste nicht, ob ihn das beruhigen oder Sorge bereiten sollte. Wer auch immer sie war, sie würde eine andere Sichtweise auf die Dinge haben. Ihre Schreibe konnte entweder grauenhaft oder exquisit sein, aber vor allem hatte Roman keine Lust, um etwas zu konkurrieren, das er brauchte.

»Wann ist ihr erster Tag?«, fragte er.

»Heute. Sie wird bald hier sein.«

Na, wunderbar, dachte Roman freudlos. Aber vielleicht war es auch besser so. Um diese Tortur so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.

In den nächsten Stunden teilte er seine Aufmerksamkeit zwischen den Nachrufen und den Glastüren der Gazette auf. Er wartete darauf, dass dieses Mysterium, das alles ruinieren könnte, auftauchte. Punkt zwölf Uhr erschien sie wie von Zauberhand.

Sie war zierlich und blass mit einem herzförmigen Gesicht. Sommersprossen besprenkelten ihre Nase, und ihre Augen waren groß, als sie ihre neue Umgebung betrachtete. Ihr kastanienbraunes Haar war zu einem ordentlichen Dutt frisiert, aber sie trug einen zerschlissenen Trenchcoat, der eng in der Taille gegürtet war und sie zu verschlucken schien. Sie knackte gerade mit den Fingerknöcheln, als Sarah Prindle auf sie zustürzte und sie lebhaft begrüßte.

»Kommen Sie, ich stelle Sie allen vor!«, erklärte Sarah und verschränkte die Arme, während sie Romans schlimmsten Albtraum durch die Gazette führte.

Er stand von seinem Schreibtisch auf und ging zur Anrichte, um sich eine Tasse Tee einzuschenken und weiter zu beobachten, wie das neue Mädchen die Redakteure, die Assistenten und Zeb kennenlernte. Der einzigen Person, der sie noch die Hand schütteln konnte, war er.

Er konnte es nicht ewig vermeiden. Sarah hatte ihm ein paar vielsagende Blicke zugeworfen, als sie das Mädchen an ihrem neuen Schreibtisch unterbrachte – nur zwei Plätze von seinem entfernt –, und Roman unterdrückte ein Stöhnen.

Er stellte die Teetasse ab und stiefelte den Gang zu ihr hinunter.

Sie tippte auf ihrer Schreibmaschine herum und trug immer noch ihren abgewetzten Mantel, obwohl ihre hohen Absätze ihr eine souveräne Ausstrahlung verliehen. Sie musste gespürt haben, dass er kam, wie ein Unwetter, das sich am Horizont zusammenbraute. Vielleicht spürte sie aber auch seinen kalten Blick. Sie sah zu ihm auf, musterte ihn unverfroren, bevor sie lächelte.

»Ich bin Iris«, sagte sie in hellem Ton und reichte ihm die Hand. »Iris Winnow.«

Was ist das denn für ein Name?, brummte er innerlich, während er ihn sich schon als Verfasserzeile ausmalte. Es war ein guter Name. Er war versucht, ihn laut auszusprechen, aber er hielt sich zurück.

»Ich bin Roman Kitt«, erwiderte er unwirsch. »Willkommen bei der Gazette.«

Ihre Hand verharrte immer noch zwischen ihnen, wartete auf seine. Es wäre unhöflich, wenn er sie ignorierte. Eigentlich war es schon unhöflich, dass er es so lange hinausgezögert hatte. Widerwillig schlug er ein und war prompt überrascht, wie fest ihr Griff war. Wie ihre Berührung einen Schock seinen Arm hinaufschickte.

Roman erwachte mit einem Keuchen.
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Du hast schon Schlimmeres gesehen

»Du bist ungewöhnlich ruhig«, sagte Dacre.

Roman riss seine Aufmerksamkeit von dem schmutzigen Fenster des Lastwagens los. Die Truppe hatte endlich den bedrückenden Bauernhof verlassen und fuhr auf einer kurvenreichen Straße nach Osten. »Tut mir leid, Sir. Ich war ganz in den Szeneriewechsel vertieft.«

Dacre saß auf der Bank neben ihm und betrachtete ihn mit scharfsinnigem Blick. »Tun dir deine alten Wunden weh?«

Die Frage kam so unerwartet, dass Roman ihn einen Moment lang angaffte. Hatte Dacre die kaputten Teile von ihm nicht geheilt? Warum sollte der Schmerz zurückkehren?

»Nein«, antwortete Roman, aber seine Fingerspitzen fuhren über die Narben um sein Knie, die unter dem Overall verborgen waren. »Ich fühle mich sehr gut, Sir.«

»Du kannst es mir sagen, wenn es so ist. Manchmal gehen die Wunden tiefer, als ich zuerst dachte, und ich habe keine andere Wahl, als sie aufs Neue zu heilen.« Dacre hielt inne, als wäre er in Gedanken versunken, bevor er fragte: »Hattest du letzte Nacht einen Traum? Es ist schon eine Weile her, dass du mir von einem erzählt hast.«

»Wenn ja, erinnere ich mich nicht.« Die Lüge ging ihm leicht über die Lippen, aber Roman spürte, wie sich seine Kehle zuschnürte. Er sah immer wieder Iris Winnow vor sich, die zu ihm hochlächelte. Warum schien sich die Anziehungskraft um sie zu sammeln, selbst Stunden nachdem er von ihr geträumt hatte?

Er fuhr sich mit dem Daumen über die Handfläche – er konnte ihre Berührung dort immer noch spüren –, und er ahnte, dass Iris mehr als nur ein Traum war.

»Wenn du irgendeine Magie der Götter haben könntest«, sagte Dacre, »welche Macht würdest du wählen?«

Roman war wieder einmal von Dacres Frage überrascht. »Ich bin mir nicht sicher. Ich habe noch nie darüber nachgedacht, Sir.«

»Als ich jünger war, wollte ich die Macht meines Cousins. Die von Mir.« Dacres Stimme war tief und warm, als er sich mit offensichtlichem Wohlwollen an eine Zeit aus seiner Vergangenheit erinnerte. »Mir war viel älter als ich und viel skrupelloser. Er wurde mit der Macht der Illusionen geboren und konnte als bloßer Schatten kommen und gehen, stahl sich unbemerkt von einem Ort zum anderen. Er sammelte Familiengeheimnisse wie Juwelen in einer Schatulle und durchstreifte das Oben, um über die Skywards auszukundschaften, was ihm möglich war. Ich weiß noch, wie er eines Tages ins Unten zurückkehrte und so lebendig und vital aussah, als hätte er alle Sterne vom Himmel verschluckt. Er erzählte mir, dass er eine weitere Macht erlangt hatte. Eine, die ihn befähigte, Gedanken zu lesen, sobald er jemanden berührte. Von da an mied ich ihn, weil ich Angst hatte, dass er meine Gedanken lesen könnte, obwohl ich ihn immer nur beneidet hatte.«

Roman musterte Dacres scharfes Profil. Das Sonnenlicht umrahmte seine eigenwillige Schönheit.

»Man kann mehr Macht erlangen? Ich dachte, Ihr würdet mit Eurer Magie geboren, und das ist es auch, was Euch von uns unterscheidet«, gab Roman zurück.

»Wir werden mit der uns zugewiesenen Magie geboren, ja«, antwortete Dacre. »Aber das hat uns nie davon abgehalten, mehr zu wollen und Wege zu finden, genau das zu bekommen.«

Roman wischte die Handflächen an seinen Oberschenkeln ab. Er wollte weitere Fragen stellen, aber ihm fehlten die Worte, und er dachte stattdessen an Mir. Eine andere Gottheit, die in einem nördlichen Grab schlief.

Ein paar Stunden lang herrschte betretenes Schweigen, und Roman fiel immer wieder in einen traumlosen Schlaf. Er war erleichtert, als sie ihr Ziel erreichten.

Die Stadt Merrow war ähnlich wie Avalon Bluff, nur kleiner. Sie bestand aus strohgedeckten Häusern mit bunt bemalten Fensterläden und überwucherten Gärten. Eine Durchfahrtstraße war der einzig gepflasterte Weg. Überall in der Landschaft wuchsen Apfelplantagen, deren weiße Blüten im Wind von den Ästen stoben.

Sobald der Lastwagen zum Stehen kam, griff Roman seine Schreibmaschine und öffnete die Tür. Er stieg vorsichtig aus, sorgsam auf die lange Reihe von Lastwagen bedacht, die hinter ihm in die Stadt rumpelten, und blickte zum nächsten Haus hinauf.

Die Fenster waren voller Schatten, durchwoben von feinen Gespinsten. Kein Rauch stieg aus den Schornsteinen auf, keine Kinder rannten durch die Straßen. Der Markt war vernagelt. Sogar einige der Türen schienen verbarrikadiert und schwer zugänglich zu sein.

»Wo sind denn alle?«, fragte er, ohne eine Antwort zu erwarten. Aber Dacre hörte es, ebenso wie der Soldat, der ihren Lastwagen gefahren hatte.

»Nach Osten evakuiert, dank Envas Streitkräften«, antwortete Dacre und blickte zu dem Captain, der in der Nähe strammstand. »Stell eine Wache an der Stadtgrenze auf. Lass deine Kompanie den besten Platz für die Nacht suchen und schau, was wir aus den Kellern für eine Mahlzeit bergen können.«

»Ja, Sir.« Der Captain salutierte und begann, Befehle zu erteilen.

Die Stadt summte wie ein Bienenstock, als die Soldaten ihren Aufgaben nachgingen. Roman überlegte, ob er nicht einen Moment lang allein umherwandern sollte, weil es ihn in die Ruhe des Obstgartens zog, als Schüsse in der Luft krachten.

Keine drei Schritte vor ihm ging ein Gefreiter mit einem Schrei zu Boden.

Blut spritzte auf Romans Gesicht, und er erstarrte, das Herz donnerte in seiner Brust. Da, ein weiteres Trio von Schüssen – ohrenbetäubend, knochenzerfetzend. Ein zweiter und ein dritter Soldat gingen zu Boden, und durch das panische Gerangel und die Schreie erkannte Roman, dass die Kugeln aus einem Fenster im zweiten Stock kamen.

»Beweg dich«, rief Dacre und packte Romans Arm.

Der Kugelhagel folgte ihnen, zischte über ihre Köpfe hinweg und biss ihnen in die Fersen.

Die Schüsse waren auf Dacre gerichtet, aber er wich dem Angriff mühelos aus.

Roman stolperte, bevor er wieder sicheren Tritt fand. Er ließ sich von Dacre in die Sicherheit eines Türsturzes treiben, außer Sichtweite des Heckenschützen. Aber das Blut rauschte heiß durch seine Adern. Zitternd musterte er die oberen Fenster auf der anderen Straßenseite. Jeder Schatten fühlte sich bedrohlich an, ein Schleier, hinter dem sich jemand verstecken konnte.

»Wie viele, Commander?« Es war wieder der Captain, mit Lieutenant Shane im Schlepptau. Ihre Gesichter und Uniformen waren blutbespritzt, aber beide schienen unverletzt zu sein, als sie sich neben Dacre und Roman hockten, die Waffen in der Hand.

»Ich glaube, es gibt nur einen«, antwortete Dacre. Er klang seltsam ruhig, fast amüsiert. »Im oberen Stockwerk dieses Gebäudes. Tötet ihn nicht. Verwundet ihn und bringt ihn dann zu mir.«

Der Captain stand auf und gab den Soldaten ein Zeichen, die hinter einem Zaun auf der anderen Straßenseite Schutz gesucht hatten. Sie erwiderten das Feuer des Heckenschützen, aber es schien nur eine Ablenkung zu sein, die es dem Captain und Shane ermöglichte, heimlich in das untere Stockwerk des Hauses zu gelangen.

Roman duckte sich, aber Dacre packte ihn wieder am Arm und hielt ihn aufrecht.

»Komm mit mir«, sagte er. »Wir müssen die Tür finden.«

In dem ganzen Chaos schien dies eine äußerst vernünftige Aussage zu sein. Roman nickte, der Puls hämmerte in seiner Kehle, während er den Drang niederrang, wegzulaufen und sich zu verstecken. Er folgte Dacre durch die unbefestigten Straßen.

Schließlich hielten sie vor einem Haus an einer Straßenecke. Flechten wuchsen durch das Dach, der Garten war größer als die meisten anderen, mit blühendem Flieder an einem Spalier.

»Ja, hier müsste es sein«, sinnierte Dacre, aber er blickte nach oben, als ob er den Horizont abschätzen wollte.

»Was müsste hier sein, Sir?«, fragte Roman, und seine Stimme brach, als eine weitere Schusssalve ertönte. Er spähte über seine Schulter, aber er konnte das Gebäude mit dem Heckenschützen nicht sehen. Er konnte nur Dacres Soldaten ausmachen, die hinter Steinmauern in Deckung gingen oder aus dunklen Häusern in dunkle Häuser schlichen, die Waffe in der Hand.

Eine Explosion erschütterte die Stadt. Roman sah einen Lichtblitz und spürte, wie der Boden unter seinen Stiefeln bebte. Rauch stieg aus einer benachbarten Straße auf und löste eine Kaskade von Rufen und Schreien aus.

Der Lärm zwang ihn fast in die Knie. Er konnte Blut in seinem Mund schmecken. Blut und Salz und Schmutz, aber als er seine Lippen berührte, waren diese trocken wie Pergament. Er fragte sich, ob er sich an ein Fragment seiner Vergangenheit erinnert hatte, aber die Spannung in der Luft ließ ihm keine Zeit, es zu ergründen.

»Sir?«, fragte er. »Sollen wir nicht zurückgehen und ihnen helfen?«

Dacre antwortete nicht. Er öffnete das Gartentor und schritt zur Haustür. Sie öffnete sich mit einem Knarren und gab den Blick auf das düstere Innere frei.

»Commander?« Das Wort entrang sich Romans Brust. Er war erstaunt, dass er Dacre noch nie mit diesem Titel angesprochen hatte. »Sollten wir nicht warten? Was ist, wenn es noch einen Heckenschützen oder eine Falle gibt?«

Dacre hielt auf der Schwelle inne und sah ihn an. »Es braucht schon mehr als ein paar schlecht gezielte Kugeln, um mich zu töten.«

»Ja, denn Ihr seid unsterblich. Ich bin es nicht.«

»Aber bist du es nicht doch? Falls du es vergessen hast: Du standest auf der Schwelle zum Tod, als ich dich fand. Bei mir bist du in Sicherheit.«

Dacre trat geräuschlos ins Haus.

Roman zögerte, bis die Schüsse verklungen waren. Die Stille, die dann folgte, war unheimlich. Sie kroch ihm in die Knochen wie Wintereis, ließ ihn langsam und unbeholfen werden. Roman zitterte, als er Dacre in die Hütte folgte.

»Such einen Raum mit einem Kamin.« Dacres Stimme kam aus den Schatten.

»Wie bitte?« Roman keuchte, verharrte im Eingangsbereich.

»Meine Torwege sind gerne in der Nähe von Feuer und Stein. Sie verschlucken Asche und Glut und all die unsichtbare Magie einer Feuerstelle. Ah, hier ist es. Die gute Stube.«

Roman betrat den Raum. Es gab einen Teppich auf dem Boden, eine staubige Polsterbank und Bücherregale, die um einen Kamin herum aufgebaut waren. Aber Dacre stand vor einer hohen Schranktür und wartete darauf, dass Roman zu ihm trat.

»Ich möchte, dass du diese Tür öffnest«, erklärte Dacre. »Sag mir, was du findest.«

Roman starrte nur auf die Tür, seine Stimme rieb wie ein Splitter in seiner Kehle. Aber seine Handflächen waren feucht. Er spürte das Gewicht seiner Schreibmaschine, als wäre sie ein Mühlstein.

Wusste Dacre, dass er Briefe durch Schränke austauschte?

Roman biss sich auf die Innenseite seiner Wange, als er die Schranktür öffnete. »Da sind nur Mäntel drin, Sir«, sagte er und nahm die Umrisse von Winterjacken wahr. »Und Pakete.«

»Gut. Jetzt mach sie zu.«

Roman ließ die Tür einrasten und wollte weggehen, aber Dacre hatte den Schlüssel um seinen Hals hervorgeholt. Unter seiner Uniform hingen zwei Ketten, eine mit dem Schlüssel und eine mit etwas, das wie eine kleine Silberflöte aussah. Roman erkannte, dass sie der Ursprung des Klirrens war, das er manchmal hörte, wenn Dacre sich bewegte.

Er beobachtete, wie der Gott den Schlüssel an den Messinggriff des Kleiderschranks führte und ihn in ein Schlüsselloch steckte, das vorher nicht da gewesen war. Als die Tür aufschwang, waren diesmal keine Mäntel oder Pakete zu sehen. Es gab nur eine Steintreppe, die hinunter in das Untenreich führte.

»Ich verstehe das nicht.« Roman atmete den kalten, feuchten Luftzug ein.

»Ich musste vor Jahren eine harte Lektion lernen«, begann Dacre. »Derenthalben habe ich mir geschworen, es denen schwerer zu machen, die mir oder meiner Familie wieder schaden wollen. Ich habe fünf Schlüssel im heißesten Feuer meines Reiches geschmiedet, und nur diejenigen, denen ich vertraue, können sie tragen. Diese Schlüssel können die Pforten zwischen unseren Welten öffnen.«

»Warum fünf?«

»Es ist eine heilige Zahl. Für euch Sterbliche gibt es fünf Wochentage, fünf Bezirke, fünf Kanzler, fünf verbleibende Göttliche. Für uns Götter ist sie ein Segen und eine Warnung. Wenn es darum geht, anderen zu vertrauen, solltest du auf die Magie der Fünf achten. Vier Vertraute zu haben, ist einer zu wenig, und sechs sind einer zu viel.«

Bevor Roman eine weitere Frage stellen konnte, ging über ihm das Licht flackernd an. Es war der Captain, blutverschmiert und grimmig, und seine Soldaten schleppten einen jungen Mann im Overall herein. Ein Bein schien gebrochen zu sein, und sein Bauch glänzte mit leuchtend rotem Blut.

»Der Heckenschütze, Commander«, sagte der Captain. »Verwundet, wie Ihr es wünschtet.«

Roman musterte den Fremden. Sein Haar war von einem dunklen Rotbraun, das Gesicht leichenblass, und die braunen Augen glänzten vor Schmerz, bis er Dacre erblickte. Plötzlich sprühte seine Miene vor Hass. Er spuckte Dacre vor die Füße.

Dacre lächelte höflich. »Wie ich sehe, wurdest du zurückgelassen.«

»Es war meine Entscheidung«, krächzte der junge Mann. Das Blut rann weiter an seiner Kleidung herunter und sammelte sich in einer Lache unter ihm. »Und ich werde nicht für dich kämpfen.«

»Du würdest lieber krepieren?«

»Ja. Gewähr mir einen sauberen Schuss und lass mich hier sterben, wo ich geboren wurde.«

Dacre war still, aber er musterte den Mann. »Glaubst du, ich will Gnade zeigen, nachdem du meinen Soldaten Schaden zugefügt hast?«

Der Heckenschütze schwieg. Er sah aus, als hätte ihn der Tod geküsst. Die Ränder seiner Lippen färbten sich blau, und sein Atem ging rasselnd.

»Ich werde nicht für dich kämpfen«, sagte er erneut. »Und du wirst diesen Krieg nicht gewinnen. Egal, wie viele von uns du verwandelst … am Ende werden wir dich irgendwann im Stich lassen. Sobald wir uns erinnern.«

Dacre hielt die Hand hoch. Mit einem unausgesprochenen Zauber, der die Temperatur im Raum sinken und die Glühbirnen flackern ließ, zog er die Luft aus den Lungen des jungen Mannes. Roman dachte, Dacre hätte die Bitte des Heckenschützen erfüllt und ihn getötet, bis Dacre sagte: »Bringt ihn nach unten in eine der Arrestzellen. Haltet ihn stabil, bis ich mich um seine Wunden kümmern kann.«

Roman sah zu, wie die Soldaten den bewusstlosen Heckenschützen durch das verzauberte Tor in das Untenreich schleppten und dabei eine Blutspur hinter sich herzogen.

»Zwei weitere Gefreite wurden ebenfalls verwundet, Sir«, informierte der Captain. »Granatexplosion. Sie befinden sich vier Türen weiter und warten auf Euch.«

Roman schwieg, aber ein taubes Gefühl kroch durch ihn hindurch. Er beobachtete, wie Dacre dem Captain und den anderen aus dem Haus folgte und ihn allein in der Wohnstube zurückließ.

Soll ich ihnen etwa folgen?, fragte er sich, aber die Gedanken glitten wie Nebel durch seinen Kopf. Ist das ein Test?

Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen.

Roman strebte zur Haustür, aber er folgte Dacre und den anderen nicht. Er eilte zum Rand des Ortes und ließ seinen Blick über den Obstgarten schweifen. Die Apfelbäume zogen ihn an, ebenso wie das weiche Gras und der Sonnenschein, der den Boden glitzern ließ.

Er stellte seine Schreibmaschine ab, sank auf die Knie und erbrach sich. Es gab nicht viel, aber er würgte, die Hände an die Wurzeln im Boden klammernd, bis er sich leer fühlte.

Er empfand ein kleines bisschen Erleichterung, legte den Kopf zurück und blinzelte die Tränen aus seinen Augen. Da bemerkte er, dass er nicht allein war. Lieutenant Shane lehnte an einem Apfelbaum in der Nähe, rauchte eine Zigarette und beobachtete ihn.

»Ich brauchte einen Moment«, sagte Roman.

»Dann nimm dir einen«, antwortete Shane und zuckte halbherzig mit den Achseln. »Obwohl du schon Schlimmeres gesehen hast, Korrespondent.«

Die Bemerkung schlug Blasen wie Haut über einem Feuer. Roman ärgerte sich über die Lücken in seinem Kopf. Er versuchte, alle Teile von sich selbst zusammenzuflicken, um dann doch wieder festzustellen, dass endlose Fragmente immer noch verloren waren.

»Du sagst das, als ob du dabei gewesen wärst«, sagte Roman. »Als ob du wüsstest, was mit mir passiert ist.«

Shane war still, während er rauchte, und sein Blick wanderte abwesend in die Ferne. Ein paar der Apfelblüten schwebten herab und legten sich wie Schnee auf seine breiten Schultern.

»In gewisser Weise war ich das«, antwortete er schließlich. »Aber ich kann dir nicht sagen, was geschehen ist. Du musst dich schon selbst daran erinnern.«

»Wie lange dauert es noch, bis das passiert?«

»Da kann ich dir auch nicht weiterhelfen.«

»Und warum nicht?«, hakte Roman ungeduldig nach. »Du bist in diesem Krieg nicht ein einziges Mal verwundet worden? Du wurdest nie von Dacre geheilt?«

Shane starrte ihn an. »Glaubst du, dass jeder, der durch seine Macht geheilt wird, vergisst, wer er war?« Er schnippte seine Zigarette ins Gras und zerdrückte sie unter seinem Stiefel, bevor er sich abwandte. »Nichts ist weiter von der Wahrheit entfernt, Korrespondent.«
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Hunger

Lieber R.,

ich bin sicher an mein nächstes Ziel gelangt und frage mich nun, wie es dir ergangen ist.

Lass mich jetzt bei Kerzenlicht, in der Umarmung einer neuen Stadt, gestehen, dass ich mich auf deine Briefe freue. Und lass uns für nur einen Mondaufgang so tun, als ob es keine Bürden gäbe, die uns niederdrücken. Keine Verantwortung und kein Morgen. Keine Götter und keinen Krieg.

Ich will

Iris hörte auf zu tippen.

Sie saß auf dem Boden ihres neuen Zimmers, einer kleinen Kammer im Erdgeschoss des B & B von Bitteryne. Iris hatte sich dieses Zimmer ausgesucht, weil es einen Kleiderschrank, einen kleinen gemauerten Kamin und auf dem Boden einen Teppich gab, was ihr beim Schreiben sehr entgegenkam. Aber gerade weil sie auf dem Boden saß, nahm sie etwas Seltsames wahr.

Sie nahm ihre Hände von der Schreibmaschine weg und ließ sie zu dem verschlissenen Teppich wandern. Vielleicht hatte sie es sich nur eingebildet, aber für ein paar Augenblicke war es ihr fast so vorgekommen, als ob etwas weit unter ihr klirren würde. Ein leises Poltern, tief in der Erde.

Sie wartete, ihre Handflächen ruhten auf dem Teppich. Kurz bevor sie die Hände wegzog, spürte sie es wieder. Es gab einen Rhythmus aus Vibrationen, als würde eine Spitzhacke auf Stein schlagen. Gab es eine Mine unter Bitteryne? Ihr stockte der Atem, als sie sich an den Mythos erinnerte, von dem Roman ihr einst erzählt hatte. Davon, wie Dacre sein Reich unter der Erde verlassen hatte, um Enva zu fangen. Die Tunnel, die unterirdische Halle, das Reich aus Kalkstein und blau geädertem Gestein.

Irgendetwas stimmt nicht, dachte Iris und wartete ab, ob sie es wieder spüren würde. Das Klirren schien erst stärker und dann schwächer zu werden. Aber vielleicht bin ich auch nur müde und bilde mir das ein.

Sie platzierte die Fingerspitzen wieder auf den Tasten und starrte auf den halb geschriebenen Brief.

Wie dem auch sei. Ich bin zu voll mit Wünschen, und das hat mich berauscht und kühn gemacht.

Ich sollte diesen Brief nicht an dich schicken. Ich sollte es nicht tun, aber nur, weil ich fürchte, was du denken könntest. Und im gleichen Atemzug … da fürchte ich, dass er dich nie erreichen wird.

Und deshalb schicke ich ihn ab. Um mir selbst zu beweisen, dass ich falschliege, und um mir selbst zu beweisen, dass ich richtigliege.

E.

Roman wünschte sich nichts sehnlicher, als sich in seinem neuen Zimmer einzuschließen und sich aus seinem Overall zu schälen. Seine Haut zu schrubben, bis sie sich wund anfühlte. Seine Stiefel aufzuschnüren und sich aufs Bett zu legen. Elizabeths Briefe wieder und wieder zu lesen, bis er sich in ihren Worten verlor.

Er wollte vergessen – nur einen Abend lang –, was an diesem Tag geschehen war.

Egal, wie viele von uns du wandelst … am Ende werden wir dich irgendwann im Stich lassen. Sobald wir uns erinnern.

Die Worte des Heckenschützen hallten noch immer in ihm nach. Roman fragte sich, ob der Mann jetzt völlig geheilt war, irgendwo dort im Unten. Ob der Junge sich an das erinnern würde, was sich zugetragen hatte, wenn er aufwachte. Wie er es gewagt hatte, einen Gott meucheln zu wollen.

»Roman?« Dacres Stimme dröhnte plötzlich vom Untergeschoss herauf. »Bring deine Schreibmaschine in die Wohnstube.«

Roman erstarrte, das Gesicht zu einer Grimasse verzogen. Er schaute sich in dem Zimmer um, das er sich für die Nacht ausgesucht hatte – eine kleine, aber gemütliche Kammer mit einer Schranktür – und beschloss, dass ein Brief an Elizabeth noch warten musste. Er hatte immer noch nichts von ihr gehört und versuchte, seine Sorgen zu dämpfen. Mit seiner Schreibmaschine stieg er die Treppe hinunter und kehrte in die Wohnstube zurück, wo das Blut des Heckenschützen noch immer den Boden befleckte und die Tür noch immer in die Unterwelt führte.

Dacre hatte die Wohnstube in ein provisorisches Büro verwandelt, die Polsterbank beiseitegeschoben und den Küchentisch hereingebracht. Im Kamin prasselte ein Feuer, die Familienfotos standen noch immer auf dem Sims, und ihre Messingrahmen schimmerten im Licht.

»Setz dich«, sagte Dacre. »Du musst ein Schreiben für mich abtippen.«

Roman fand eine freie Stelle auf dem Tisch, um seine Schreibmaschine abzustellen. Aber er nahm die Papiere zur Kenntnis, die um ihn herum verstreut lagen – Landkarten, Briefe, Dokumente –, ebenso wie ein Teller mit halb verspeistem Abendessen, eine Flasche Wein und eine Tasse aus Steingut.

»Was soll ich schreiben?« Roman zog einen Stuhl heran.

Dacre war still und starrte auf die Karte, die vor ihm ausgebreitet war. Es war eine Zeichnung von Cambria und seinen fünf Bezirken. Jede Stadt und jeder Ort. Jeder Fluss und jeder Wald. Die Straßen, die sie alle wie Adern verbanden.

Als Dacre zu sprechen begann, hörte Roman zu und tippte:

Captain Hoffman,

in sechs Tagen müssen Ihre Truppen in Hawkshire zu uns stoßen. Falls Sie Ihre Mission im Norden nicht erfolgreich abgeschlossen haben, werden Sie sie nach der Schlacht wieder aufnehmen müssen. Meine Brigade wird den Angriff von innen beginnen, indem sie – wie bereits besprochen – meine Torwege nutzt. Ihre Truppen sollten Gewehr bei Fuß stehen, um uns bei dem Vorhaben zu unterstützen. Für den Fall, dass die Plünderung länger dauert als erwartet. Außerdem werden meine Vorräte knapp; bereiten Sie sich darauf vor, alle Essensrationen und Feldflaschen mitzubringen, auf die Sie zugreifen können.

Dacre Underling

Lord-Commander von Cambria

Roman zog das Papier heraus und reichte es Dacre. Als der Gott seinen Namen daruntersetzte und ein Wachssiegel auf den Brief drückte, ließ Roman seinen Blick über die Karte gleiten. Er entdeckte Hawkshire, eine große Stadt nicht weit von dem Punkt entfernt, an dem sie in Merrow lagerten. Dort stand die Figur einer Frau. Eine Darstellung von Envas Streitkräften, wusste Roman. Doch dann fiel sein Blick auf eine andere Karte, die neben der von Cambria lag. Sie war größtenteils verdeckt, aber Roman erkannte etwas, das aussah wie eine Zeichnung von knorrigen Baumwurzeln. Gewundene, sich schlängelnde Gänge. Einige waren blau markiert, andere grün.

Es war eine Karte des Untenreichs.

Er zwang sich, seinen Blick wieder abzuwenden, bevor Dacre es bemerkte.

»Jetzt das nächste Schreiben«, wies Dacre an, und Roman zog pflichtbewusst eine neue Seite in die Schreibmaschine.

Mr Ronald Kitt

Roman hörte auf zu tippen und starrte auf die Worte, die Dacre gerade gesagt hatte. Die Worte, die er gerade mit Tinte zu Papier gebracht hatte.

»Ihr schreibt an meinen Vater?«

»Habe ich nicht erwähnt, dass er ein treuer Diener ist?«, entgegnete Dacre. »Mach dir keine Sorgen. Deiner Familie geht es gut. Dein Vater weiß, dass du in Sicherheit bist. Er ist sogar stolz auf dich.«

Roman wusste nicht, was er von dieser Aussage halten sollte. Sie schien an ihm abzuprallen, als ob er mit Stahl ummantelt wäre.

»Welche Nachricht wollt Ihr meinem Vater übermitteln, Sir?«

Dacre fuhr fort:

Ich schreibe Ihnen, um Sie an unsere Vereinbarung zu erinnern. Ich warte immer noch auf die nächste Lieferung, die Sie mir versprochen haben, und da die Eisenbahn in letzter Zeit mit einigen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, frage ich mich, ob wir eine Alternative für die Lieferungen finden sollten. Ich weiß, Sie waren zuvor besorgt, dass Envas Streitkräfte die Lieferungen abfangen, aber die schlimmste Ihrer Sorgen sollte

Sie wurden von einem Soldaten unterbrochen, demselben Captain, den Roman schon früher am Tag gesehen hatte. Ohne Ankündigung betrat er das Haus durch die Vordertür. Ein Hauch von kühler Abendluft umwehte ihn, als er auf der Schwelle der Wohnstube innehielt.

»Verzeiht meine Störung, Commander«, sagte der Captain und neigte den Kopf. Dabei rutschte ihm ein eiserner Schlüssel, der an einer Kette hing, unter dem Kragen hervor. Roman starrte ihn an und erkannte, dass es einer der fünf Schlüssel war, die Dacre erwähnt hatte. »Aber ich habe dringende Anliegen, die Eure sofortige Aufmerksamkeit erfordern.«

Dacre seufzte und hob die Hand. »Was wollen Sie, Captain Landis?«

»Das Erste betrifft die Jagdhunde. Sie wurden seit Wochen nicht mehr gefüttert und sind hungrig. Heute Nachmittag haben sie zwei Hundeführer zerfleischt, und ihr ständiges Gebell macht den Arbeitern zu schaffen. Deshalb kommen wir langsamer voran als nötig.«

Romans Finger glitten von der Schreibmaschine. Sein Blick wanderte unweigerlich zur Schranktür in der Wohnstube, als ob die Hunde jeden Moment hindurchbrechen könnten. Aber alle Vorstellungen von Dacres tödlichen Haustieren lösten sich in Luft auf, als Roman sah, was auf dem blutverschmierten Boden lag.

Ein gefaltetes Stück Papier.

»Habe ich Eure Erlaubnis, die Hunde loszulassen?«, fuhr Captain Landis fort. »Sie könnten heute Nacht umherstreifen und fressen.«

»Nein«, antwortete Dacre. »Meine Boten überbringen dringende Schreiben, und ich kann nicht zulassen, dass meine Hunde deren Marschroute stören.«

»Was ist dann zu tun, Mylord?«

Roman zwang seinen Blick weg von dem Papier auf dem Boden, aber sein Blut war kalt geworden. Er konnte den Captain und Dacre vor lauter Herzklopfen kaum noch hören.

Der Brief von Elizabeth lag vor der Tür zur Unterwelt, in Sichtweite von Dacre. Nur vier Schritte von Roman entfernt, der wie erstarrt am Tisch saß.

Wenn er ihn bemerkt … Romans Gedanken überschlugen sich. Wenn er ihre Worte liest …

Dann wäre es vorbei. Diese seltsame Korrespondenz würde enden – und es war nicht abzusehen, wie weit Dacre gehen würde, um sicherzustellen, dass so etwas nie wieder geschah.

Roman stand vom Tisch auf und tat so, als würde er sich strecken. Dacre richtete seine Aufmerksamkeit auf ihn, eine irritierte Falte hatte sich in seine Stirn gegraben, aber er hatte wichtigere Dinge im Kopf.

Der Gott sah den Captain an. »Nimm die schwächsten der Arbeiter und verfüttere sie an die Hunde«, befahl er dann. »Das wird sie fürs Erste ruhigstellen.«

Diese Worte hätten Roman eigentlich das Blut gefrieren lassen müssen, aber seine Knochen fühlten sich bereits wie mit Eis überzogen an. Er schlenderte zur Wand und tat so, als würde er die Porträts studieren, die dort hingen.

»Ich werde mich persönlich darum kümmern, Commander. Die nächste Angelegenheit hat mit dem Heckenschützen zu tun, den Ihr heute Morgen geheilt habt.«

»Ja, was ist mit ihm?«

»Er ist bereits aufgewacht. Und sein Geist …«

Roman spürte Landis’ Blick auf sich. Er tat so, als hätte er die Bemerkung des Captains nicht gehört, und fuhr mit den Fingern an den Bilderrahmen entlang, um den Staub abzuwischen. Er bemerkte, wie weiß seine Fingerknöchel waren. Die blaue Färbung seiner Nägel.

»Er ist also noch nicht fertig«, sagte Dacre.

»Nein, Commander. Er versucht gerade, sich selbst zu verletzen.«

»Dann bändigt ihn!«

»Mylord, die meisten Eurer Truppen sind oben und bereiten sich auf den Angriff vor. Die anderen sind damit beschäftigt, die Arbeiter zu beaufsichtigen. Wenn Ihr vielleicht hinabsteigen und ihn wieder in einen tiefen Schlaf versetzen könntet …«

Laut quietschend wurde ein Stuhl über den Boden zurückgeschoben. Der Captain ließ seinen Satz in der Luft hängen, als sich Dacre erhob. Roman nutzte diesen Moment, um sich dem Schrank zu nähern und Elizabeths Brief schnell mit seinem Stiefel abzudecken. Er zog ihn einen Schritt mit sich zurück und vergewisserte sich, dass das Papier vollständig verborgen war. Nur eine Ecke des Briefes hob sich von dem schmutzigen Boden ab. Vorsichtig verlagerte er seine Position.

»Roman?«

»Sir?« Roman sah auf und begegnete Dacres eindringlichem Blick.

»Ich werde im Moment woanders gebraucht, aber wir machen weiter, wenn ich zurück bin.«

»Ja, Commander.«

Er hielt den Atem an, als Dacre und Captain Landis an ihm vorbeistapften, wo er unbeholfen an der Wand stand. Aber er spürte, wie ihm die kalte, steinige Moosluft ins Gesicht schlug, als sich die Schranktür knarrend öffnete.

Er wartete, bis alle weg waren und die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel.

Nun, da er allein war, ließ Roman seine Deckung sinken. Er keuchte, und ein Schauer tanzte über seine Wirbelsäule. Es war lächerlich, dass er nicht merkte, wie viel ihm etwas bedeutete, bis es ihm fast genommen wurde. Er dachte daran, wie bereitwillig er erst neulich Dacre ihren ersten Brief gegeben hätte, und nun wollte er ihn unbedingt verstecken.

Er konnte es kaum erklären. Aber vielleicht brauchte er dazu auch gar keine Worte.

Roman hob den Stiefel an und klaubte Elizabeths Brief vom Boden.

Liebe Elizabeth!

(Oder soll ich dich jetzt E. nennen?)

Dein Brief wurde heute Abend fast von jemandem entdeckt, der sich ganz gewiss zwischen uns stellen würde. Ich habe es noch nicht erwähnt, aber du bist mein Geheimnis. Ich habe dich für mich behalten; niemand außer mir weiß von dir. Niemand weiß von unserer Verbindung, und ich möchte, dass das so bleibt.

Wir müssen vorsichtig sein.

R.

Lieber R.,

du hast recht. Es tut mir furchtbar leid, dass ich dich in Gefahr gebracht habe. Vielleicht können wir eine Routine aufbauen? Wäre es vielleicht besser, wenn du mir zuerst schreibst, sobald du es gefahrlos tun kannst? Und sollten wir zuerst eine Testnachricht schicken?

E.

PS: Ja, wahrscheinlich solltest du mich von nun an »E.« nennen. Das scheint besser zu mir zu passen.

Liebe E.,

Das Problem ist … Ich möchte zu jeder Zeit von dir hören. Ich will deine Worte lesen. Ich giere förmlich danach. Ich hungere danach.

Du sagst, du bist von Tag zu Tag woanders. Antworte nicht, wenn es sich für dich nicht sicher oder richtig anfühlt. Aber ich kann nicht anders, als zu fragen … in welche Richtung bist du unterwegs?

Dein

R.

Lieber R.,

dann lass mich dein Geheimnis sein. Verstaue meine Worte in deiner Tasche. Lass sie deine Rüstung sein.

Ich bin auf dem Weg nach Westen.

Alles Liebe

E.

Roman hielt Elizabeths Brief in den Händen und starrte auf die zwei schmerzenden Worte. Nach Westen.

Sie musste für die andere Seite kämpfen. Für Enva.

Sie war dem Weg zur Gefahr.

Auf dem Weg zu ihm.
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Typenhebel E und R

»Meinst du, ich soll es Helena schicken?«, fragte Iris am nächsten Morgen.

Attie und sie saßen an Lonnie Fieldings Küchentisch und warteten darauf, dass das Frühstück serviert wurde. Tobias stand draußen und kurbelte den Motor des Roadsters an. Er wollte gerade nach Oath aufbrechen, und Iris hatte die Nacht damit verbracht, Artikel für die Inkridden Tribune vorzubereiten.

Attie legte die Texte weg. Ihre Lippen waren geschürzt, die linke Augenbraue hochgezogen. Iris wusste, dass ihre Freundin gerade tief in Gedanken versunken war.

»Ich denke, du solltest das tun, Iris«, antwortete Attie schließlich und schenkte sich eine zweite Tasse Tee ein. Dampf stieg in die Luft, der nach Bergamotte und Lavendel duftete. »Zumindest wird Helena es sehen wollen, auch wenn sie es nicht in der Zeitung veröffentlicht.«

Iris nickte und starrte auf ihre Seiten. Es war zwar nicht wie der Originalmythos, den Roman gefunden und ihr geschickt hatte, aber es war dennoch nah genug dran. Die zum Scheitern verurteilte Liebesgeschichte von Dacre und Enva. Wie er seine Hunde und Eithrale einsetzte, um die Sterblichen im Oben in Angst und Schrecken zu versetzen, bis Enva zustimmte, mit ihm im Unten zu leben.

»Das Einzige, was ich mich frage …« Iris brach ab und zog eine Grimasse. »Soll ich die zweite Hälfte einbauen, in der ihn Enva mit ihrem Lied zum Weinen, dann zum Lachen und dann zum Schlafen gebracht hat?«

»Warum nicht?«, entgegnete Attie.

»Ich weiß es nicht. Ich habe nur so ein Gefühl.«

»Was für ein Gefühl?«

»Vielleicht eine Warnung. Als ob dieses Wissen nicht durch die Zeitung hinausposaunt werden sollte.«

»Dass Envas Musik ihn kontrolliert hat, als sie im Unten spielte?« Attie griff nach dem Kännchen mit der Milch. »Aber was wäre, wenn es allgemein bekannt wäre? Womöglich wären die Meinungen der Leute über Musik dann nicht so rigoros.«

»Oder es würde nur noch schlimmer«, wandte Iris ein. »Es ist nicht auszuschließen, dass Leute wie der Kanzler schon von diesem Mythos wissen. Und deshalb hat er die Streichinstrumente verboten. Deshalb wurde diese Geschichte aus allen Büchern über die Göttlichen herausgerissen und uns in der Schule nie beigebracht. Weil sie gefährlich ist.«

Attie hatte keine Gelegenheit, etwas zu erwidern. Die Hintertür öffnete sich, und Tobias kam in die Küche, von seinem Trenchcoat perlten Nebeltröpfchen.

»Sind eure Artikel fertig?«, fragte er.

»Dir auch einen guten Morgen«, sagte Attie mit einem Augenzwinkern. »Solltest du nicht erst noch frühstücken, bevor du abreist?«

»Nein. Es zieht ein Unwetter von Westen heran. Ich muss schneller sein als der Sturm.«

»Soll dir Mr Fielding nicht wenigstens Lunch einpacken?«, fragte Iris. »Er kocht gerade.«

Tobias schenkte ihr ein Lächeln, ein Grübchen erschien auf seiner Wange. »Danke für das Angebot, aber ich komme schon zurecht.«

Attie hatte die Artikel bereits in eine Mappe gesteckt, bereit für den Transport. Sie schob sie über den Tisch, und Tobias nahm sie in einer fließenden Bewegung entgegen.

»Wann bist du zurück?«, fragte sie.

»Morgen Abend«, antwortete er. »Ich muss den Roadster in Oath warten lassen. Deswegen brauche ich länger. Ihr denkt doch an unsere Abmachung?«

Iris war still, aber sie erinnerte sich an Tobias’ Appell von neulich Abend. Der Gedanke, dass ihm auf der Straße etwas zustoßen könnte, war hart, denn ihre Umgebung, ihr Miteinander fühlte sich so normal und so vertraut an, als ob sie alle drei schon einmal hier gewesen wären.

Das Esszimmer war ein kleiner, überladener Raum mit Holzbalkendecke und in den Ecken gestapelten Büchern. In der angrenzenden Küche hörten sie Lonnie Fielding pfeifen, während er Frühstück zubereitete. Speck brutzelte in einer Pfanne, und der Wasserkessel fauchte. Iris fühlte sich hier sicher, aber sie wusste, dass Tobias recht hatte. Die Dinge könnten schnell eskalieren, genau wie in Bluff. Ihre Gruppe musste auf das Schlimmste vorbereitet sein.

Sie erschauderte und zog die Ärmel ihres Overalls über ihre Hände, während sie die Arme verschränkte.

»Mach dir keine Sorgen, Bexley.« Attie brach schließlich das Schweigen. »Wir werden nicht auf dich warten, wenn die Leute mit der Evakuierung anfangen.«

Tobias starrte sie einen Moment lang an, bevor er nickte. Dann drehte er sich um und war aus der Tür, bevor Iris auch nur blinzeln konnte. Sie bemerkte, dass ihr getippter Mythos immer noch auf dem Tisch lag, und in diesem Sekundenbruchteil beschloss sie, ihn abzuschicken.

Sie folgte Tobias aus der Tür und lief den steinernen Pfad entlang durch den Garten zur Straße. Er wollte gerade losfahren, die Hand auf dem Schaltknüppel, als Iris ihn auf sich aufmerksam machen konnte.

»Warte! Ich habe noch einen Artikel«, keuchte sie und hielt die Papiere hoch.

Tobias schien nicht überrascht zu sein. Er schnaubte nur und reichte Iris die Mappe.

»Du passt auf dich auf, ja?«, sagte sie, während sie sich beeilte, ihre Papiere hineinzustecken.

»Natürlich«, antwortete er. »Morgen Abend bin ich wieder bei Attie und dir.«

Iris nickte und trat einen Schritt zurück. Der Nebel wirbelte auf, als Tobias wegfuhr, aber Iris blieb auf der gepflasterten Straße stehen und badete sich im Morgen.

Sie war vorher noch nie in Bitteryne gewesen, aber es fühlte sich an wie Avalon Bluff und River Down. Häuschen, verwinkelte Gassen, idyllische Weidelandschaften. Wenn der Krieg vorbei ist, dachte sie, würde ich gerne an einem Ort wie diesem leben.

Die Ruhe wurde unterbrochen, als Iris ein Rumpeln unter ihren Füßen spürte. Sie starrte ungläubig auf das Kopfsteinpflaster, bevor sie einen Blick auf die Straße warf und sich fragte, ob ein Pulk von Lastwagen in die Stadt einfuhr. Aber in den Straßen regte sich nichts.

Das Rumpeln verstummte, obwohl Iris noch immer ein Echo davon in ihren Knochen spürte.

Sie erinnerte sich an die Nacht zuvor – das Klirren unter dem Boden. Wie Äxte, die tief in der Erde auf Stein schlugen. Iris schluckte, drehte sich um und eilte zurück ins Haus.

Lonnie stellte gerade das Frühstück auf den Tisch. Er sah erwartungsvoll auf und sagte: »Oh, da sind Sie ja, Miss Winnow. Sie sehen ausgeruht aus. Ist Mr Bexley bei Ihnen?«

»Habt ihr das auch gespürt?«, keuchte Iris. »Das Rumpeln im Boden?«

Sowohl Lonnie als auch Attie erstarrten. Die Sekunden zogen sich in die Länge – angespannt und schweigend –, aber es geschah nichts Merkwürdiges. Der Boden bebte nicht mehr, und auch das Klirren kehrte nicht zurück.

»Es tut mir leid«, sagte Iris und kniff sich in den Nasenrücken. »Ich muss es mir eingebildet haben. Ich habe letzte Nacht lange geschrieben und …«

»Nein«, unterbrach Attie sie sanft. »Ich habe letzte Nacht auch etwas Eigentümliches gespürt. Es war ganz schwach wahrzunehmen, aber der Boden hat gezittert.«

Die Mädchen sahen Lonnie an. Er war ein älterer Bauer, der sein ganzes Leben in Bitteryne verbracht hatte. Seine Frau war schon vor Jahren gestorben, und seine beiden erwachsenen Söhne und ihre drei Töchter kämpften alle im Krieg für Envas Sache. Iris und Attie wohnten zurzeit in den Zimmern seiner Enkelinnen, weil Lonnie beschlossen hatte, dass es das Beste für das jetzt leere Haus sei, die Zimmer zu vermieten und die Sache so gut wie möglich zu unterstützen.

»Ihr habt euch das nicht eingebildet«, erklärte er. »Seit einer Woche spüren wir die Erschütterungen in der ganzen Stadt.«

»Was könnte die Ursache dafür sein?«, erkundigte sich Iris.

Lonnie seufzte. »Niemand von uns weiß es. Das hier ist ein friedliches Tal. So etwas wie Bodenerschütterungen haben wir noch nie erlebt. Offen gestanden, an manchen Tagen ist es sehr spürbar, an anderen nicht so sehr. Aber macht euch keine Gedanken deswegen! Ich bin mir sicher, dass es nichts ist, worüber ihr euch Gedanken machen müsst. Hier, bedient euch am Speck und an den Scones. Leider habe ich heute keine Eier. Ich habe sie gen Westen nach Hawkshire geschickt, für die Armee.«

»Danke, Mr Fielding«, sagte Attie. »Das ist mehr als genug für uns.«

»Ja, danke.« Iris lächelte, aber ihr Magen zog sich zusammen, als sie sich setzte. Von der anderen Seite des Tisches fing sie Atties Blick auf. Sie dachte an den Mythos, den sie gerade Tobias mitgegeben hatte. Ein Mythos voller verschlungener Tunnel, tief in der Erde.

Dies ist ein Test, um sicherzustellen, dass die Typenhebel E und R in gutem Zustand sind.

ERERERERE EEEEEE RRRRRRRRRRR RERERERE REEEEEEEEE?

Test bestätigt und mit Leichtigkeit bestanden. (Obwohl ich dachte, wir hätten vereinbart, dass ich zuerst schreibe, Elizabeth.) Trotzdem hast du großes Glück, dass du mich in einem ruhigen Moment erwischt hast. Der Regen hat den Wechsel zu unserem nächsten Ziel verzögert.

R.

Lieber R.,

ich schreibe dir, um deine Meinung zu einer seltsamen Angelegenheit zu erfahren. Letzte Nacht habe ich etwas Seltsames gespürt. Es klirrte im Boden unter mir, gefolgt von einem Rumpeln, das wie Donner klang. Mein Gastgeber berichtet, dass das schon seit einer Woche in der Stadt passiert, und niemand von ihnen kann es sich erklären. Aber ich wittere etwas Unheimliches. Ich weiß nicht einmal, warum ich dir das alles erzähle, außer in der Hoffnung, dass du vielleicht eine Antwort oder einen Rat hast?

Deine

E.

Liebe E.,

ich fürchte, ich habe gerade keine Antwort parat, aber gib mir einen Tag Zeit. Vielleicht kann ich eine für dich finden.

In der Zwischenzeit bleib auf der Hut.

Ich schreibe dir bald wieder.

Dein

R.

Am nächsten Tag regnete es weiter heftig und verwandelte die Straßen von Bitteryne in Bachläufe. Iris und Attie verbrachten den Nachmittag damit, von Tür zu Tür zu gehen und Berichte und Geschichten von den Einwohnern der Stadt zu sammeln, aber viele neue Informationen konnten sie nicht zusammentragen. Es kursierten Gerüchte, dass Dacre Avalon Bluff endlich verlassen und seine Truppen nun in einer Stadt namens Merrow stationiert hatte. Warum ließ er sich Zeit, nach Osten zu ziehen? Worauf wartete er?

Iris wusste es nicht, obwohl sie ahnte, dass Roman im Bilde sein könnte. Aufgewühlt wartete sie auf seine Antwort, aber als der Nachmittag in eine stürmische Abenddämmerung überging, hatte er noch immer nicht geschrieben.

Sie beschloss, sich zu Attie ins Esszimmer zu setzen und nach dem Abendessen dort zu arbeiten. Sie breiteten ihre Notizen auf dem Tisch aus und teilten sich einen Krug mit gekühltem Cider, während das Feuer im steinernen Kamin knisterte. Iris war mit ihrem Artikel zur Hälfte fertig, als sie bemerkte, dass Attie ganz still geworden war und ihren Blick auf die Hintertür geheftet hatte.

»Was ist los?«, fragte Iris. »Ist es wieder der Boden?«

»Nein, es ist Bexley«, antwortete Attie. »Eigentlich hatte er schon zurück sein wollen.«

Iris schwieg und lauschte, während der Regen weiter in der Dunkelheit niederprasselte. »Ich bin mir sicher, dass ihn nur das Unwetter langsamer macht«, sagte sie, aber es besorgte sie trotzdem, dass Tobias bei diesem Sturm unterwegs war. »Und es ist erst Abend. Vielleicht kommt er während der Nacht noch an.«

Attie seufzte und tippte weiter, aber ihre Worte schienen langsamer zu fließen. Ihr Blick schweifte immer wieder zur Hintertür, als ob sie erwartete, dass sie jeden Moment aufschwingen würde.

Die Stunden schmolzen dahin. Das Unwetter wurde nur noch stärker.

Der Strom flackerte und ging schließlich aus. Iris und Attie arbeiteten im Schein des Feuers weiter und wünschten Lonnie Fielding eine gute Nacht, als er sich erkundigte, ob sie alles hatten, was sie brauchten.

Als es Mitternacht schlug, packten die Mädchen schließlich ihre Schreibmaschinen und Notizen zusammen und kehrten in ihre Zimmer zurück.

Tobias Bexley war nicht gekommen.
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Neun Leben

Iris wachte von einem Donnerschlag auf.

Sie öffnete die Augen in völliger Dunkelheit, unsicher, wo sie war. Ihr Herz pochte, als sie sich aufsetzte und ihre Umgebung von dem Flackern ungeduldiger Blitze erhellt wurde.

Du bist in Bitteryne, sagte sie sich. Es ist alles gut. Nur das Gewitter hat dich geweckt.

Sie wartete auf den nächsten Donnerschlag, aber er kam nicht. Der Blitz war hell, aber leise, und Iris konnte das kling, kling, kling unter dem Fundament hören, gefolgt von einem erschreckenden Knall im Haus, gleich unten im Flur. Es hörte sich an, als ob die Hintertür aufgekracht wäre.

Iris warf die Decke weg und stand atemlos auf.

Bleib auf der Hut, hatte ihr Roman geraten.

Sie tastete in der Dunkelheit umher, bis sie sich entsann, dass der Strom ausgefallen war. Langsam öffnete sie die Tür und spähte in den Flur. Es war stockdunkel, doch sie konnte hören, wie jemand durch das Haus ging. Der Boden knarrte unter den Schritten.

»Mr Fielding?«, rief Iris mit dünner Stimme.

»Iris.«

Sie drehte sich um und spürte Atties Anwesenheit zu ihrer Rechten.

»Hast du das Geräusch gehört?«, flüsterte Attie.

»Ja. Ich glaube, es ist jemand im Haus.«

Sie standen Schulter an Schulter und lauschten. Ein Klappern, als wäre eine Schüssel umgekippt. Ein halblauter Fluch. Ein Stuhl schrammte über den Boden.

Attie schritt furchtlos den Flur hinunter. Iris eilte ihr hinterher.

»Attie? Attie, warte!«

Alles, was Iris denken konnte, war, dass etwas aus dem Boden gekommen sein musste. Dass sich im Garten ein Loch aufgetan hatte. Dass eine von Dacres Kreaturen hindurchgekrochen und nun im Haus war. Nach Blut dürstete.

Die Mädchen erreichten das Esszimmer. Die Feuerstelle glomm noch mit sterbender Glut, aber der Rest des Raumes war in Dunkelheit getaucht. Iris sah, wie ein großer Schatten vor den Stabkreuzfenstern entlanglief.

»Wer bist du?«, rief Attie in scharfem Ton. »Was willst du?«

Der Schatten hörte auf, sich zu bewegen, aber Iris spürte, dass jemand in ihre Richtung starrte. Die Härchen auf ihren Armen stellten sich auf, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie ballte ihre Finger zur Faust, bereit zu kämpfen.

Eine tiefe, heitere Stimme durchbrach die Stille. »Attie? Ich bin’s nur.«

Attie zog scharf die Luft ein. »Bexley?«

»Ja, wer denn sonst?«

»Wer denn sonst, verdammt? Wir dachten, du wärst ein Einbrecher!«

»Ich habe euch doch gesagt, dass ich heute Nacht zurückkomme.«

»Ja, aber falls du die Zeit aus den Augen verloren hast, es ist drei Uhr morgens. Nachdem Mitternacht vorbei war, haben wir gemerkt, dass du dich verspätest.«

»Ihr habt auf mich gewartet, was?«, fragte Tobias.

»Wir haben gearbeitet«, verbesserte Attie, doch sie war schon weiter in den Raum getreten und bewegte sich in Richtung seiner Stimme.

Tobias war still, aber sein Atem ging schwer. Iris schob sich an der Wand entlang zum Kaminsims, denn Lonnie bewahrte dort ein Streichholzbriefchen und Kerzen auf.

»Bist du verletzt?«, fragte Attie.

»Nein. Und … fass mich nicht an. Zumindest jetzt noch nicht.«

Iris zündete eine Kerze an. Der Schein der Flamme malte einen Kreis aus Licht in die Dunkelheit, und sie konnte Tobias endlich deutlich sehen.

Seine Kleidung war vom Regen durchnässt und klebte an seiner Haut, seine Arme und sein Gesicht waren mit Schlamm bespritzt. Er sah erschöpft aus, aber seine Augen leuchteten fiebrig, so als hätte er gerade ein Rennen gewonnen.

Er schaute Iris an, entzifferte ihren Gesichtsausdruck.

»Sehe ich so schlimm aus, Miss Winnow?«

»Du siehst aus, als wärst du die ganze Nacht durch ein Unwetter gerast«, antwortete Iris ehrfürchtig.

»Ich habe ja erzählt, dass meine Aufträge höchste Priorität haben«, sagte er und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Attie zu. »Nicht einmal unpassierbare Straßen können mich aufhalten.«

Attie verschränkte die Arme und reckt das Kinn. »Was wäre, wenn du dein Auto zu Schrott gefahren hättest?«

»Diese Möglichkeit besteht immer.« Er stellte seine Reisetasche auf den Boden. »Aber das habe ich nicht. Wenigstens nicht dieses Mal. Und ich habe Briefe für euch beide.«

Iris trat näher und beobachtete, wie Tobias vorsichtig seine pitschnassen Handschuhe auszog, einen kleinen Koffer öffnete und jeder einen Brief überreichte. Iris’ Brief war von Forest; sie erkannte die Handschrift ihres Bruders, und es wärmte sie von innen heraus, als sie das sah.

»Dein Bruder hat dieses Mal bei der Wartung des Roadsters geholfen«, berichtete Tobias. »In der Werkstatt meines Mechanikers.«

Iris blickte überrascht auf. »Oh? Das freut mich zu hören.«

»Er hat gute Arbeit geleistet«, entgegnete Tobias. »Und ich habe ihm Karten für das nächste Rennen versprochen. Er hat erwähnt, dass er dich gerne mitnehmen würde, wenn der Krieg vorbei ist.«

Iris lächelte, aber sie spürte einen plötzlichen Anflug von Heimweh. Sie blickte auf den Brief in ihrer Hand und war dankbar für das schwache Licht, während sie ihre Tränen zurückblinzelte.

»Willst du eine Tasse Tee? Ein Sandwich?«, fragte Attie an Tobias gewandt. »Der Strom ist ausgefallen, aber ich kann einen Kessel über dem Kamin aufsetzen.«

Tobias seufzte. »Danke, aber nein. Ich bin schon eine Weile wach. Ich schlafe wahrscheinlich ein, noch ehe du das Wasser zum Kochen bringen kannst.«

»Dann lass mich dir wenigstens ein Handtuch holen.«

»Das wäre recht hilfreich.«

Iris zündete eine zweite Kerze an, um diese mit in ihr Zimmer zu nehmen. Sie verabschiedete sich von den beiden, blieb aber im Flur stehen und warf einen Blick über die Schulter. Attie wischte Tobias den Dreck aus dem Gesicht; er lächelte und sie schaute finster drein, während sie sich gedämpft unterhielten. Aber ihre Stimmen klangen noch so laut, dass Iris Worte verstehen konnte.

»Ich habe dir gesagt, dass du dir keine Sorgen um mich machen sollst«, sagte er.

»Ich habe mir keine Sorgen gemacht.«

»Und es sind übrigens neun.«

»Neun was? Neun Leben?«

»Ich habe neun Rennen gewonnen. Falls dich das beim nächsten Mal beruhigt.«

Iris wartete nicht auf Atties Antwort. Sie zwang ein Lächeln auf ihre Lippen und schlüpfte in ihr Zimmer.

Geräuschlos stahl sich Roman die Treppe hinunter. Das Haus fühlte sich leer an, da waren nichts weiter als lange, staubige Schatten. Niemand befand sich im Vorraum, um die Eingangstür zu bewachen, und niemand war in der Wohnstube. Nicht einmal Dacre. Das Feuer im Kamin war heruntergebrannt, aber an den Wänden flackerte weiterhin goldenes Licht.

Roman trat an den Kriegstisch heran.

Er starrte auf die Karte von Cambria, betrachtete die Orte, die er kannte – Oath, Avalon Bluff, Merrow, die Eisenbahnstrecken, die sein Vater kontrollierte –, und die vielen Orte und Orientierungspunkte, die ihm noch nicht vertraut waren. Die Gräber der Göttlichen waren mit roter Tinte markiert, Alvas Grab lenkte sein Augenmerk nach Süden, das von Mir wieder in den Norden, als sein Blick an Hawkshire hängen blieb.

Er wagte es, sich dichter über die Karte zu lehnen, und berührte sie mit der Hand. Zu seinem Entsetzen erblühten Linien auf dem Papier. Einige waren dunkel, andere leuchtend hell. Sie zuckten wie Blitze, schlängelten sich wie Baumwurzeln dahin. Etliche von ihnen mündeten in die Städte, die am nächsten bei Roman lagen. Orte im Zentral- und im Westdistrikt. Orte, die der Krieg bereits verschlungen hatte. Doch schon bald wurde Romans Aufmerksamkeit von einem hellblauen Lichtschimmer gefesselt. Eine Ansammlung von Städten, darunter Merrow und Hawkshire, pulsierte wie kleine azurblaue Herzen, während andere dunkel blieben.

Die Karte von der Untenwelt, erinnerte er sich und zog vorsichtig seine Hand weg.

Die Routen verschwanden, als wären sie nie da gewesen. Doch Roman konnte sie immer noch sehen, wenn er die Augen schloss – ein Gewirr aus Licht und Dunkelheit. Vorsichtig hob er die Karte an und betrachtete die Abbildung der Unterwelt, die unter Cambria ruhte. Beinah vergessen und von denen, die nur die Oberfläche der Dinge beschauten, leicht zu übersehen.

Roman studierte den Anblick und war fasziniert von den verschlungenen Gängen. Die Städte und die Knotenpunkte des Lebens, in die sie mündeten. Eine Welt, die er berührt hatte, aber nur flüchtig.

»Ich nehme an, ein anderer Traum hat dich wach gehalten?«

Dacres Stimme durchbrach die Stille. Roman ließ die Karte los, und sie flatterte auf den Tisch. Sein Puls raste, aber er hielt sein Gesicht ruhig und gefasst, als er sich aufrichtete und zum Eingangsbereich blickte.

Dacre stand im Türrahmen und beobachtete ihn. Er hatte sich so lautlos bewegt, als hätte er sich aus Dunkelheit materialisiert.

»Ganz im Gegenteil, Sir«, erwiderte Roman und verschränkte die Finger hinter dem Rücken. »Ich kann dieser Tage nicht schlafen. Ich will erfahren, was auf uns zukommt.«

»Wenn es der Tod ist, den du fürchtest, habe ich es dir schon einmal gesagt.« Dacre betrat die Wohnstube. Er wirkte größer und breiter, aber vielleicht waren es nur die Schatten, die Romans Sinnen einen Streich spielten. »Bleib an meiner Seite und halte mir die Treue, dann wirst du niemals sterben. Dann wirst du niemals Schmerz empfinden.«

Roman hielt dem stechend blauen Blick des Gottes stand. Aber er spürte, wie ihm eine Schweißperle den Rücken hinunterrollte. »Und werde ich an Eurer Seite sein in Hawkshire?«

»Warum bist du so besorgt um Hawkshire, Roman?«

»Es klingt nach einer wichtigen Schlacht.«

»Siehst du dich als einen meiner Soldaten, bereit und gewillt zu kämpfen? Um zurückzuerobern, was mir gehört?«

Roman studierte wieder die Karte von Cambria. »Ich bin kein Soldat, Sir. Mir wurde nie beigebracht, wie man mit einer Waffe schießt, mit einer Granate umgeht oder sich wie ein Schatten bewegt. Zumindest nicht, dass ich mich erinnere. Aber was ich habe, sind meine Worte.« Er hielt inne und war überrascht, wie sehr seine Stimme zitterte. Als ob er einen Teil von sich selbst preisgeben würde. »Ich will nicht halbherzig kämpfen, sondern mit dem ganzen Herzen.«

Dacre schwieg einen langen, qualvollen Moment. Doch dann nahm er Cambrias Karte in die Hand, ließ sie sich entfalten, sodass sie die Welt darunter enthüllte.

»Sag es mir, Roman«, beschied er, als die Routen des Untenreichs aufleuchteten. »Was siehst du?«

»Ich sehe Wege. Straßen.«

»Ist das alles?«

Roman betrachtete es genauer. Er wurde von den schwach pulsierenden Lichtern angezogen. Er fragte sich, ob sie verzauberte Pforten markierten. »Ich sehe Städte. Dörfer. Torwege.«

»Richtig«, sagte Dacre. »Mein Hoheitsgebiet. Meine Ley-Linien. Ein Reich der Magie, das die meisten eurer Art nie sehen, kennen oder kosten werden, obwohl unsere beiden Welten miteinander verbunden sind.«

»Baut Ihr sie wieder auf, Sir?,« erkundigte sich Roman. »Die Straßen im Unten?«

Dacre war still. Roman fragte sich, ob er zu unverblümt gewesen war, und schluckte schwer.

»Mir ist aufgefallen, dass Teile der Karte immer noch dunkel sind, so als ob sie auf Eure Rückkehr warteten«, erklärte er.

»Eine kluge Beobachtung«, antwortete der Gott. »Und ja. Während ich schlief, versank mein Hoheitsgebiet im Chaos. Fiel der Verwüstung anheim. Viele der Straßen lagen voller Trümmer, meine Torwege vergessen und von Spinnweben verschleiert. Meine Leute arbeiten jetzt daran, alles zu reparieren.«

Roman starrte wieder auf die Karte, und sein Blick wurde von Hawkshire angezogen. »Erreichen meine Artikel so die Oath Gazette? Über Eure unterirdischen Straßen?«

»Machst du dir Sorgen, ob deine Artikel ihr Ziel erreichen?«

»Ich dachte nur …«

»Ja, Roman«, unterbrach ihn Dacre. »Val benutzt den Untergrund, um deine Artikel in die Stadt zu bringen.«

»Wer ist Val?«

»Einer meiner bevorzugten Berater. Wem sonst würde ich eine solche Aufgabe anvertrauen?«

Roman fragte sich, ob das bedeutete, dass Val auch einen der fünf Schlüssel besaß, die Dacre erwähnt hatte. Schlüssel, die über magischen Flammen geschmiedet wurden und unzählige Torwege öffnen konnten. Romans Blick wanderte zu Oath auf der Karte. Es gab noch einiges zu tun, um die östlichen Gänge zu räumen, aber da war ein zarter, winziger Faden, der sich seinen Weg in die große Stadt gebahnt hatte.

Ein Pfad ist geebnet. Ein Torweg aktiv in Oath. Vals Tor.

Die Markierungen in der Stadt waren auf der Karte zu winzig, als dass er die genaue Lage des Tors hätte erkennen können, und er wollte nicht Dacres Misstrauen erregen. Roman richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Gott, der ihn wachsam beobachtete.

»Werdet Ihr Eure Straßen nutzen, um Euch zurückzuholen, was Euch gehört, Lord?«, wagte er als Nächstes zu fragen. »Um den Krieg zu beenden?«

»Ist es sinnvoll, das zu tun, solange mein Reich mir einen Vorteil verschafft?« Dacre ließ die untere Karte wieder verschwinden, die beleuchteten Routen und Städte verblassten, glommen nur noch als verschwommene Flecke auf, wenn Roman blinzelte. »Ich kann diesen Krieg schnell und barmherzig beenden, sobald mein Reich geheilt ist und sich seiner selbst wieder gewahr ist. Wenn die Städte im Unten mit Feuerschein und Gelächter erstrahlen, die Straßen einen Ort mit dem nächsten verbinden und sich durch meine Torwege Magie in das Weltliche ergießt. Sobald ich Hawkshire eingenommen habe, werden wir dem Frieden – dem Sieg – einen Schritt näher sein.«

»Werdet Ihr das Grab Eurer Schwester aufsuchen, Sir?«, fragte Roman. »Um sie zu wecken, damit sie sich Eurer Sache anschließt?«

Dacre verengte die Augen. »Wie kommst du auf so etwas?«

»Die Karte«, antwortete Roman und deutete darauf. »Alvas Grab ist im Südbezirk eingezeichnet. Nicht weit von hier. Ich entsinne mich, wie Ihr einmal liebevoll von ihr gesprochen habt, und ich nahm an …«

»Was nützen mir Alvas Kräfte, wenn wir alle täglich in einem Albtraum leben?« In Dacres Stimme lauerte Kälte, die jedoch schmolz, als er lächelte. »Aber in einem Punkt hast du recht, Roman. Es ist an der Zeit, zu beweisen, dass dein Herz standhaft ist. Morgen bei Sonnenaufgang. Wir treffen uns hier in der Wohnstube. Bring deine Schreibmaschine mit.«

Roman nickte, spürte, dass er entlassen war.

Was auch immer ihn bei Tagesanbruch erwartete, Roman war sich nicht sicher, ob er darauf vorbereitet war. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, als er die Treppe hinaufstieg. Denn er wusste, was er zu tun hatte.
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Verbrenn meine Worte

Liebe E.,

ich schreibe dir das in der Dunkelheit, mit nur einem Splitter Mondlicht auf meinem Schreibtisch. Ich habe schon seit einer langen Weile nichts mehr gegessen, und dennoch sind die Schatten und mein Hunger für etwas gut. Sie schärfen mich; sie lassen mich meine eigenen Grenzen spüren. Ich bin nicht unsterblich, auch wenn ich einmal dachte, ich könnte es sein. Vor allem aber bringen sie meine Verzweiflung zum Vorschein, und deshalb muss ich dich um eine Sache bitten:

Nachdem du diesen Brief gelesen hast, musst du ihn verbrennen.

Was ich dir jetzt mitteile, ist vordringlich und gefährlich – für dich, für mich und für die Verbindung, die wir geschmiedet haben –, wenn es in die falschen Hände gerät. Ich habe mich mehrmals gefragt, warum ich dir das preisgebe, denn ich habe den Eindruck, dass du für Envas Sache kämpfst und ich nicht. Es geht dabei um zwei einfache Wahrheiten:

1. Der Verlust von Leben und Freiheit steht unmittelbar bevor, und ich kann nicht tatenlos zusehen, wie das geschieht.

2. Ich sorge mich um dich. Das Letzte, was ich möchte, ist, dass du auf irgendeine Weise in die Geschehnisse verwickelt wirst, die bald stattfinden werden.

Aber um deine Frage nach dem seltsamen Klirren und Rumpeln in der Erde zu beantworten. Dacre ist dabei, die Pfade seines Reiches wiederherzustellen, die in den letzten Jahrhunderten im Chaos versunken sind. Er plant, Oath von unter der Erde aus zu erreichen, noch bevor er im Oben dort ankommt. Ich vermute, dass die Geräusche, die du hörst, seine Arbeiter sind, die das Geröll von den Ley-Linien wegräumen.

Die dringendste Angelegenheit jedoch ist … dass er sich darauf vorbereitet, Hawkshire einzunehmen. In drei Tagen wird er die Stadt erstürmen und sie von innen her angreifen, indem er seine magischen Torwege nutzt, während seine restlichen Truppen die Stadt umzingeln. Wenn du in Hawkshire bist, flehe ich dich an, von dort fortzugehen. Verschwinde, solange du noch kannst; geh nach Süden oder Norden. Egal wohin, nur nicht nach Oath, wo er nach dem Fall von Hawkshire angreifen will.

Bitte antworte nicht auf diesen Brief. Ich werde einige Tage lang nicht schreiben können, und ich weiß nicht, wo ich nach Hawkshire sein werde. Verbrenn meine Worte. Bring dich in Sicherheit. Wenn das Schicksal es so will, werde ich dir bald wieder schreiben.

Dein

R.

Ich kann das nicht verbrennen.

Iris starrte auf Romans Brief. Es war mitten am Vormittag, und sie hatte verschlafen. Sie war mit Sonnenstrahlen im Gesicht und Romans Worten auf dem Boden aufgewacht. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber es war nicht das, was er ihr an die Hand gegeben hatte. Sie räumen die Ley-Linien. Der Gedanke an Dacres Arbeiter, die sich irgendwo unter ihr durch die Trümmer schlugen, ließ sie frösteln. Die Vorstellung, dass Hawkshire angegriffen werden könnte, drehte ihr den Magen um.

Sie stand in der Stille ihres Schlafzimmers und las den Brief noch einmal. Wieder und wieder, bis ihr eiskalt und heiß zugleich war, bis ihr die Luft in die Lungen schnitt und sie aus der Kammer stürmte, um Attie zu suchen.

Sie fand sie draußen auf dem Bordstein, wo sie Tobias half, den Roadster sauber zu machen. Sie lachten zusammen, als der letzte Schlamm von den Reifen gewaschen wurde, und Iris hätte sich fast selbst gebremst. Sie wollte den beiden diesen Moment nicht verderben und verlangsamte ihren Schritt auf dem Steinpfad. Romans Brief hielt sie hinter dem Rücken verborgen.

Verbrenn meine Worte. Bring dich in Sicherheit.

»Miss Winnow?« Tobias stand mit einem Lappen in der Hand da, und das Leuchten in seinen Augen wurde dunkler, als er sah, wie blass sie war. »Ist alles in Ordnung?«

»Du kannst mich Iris nennen. Und wenn ich dich bitten würde, mich nach Hawkshire zu fahren … würdest du es tun, Tobias?«

Attie ließ die Bürste, die sie in der Hand hielt, fallen und erhob sich, die Stirn sorgenvoll gerunzelt.

Tobias schwieg einen Herzschlag lang. Aber als er sprach, war seine Stimme fest. »Miss Hammond hat mir strikte Anweisungen gegeben, euch nicht über Winthrop hinaus zu fahren.«

»Weißt du denn, wie weit Hawkshire von Winthrop entfernt ist?«, fragte Iris. »Wenn die Entfernung nicht zu groß ist, kann ich dorthin laufen oder per Anhalter fahren. Aber du musst mich heute nach Winthrop bringen. Es ist sehr dringend.«

»Was ist passiert?« Attie schloss zu ihr auf.

Iris biss sich auf die Lippe, bevor sie ihr Romans Brief aushändigte. Sie beobachtete, wie Attie ihn las und sich ihre braunen Augen vor Schreck weiteten, bevor sie Iris’ Blick erwiderte.

»Marisol hat gesagt, dass Keegan in Hawkshire ist, nicht wahr?«, flüsterte Attie.

Iris nickte nur. Es fühlte sich an, als ob ein Splitter in ihrer Kehle steckte. Ihre Augen brannten, und sie rieb kurz darüber, eine verirrte Wimper klebte an ihrer Fingerspitze.

»Warum musst du nach Hawkshire?«, wollte Tobias wissen und trat näher heran.

Attie starrte Iris nur an. Als Iris ihr Kinn zustimmend neigte, reichte ihm Attie den Brief.

Und das war es, was Roman meinte, dachte Iris. Sein Brief war nur für ihre Augen bestimmt gewesen, aber um die geplante Verwüstung von Hawkshire zu verhindern, musste sie ihn den anderen zeigen. Sie würde verraten müssen, wie sie den Brief erhalten hatte. Die Geheimnisse, die sie wie Juwelen in ihrer Hand geborgen hatte, würden ans Licht kommen, und das machte sie verletzlich.

Tobias atmete tief und langsam aus, als er den Brief zu Ende gelesen hatte. »Woher hast du den? Wer ist R.?«

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Iris und errötete.

Tobias war nachdenklich, sein Gesichtsausdruck fast streng. Aber er reichte ihr den Brief zurück. »Dann hast du auf der Fahrt dorthin genug Zeit, um sie mir zu erzählen. Geh und pack deine Sachen. Ich fahre dich nach Hawkshire.«


18

Nichts weiter als Nebel und Erinnerung

Roman folgte Dacre über die Schwelle der Wohnstube und stieg die behauene Treppe hinunter, ließ das morgendliche Sonnenlicht von Merrow hinter sich. Er trug seine Schreibmaschine und Elizabeths Briefe, zusammengefaltet und in seiner Innentasche versteckt. Er hatte gewusst, dass ihn Dacre im Morgengrauen in das Untenreich bringen würde, und dennoch hatte er es nicht geschafft, ihre Briefe zu vernichten, bevor er aus dem Schutz seines Zimmers geschlüpft war.

Er war erleichtert, als sie einen schmalen, von Fackeln erleuchteten Korridor erreichten. Von dort aus gingen sie eine Weile schweigend weiter, nur das Knirschen der Stiefel und ihre steten Atemzüge leisteten ihnen Gesellschaft. Doch Roman spürte, wie sich der Boden leicht neigte, als würden sie immer weiter und weiter nach unten gehen. Ohne jede Vorwarnung endete der Korridor plötzlich und führte sie in eine gewaltige Kammer. Wobei Kammer vielleicht das falsche Wort dafür ist, dachte Roman, als er langsam zum Stehen kam und den Hals reckte, um den ganzen Anblick aufzusaugen.

Dieser Ort war riesig und lebendig, wie der Hofplatz eines Marktes, mit Fenstern, Türen und Balkonen, die hoch oben in die weißen Steinwände gehauen waren. Es war wirklich eine andere Welt, und Roman war überrascht, so viele Leute zu sehen. Hauptsächlich Soldaten, die er schnell an ihren Uniformen erkennen konnte. Einige waren um eine Schmiede versammelt, in der Funken in der Luft tanzten und die einen Schwall von Hitze ausstrahlte, während andere mit Schüsseln in der Hand nach Essen anstanden. Eine andere Kompanie schien mitten beim Exerzieren zu sein, ihre Stiefel stampften in perfektem Rhythmus über den Steinboden, und ihre Gewehre glänzten im Schein des Feuers.

Bis auf den fehlenden Himmel und das fehlende Sonnenlicht wirkte alles seltsam normal, bis Roman etwas anderes auffiel.

In der Nähe plätscherte ein Bach, der sich serpentinenartig durch die Felsen wand. Die kleinen Steine in seinem Bett sahen aus wie Silbermünzen, und Rauch stieg von den Strömungen auf. Und dann kam eine Frau mit einem Korb voller frisch gewaschener Uniformen vorbei, den sie auf ihrer Hüfte trug. Auf den ersten Blick sah sie menschlich aus, doch dann blitzte in einem Wimpernschlag das Anderweltliche in ihr auf: Krallen, die sich von ihren Fingerspitzen krümmten, silbernes Haar mit Blutflecken an den Spitzen und lange Eckzähne, die aus ihrem Mund ragten. Sie trug eine Art Blendwerkzauber, der sie menschlich erscheinen ließ, eine Tarnung. Roman fröstelte, während er beobachtete, wie sie mit der Menge verschmolz. Zu guter Letzt trottete ein Hund umher und suchte nach Essensresten. Ein Hund und doch kein Hund, denn er hatte zwei schlaffe Flügel auf dem Rücken und drei Augen im Gesicht.

»Willkommen in Lorindella«, sagte Dacre. Er klang amüsiert, und Roman merkte, dass der Gott seine Reaktion beobachtet hatte. »Hast du Hunger?«

Roman nickte und spürte das Loch in seinem Magen. Er war ausgehungert. Nach Essen, nach Wärme, nach einem Zuhause. Nach Sicherheit.

Er wechselte die Schreibmaschine in seine andere Hand und folgte Dacre zur Essensausgabe. Die Luft dort roch köstlich, übervoll mit den Aromen von gegrilltem Fleisch. Roman merkte erst, dass er zitterte, als ihm eine Schüssel mit etwas, das wie Hühnchen, Brot und eine dicke rote Soße aussah, gereicht wurde.

»Geh dich ausruhen und iss dich satt«, wies Dacre ihn an und deutete auf die Mitte des Platzes, wo die Soldaten saßen und ihre Mahlzeit zu sich nahmen. »Ich hole dich, wenn es Zeit ist, weiterzuziehen.«

»Ja, Sir«, erwiderte Roman, aber seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

Er suchte sich einen Platz, wo er sitzen konnte, und verschlang das Essen. Er hätte noch drei weitere Schüsseln vertilgen können, aber er lenkte sich von dem anhaltenden Magenknurren ab, indem er wieder die Stadt beobachtete. Lorindella, so hatte Dacre sie genannt. Roman versuchte, sie sich auf der Karte vom Untenreich vorzustellen, die er vor Kurzem betrachtet hatte. Er schloss die Augen und erinnerte sich an all die beleuchteten Gänge, die er gesehen hatte, die sich wie Flüsse umherschlängelten und sich wie Baumwurzeln verzweigten.

Als er die Augen wieder öffnete, sah er Lieutenant Shane ein paar Schritte entfernt stehen und mit Dacre sprechen.

Roman blickte auf seine Hände hinunter, doch nur wenige Augenblicke später hielten zwei glänzende Stiefel vor ihm an.

»Du wirst mit meinem Zug marschieren, Korrespondent«, sagte Shane. »Hier ist dein Marschgepäck.« Er ließ eingerolltes Bettzeug fallen, an dem eine Wasserflasche, ein kleiner Eisengrill und ein Lederbeutel mit Lebensmitteln festgeschnallt waren. »Du bist ab jetzt dafür verantwortlich, das zu tragen. Du hast noch zehn Minuten Zeit, bevor wir aufbrechen. Erledige bis dahin alles, was du für nötig erachtest.«

Roman starrte die Gegenstände an, betäubt vor Schreck, bevor er zu Shane aufsah. »Warum bin ich in deinem Zug? Ich dachte, ich sollte nicht kämpfen.«

»Dacre hielt es für das Beste, dass du unter meiner Obhut bleibst, da wir aus demselben Ort kommen.«

»Wovon redest du?«

»Du wusstest also nicht, dass ich aus Oath komme?«, sagte Shane mit einem Grinsen. Aber bevor Roman etwas erwidern konnte, drehte sich der Lieutenant um und ging weg.

Es war fast unmöglich zu sagen, wie viel Zeit vergangen war, aber Roman hatte Blasen an den Fersen, und sein leerer Magen knurrte, als Shane seinen Zug zum Halten brachte. Sie waren eine östliche Route entlangmarschiert, die sie zu einer weiteren riesigen Kammer führte. Diese war jedoch leer und düster, nur von Nebelschwaden durchzogen. Es gab weder eine Schmiede oder einen Markt, noch waren Fenster oder Balkone in die Wände gehauen. Es war so still und Ehrfurcht gebietend wie in einem Wald, obwohl hier keine Bäume wuchsen. Nur magere Pflanzen wucherten wild in den Rissen im Felsen.

Roman fühlte sich ausgetrocknet, wie ein Stein, der in zwei Teile zerbrochen war. Er beeilte sich, die Feldflasche loszumachen, und trank ein paar Schlucke. Das Wasser war so kalt, dass ihm die Zähne wehtaten.

Die Gefreiten um ihn herum begannen, das Lager für die Nacht aufzuschlagen. Roman tat es ihnen nach und behielt seine Schreibmaschine in der Nähe – die einzige Waffe, die er besaß. Das Bettzeug bestand aus zwei kratzigen, aber warmen Wolldecken, und Roman legte sich seufzend hin, die Arme verschränkt, die Handflächen ruhten auf der Brust, genau über Elizabeths Briefen. Er konnte nicht widerstehen, fester aufzudrücken, bis er spürte, wie das Papier knitterte.

Mit einem Schaudern schlief er ein.

Er träumte wieder von Iris Winnow.

Aber natürlich tat er das, und er schmeckte die Ironie als bittere Süße in seinem Mund. Iris schien ihn in seinen furchtbarsten Momenten in den Träumen heimzusuchen. Wenn sich die wache Welt am unsichersten und zerrüttetsten anfühlte.

Dieses Mal saßen sie nebeneinander auf einer Parkbank und aßen Sandwiches. Es war kalt, und kahle Bäume ragten über ihnen. Iris erzählte ihm von ihrem Bruder, Forest. Er wurde im Einsatz an der Front vermisst.

Dann träumte er wieder von zu Hause. Er war in seinem Zimmer, es war spät, und er tippte auf seiner Schreibmaschine. Er schrieb über Dels Ertrinken und die Schuldgefühle, die ihn immer noch wie ein Schatten verfolgten, denen er jedoch nicht entkommen konnte. Als er fertig war, faltete er das Papier und schob es unter die Tür seines Kleiderschranks. Danach setzte er sich auf sein Bett und las noch einmal die Briefe, die Iris ihm geschrieben hatte.

Er sah Iris wieder in der Gazette. Ihrer beider Schlachtfeld. Sie wollte gehen. Sie wollte kündigen, und Roman wusste nicht, was er tun sollte, was er sagen sollte, um sie zum Bleiben zu überreden, oder warum ihm das so wichtig war. Er wusste nur, dass er sich am lebendigsten fühlte, wenn sie in der Nähe war, und so stand er vor der Tür und sah zu, wie sie auf ihn zukam. Er versuchte, jede Nuance ihres Gesichtsausdrucks zu lesen, jeden Gedanken, der ihr durch den Kopf schoss, als wäre sie eine Geschichte auf einer Buchseite. Er wollte unbedingt wissen, was sie dachte, was er sagen konnte, um sie zum Bleiben zu überreden.

Bleib, Iris. Bleib hier bei mir.

»Roman.«

Dacres Stimme weckte ihn. Das tiefe Timbre bewegte sich wie eine Schockwelle durch Romans Geist und drang in seinen Traum ein. Iris Winnow zerschmolz bei dem Klang zu schillerndem Regen. Roman überraschte sich selbst, als er die Hand nach ihr ausstreckte, um sie zu berühren. Aber sie war nichts weiter als Nebel und Erinnerung. Sie glitt durch seine Finger und hinterließ den Geschmack von herben Zitrusfrüchten in gezuckertem schwarzem Tee.

»Wach auf, Roman«, sagte Dacre und packte ihn fest an der Schulter. »Die Stunde ist gekommen.«

»Sir?«, sagte Roman reflexartig, seine Stimme rau. Er öffnete die Augen und sah verschwommen einen Gott, der auf ihn niederstarrte.

Aber selbst unter dem wachsamen Blick der Unsterblichkeit konnte Roman nur an eines denken: Mit Iris hatte er genauso geschrieben wie jetzt mit Elizabeth. Er hatte ganz offensichtlich schon seit einiger Zeit getippte Briefe unter Türen durchgeschoben. Lange bevor er überhaupt in den Krieg verwickelt wurde. Es ließ sein Blut schneller fließen, und seine Haut wurde so warm wie Gold, das über Feuer erhitzt wurde.

»Steh auf«, befahl Dacre. »Es wird Zeit für uns, Hawkshire einzunehmen.«
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Eine Brigadier aus Sternen

Hawkshire war nicht das, was Iris erwartet hatte. Um ehrlich zu sein, war sie sich auch nicht sicher, wie sie es sich genau vorgestellt hatte.

Während der ganzen Nachtfahrt hatte sie zurückgelehnt dagesessen und das Brummen des Automobils durch ihre Knochen vibrieren lassen, die Augen gen Himmel gerichtet. Die Sterne gleißten über ihren Köpfen wie treue Wächter, und die westlichen Sternbilder lotsten sie voran wie ein Pfeil an der Bogensehne. Iris war viel zu elektrisiert, um zu schlafen, und versuchte stattdessen, sich auszumalen, was vor ihnen lag. Sie bereitete in Gedanken ihre Erklärung vor und erstellte einen Schlachtplan. Romans Brief steckte zusammen mit Marisols Vogelbuch in ihrer Tasche, und ein paarmal hatte sie mit der Fingerspitze die scharfe Kante des gefalteten Papiers nachgezogen, Romans Worte als leuchtender Saum in der Dunkelheit.

Ich weiß nicht, wie ich mich darauf vorbereiten soll, Mum. Iris ertappte sich bei dem Gedanken, während sie die Sterne betrachtete, die einfach weiterleuchteten wie kalte Nadelstiche aus Feuer. Ich weiß nicht, was ich hier tue.

Gerade ging die Sonne wie ein blutroter Dotter am Horizont auf, als Tobias den Roadster herunterschaltete. Hawkshire kam hinter einem Nebelschleier in Sicht, in der Ferne wirkte die Stadt wie aus langen Schatten gesponnen. Auf der Straße befand sich eine Patrouille vor einer grob gezimmerten Barrikade. Tobias brachte den Wagen zum Stehen, als ein Soldat die Hand hob.

»Diese Stadt ist für Zivilisten gesperrt«, teilte der Soldat knapp mit und musterte die drei misstrauisch. »Ihr solltet dorthin zurückkehren, wo ihr hergekommen seid.«

Iris setzte sich aufrecht hin und nahm ihre Schutzbrille ab. Nur die Götter wussten, wie sie aussah: vom Wind verknotetes Haar, schlammgesprenkelte Wangen und Schultern. Ein verzweifeltes Glitzern in ihren Augen.

»Ich habe eine wichtige Nachricht für Captain Keegan Torres«, erklärte sie. »Es ist sehr dringend. Bitte lassen Sie uns durch.«

Der Soldat starrte sie nur an, aber sein Blick fiel auf das weiße Abzeichen auf ihrem Overall, das über ihrem Herzen aufgenäht war. INKRIDDEN TRIBUNE PRESS.

»Wenn Sie hier sind, um einen Zeitungsbericht zu schreiben, muss ich Ihnen leider sagen, dass das verboten ist. Dies ist aktives Kriegsgebiet, das für Zivilisten gesperrt ist, und Sie …«

»Wir sind nicht hier, um zu berichten«, unterbrach Iris, ihre Stimme war schärfer, als sie beabsichtigt hatte. Sie zwang sich, einen tiefen Atemzug zu nehmen und ihre Schultern zu entspannen. »Wie ich schon sagte, habe ich eine sehr wichtige Nachricht für Captain …«

»Ja, das haben Sie bereits erwähnt. Wie lautet die Nachricht?«

Iris zögerte. Sie spürte, dass sowohl Attie als auch Tobias sie abwartend beobachteten. Die Luft fühlte sich plötzlich spannungsgeladen an. In der Dunkelheit waren ihr viele Dinge durch den Kopf gegangen, aber nicht ein einziges Mal hatte sie daran gedacht, dass ihnen der Weg nach Hawkshire versperrt werden würde.

»Es muss der Captain übergeben werden«, antwortete sie fest. »Von mir selbst.«

Ein zweiter Soldat gesellte sich zu dem ersten, angelockt vom Automobil. Iris beobachtete, wie die beiden sich mit gedämpften Stimmen unterhielten und mit hochgezogenen Brauen in ihre Richtung blickten. Der Schweiß benetzte Iris’ Handflächen, während sie wartete. Sie war versucht, Romans Brief zu berühren, aber sie widerstand und fuhr stattdessen ihren Ehering nach. Sie atmete die Luft ein und schmeckte die Abgase des Autos, den wohltuenden Nebel und den Rauch eines Lagerfeuers. Die Sonne stieg weiter auf; der Dunst schmolz nun schnell dahin, wie Schnee im Frühling. Hawkshire sah dunkel und trostlos aus, eine Reihe ringförmig angeordneter Steinbauten, die an die Zacken einer Krone erinnerten.

»Also gut«, sagte der Gefreite, der zuerst mit ihnen gesprochen hatte. »Nur einer von Ihnen kann mitkommen. Ich werde Sie eskortieren.«

Iris’ Herz schlug ihr bis zum Hals. Aber sie schaute zu Attie, die ihr aufmunternd zunickte, und dann zu Tobias, der den Motor abstellte.

»Wir warten hier auf dich«, sagte er, und an seinem Tonfall erkannte Iris, dass er sein Wort nicht brechen würde.

Das gab ihr die Zuversicht, mit gerecktem Kinn aus dem Roadster zu steigen. Ihre Beine fühlten sich vom stundenlangen Sitzen weich an, aber sie folgte dem Gefreiten um die Barrikade herum und die Straße hinauf. Sie kamen an einem Meer aus Leinenzelten vorbei. Soldaten saßen um Lagerfeuer herum und brieten in gusseisernen Pfannen Würstchen und Eier. Dahinter parkten in einer Reihe Schlamm bespritzte Lastwagen, und der Sonnenaufgang beleuchtete die zerbrochenen Windschutzscheiben und zerschossenen Kotflügel. Die Luft war schwer und still und ruhig, als ob Envas Streitkräfte besiegt worden wären, und eine Gänsehaut rieselte über Iris’ Arme.

Wortlos folgte sie dem Gefreiten in die Stadt und musterte die Gebäude von Hawkshire. Eines im Zentrum des Ortes fiel ihr ins Auge. Es war sehr hoch und breit – vier Stockwerke und mit mehreren Schornsteinen –, aus rotem Backstein und glänzenden Glasfenstern gebaut. Eine Fabrik, erkannte Iris, um die sich bescheidene Häuser reihten wie Tau auf einem Spinnennetz.

Der Gefreite führte sie über einen weitläufigen Marktplatz, und Iris blieb abrupt stehen. Auf den Pflastersteinen waren reihenweise Feldbetten und Pritschen aufgestellt, auf denen verwundete Soldatinnen und Soldaten auf zerfledderten Decken lagen. Die Zahl der Soldaten übertraf bei Weitem die der Ärzte und Krankenpfleger, die ständig in Bewegung zu sein schienen, von Bett zu Bett gingen und Bettpfannen, blutverschmierte Verbände und Becher mit Wasser trugen. Nicht einmal der grau getönte Sonnenschein konnte die Erschöpfung und die Sorge verbergen, die sich in ihre Gesichter gegraben hatte.

Die schwindelerregende Zahl der Verwundeten raubte Iris den Atem. Sie musste an Forest denken. An Roman. Sie zwang sich, dem Gefreiten weiter in die Fabrik hinein zu folgen, obwohl sich ihre Gedanken um eine entsetzliche Frage drehten: Wie sollten Envas Truppen alle Verwundeten evakuieren, bevor Dacre eintraf?

Der Gefreite führte sie die Metalltreppen zur obersten Etage hinauf und kam dabei an ein paar niedergeschlagen dreinblickenden Soldaten vorbei. Wieder überraschte es Iris, wie still es war, als ob niemand es wagte zu sprechen. Als ob sie einfach nur den Atem anhielten und darauf warteten, dass Dacre kam und sie schlussendlich zermalmte.

»Hier rein«, sagte der Gefreite und öffnete eine quietschende Tür. »Die Brigadier wird sich gleich mit Ihnen treffen.«

Iris betrat den Raum, schreckte allerdings bei seinen Worten auf. »Die Brigadier? Ich wollte mit Captain Keegan Torres sprechen.«

Der Gefreite seufzte nur und schüttelte den Kopf. Er schloss die Tür und ließ sie allein in der Kammer zurück. Iris drehte sich um, um sie genauer in Augenschein zu nehmen. Es war ein langer, schmaler Raum mit einem abgewetzten Teppich auf dem Hartholzboden, einem Schreibtisch aus gebeiztem Walnussholz, der mit Papieren und wachsbeträufelten Kerzenleuchtern bedeckt war, und einer Wand voller Fenster. Iris konnte nicht anders, als durch diese Scheiben zu spähen, denn ihr wurde ein Blick auf Hawkshire aus der Vogelperspektive und den tiefblauen Horizont im Westen gewährt.

Sie beobachtete, wie sich der Nebel weiter zurückzog. Sie konnte wieder den Marktplatz sehen, und ihr Herz tat weh, als sie die verwundeten Soldaten betrachtete, die dort aufgereiht lagen. Eine Ärztin schritt von einem Gebäude zum anderen, Blut auf ihrer Kleidung. Krankenschwestern schleppten eine Bahre, ein Leichnam war in ein weißes Laken gehüllt.

Iris’ Blick blieb schließlich an einem Geierpaar hängen, das auf einem nahen Dach saß.

Sie starrte die Vögel an, während diese ihre Flügel in der Sonne wärmten, und fragte sich, ob sie ihr von River Down gefolgt waren. Mit einem ängstlichen Zucken ihrer Hände griff Iris in die Tasche und holte Marisols Buch heraus. Sie blätterte durch die abgenutzten Seiten und bewunderte die kunstvollen Illustrationen, bis sie zu der Seite kam, die den Nachtigallen gewidmet war. Dort hielt sie inne und las sich die Beschreibung im Kleingedruckten durch:

Die Nachtigall ist ein kleiner und scheuer Vogel, der nur schwer zu entdecken ist. Sie halten sich gerne im Dickicht auf. Ihr Gefieder mag sich eher als unscheinbar erweisen, doch sie besitzen ein Repertoire von mehr als zweihundert verschiedenen Tonfolgen.

Die Tür ging mit einem Knarren auf.

Iris klappte das Buch zu, ihr Mund wurde plötzlich trocken. Alle Worte schienen sich aus ihren Gedanken zu verflüchtigen, als sie sich von den Fenstern abwandte und sich darauf vorbereitete, erneut nach Keegan fragen zu müssen. Doch Iris stutzte und hielt den Atem an.

Es war Keegan. Dort stand Marisols Frau groß und stolz in ihrer grünen Uniform, mit drei goldenen Sternen auf der Brust. Ihr blondes Haar war nach hinten gekämmt und ihr Kiefer angespannt, als wäre auch sie mit Vorurteilen zu diesem Treffen gekommen. Ihre dunklen Augen blickten scharf, aber rot gerändert, als hätte sie seit Wochen nicht mehr richtig geschlafen, und der Ausdruck darin war unergründlich. Den Mund hatte sie zu einer schmalen Linie verzogen, die wie aus Stein gemeißelt aussah.

»Cap… Brigadier Torres«, sagte Iris. »Sie erinnern sich wahrscheinlich nicht an mich, aber ich bin …«

»Iris Winnow«, vollendete Keegan den Satz und schloss die Tür hinter ihr. »Natürlich erinnere ich mich an dich. Habe ich nicht dein Ehegelübde im Garten bezeugt? Meine Frau hat dich und Attie sehr gerne, genauso wie deinen Kitt. Aber was um alles in der Welt machst du hier?«

Iris holte tief Luft. »Ich habe eine Nachricht, die du sehen solltest.«

»Eine Nachricht?«

»Ja. Ich …« Wie viel sollte sie offenbaren? Iris griff wieder in ihre Tasche und holte Romans Brief hervor. »Sieh dir das bitte an.«

Sie gab den Brief an Keegan weiter und beobachtete, wie die Brigadier Romans Worte las. Keegans Gesichtsausdruck änderte sich nicht; Iris begann sogar zu glauben, dass die Brigadier an allem zweifeln könnte, und Iris wusste nicht, was sie tun würde, wenn das passierte. Doch dann atmete Keegan scharf aus und begegnete Iris’ Blick. Ihre Augen glitzerten, als wäre sie gerade aus einem Traum wach gerüttelt worden.

»Woher hast du das, Iris?«

»Ich habe eine magische Verbindung zu Roman durch unsere Schreibmaschinen«, begann Iris. Sie erzählte Keegan alles, von den Anfängen in Oath, als sie nur Rivalen bei der Zeitung waren, bis zu dem Punkt, an dem sie jetzt stand und ihrem Mann schrieb, obwohl er Dacres Gefangener war und sich nicht einmal an ihren Namen erinnern konnte.

»Ich weiß, es klingt unmöglich, aber Roman würde mich nicht anlügen«, beendete sie, überrascht, wie heiser ihre Stimme klang. Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter, aber er verkeilte sich in ihrer Brust; sie wusste, dass das der Kummer war, den sie nicht zu verarbeiten erlaubt hatte. Der Kummer darüber, dass Roman sich in Gefangenschaft befand und sein Verstand durch Dacres Magie durcheinandergebracht war. Der Kummer darüber, dass sie das, was sie einmal hatten, vielleicht nie mehr zurückerlangen würden.

Sie war sehr gut darin, solche Dinge zu unterzugraben, ihre Angst und ihren Kummer und manchmal sogar die Realität, mit der sie konfrontiert war. Aber sie wusste nicht, wie sie sie loslassen konnte, ohne wichtige Teile von sich selbst zu verlieren.

Keegan schwieg und starrte wieder auf Romans getippte Worte hinunter. »Wann hast du diesen Brief erhalten?«

»Gestern Morgen. Ich bin sofort gekommen, als ich ihn gelesen habe. Wir sind die ganze Nacht von Bitteryne aus hierhergefahren.«

»Das bedeutet, dass wir nur noch gut einen Tag haben, bevor Dacre angreift, wenn es stimmt, was Roman schreibt.« Keegan saugte die Lippen ein, schaute dann aber Iris an. »Wer ist ›wir‹? Du sagtest, du bist mit jemandem hergefahren?«

»Attie und Tobias Bexley.«

»Wo sind sie jetzt?«

»Warten im Automobil an der Barrikade auf meine Rückkehr.«

»Ihr drei müsst erschöpft und hungrig sein. Ich werde euch Frühstück schicken lassen und euch ein ruhiges Zimmer zum Ausruhen suchen.« Keegan öffnete die Tür und murmelte einem Soldaten etwas zu, der im Flur wartete.

Iris zögerte, ihr Blick fiel auf Romans Brief, den Keegan immer noch in der Hand hielt.

»Geh mit dem Gefreiten Shepherd. Er wird dich in ein Zimmer im unteren Stockwerk bringen, wo du dich ausruhen und essen kannst«, sagte Keegan und schaute Iris an. Aber sie musste das betroffene Glimmen in Iris’ Augen gesehen haben. Der Tonfall der Brigadier wurde weicher, als sie hinzufügte: »Mach dir keine Sorgen. Ich muss mit meinen Offizieren sprechen, aber ich komme nachher zu dir, wenn du dich ausgeruht hast.«

»Natürlich«, flüsterte Iris mit einem halben Lächeln. »Danke, Brigadier Torres.«

Doch trotz ihrer Erleichterung darüber, die Nachricht rechtzeitig überbracht zu haben, fiel es Iris schwer, den Raum zu verlassen, einem anderen Fremden zu folgen und Romans Brief – verbrenn meine Worte – einem unbekannten Schicksal zu überlassen.

Keiner von ihnen hatte vor, länger als eine Stunde zu schlafen, aber nach einer warmen Mahlzeit aus Eiern und gebuttertem Toast, begleitet von verwässertem Chicorée ohne Zucker und mit nur einem Klecks Sahne, fielen Iris, Attie und Tobias auf den Feldbetten, die Keegan bereitgestellt hatte, in einen tiefen Schlummer. Sie hatten einen fensterlosen Innenraum in der Fabrik bekommen, und die Dunkelheit war wie Balsam, bis Iris durch den fernen Klang einer Geige geweckt wurde.

Sie spielte ein ergreifendes, wunderschönes Lied, das Iris mit Sehnsucht erfüllte, und sie erhob sich von ihrem Feldbett und folgte der Musik aus dem dunklen Raum.

Sie ging den Flur entlang, während die Melodie der Geige immer lauter wurde, so als ob Iris kurz davor wäre, sie zu finden. Sie bog um eine Ecke und stieß fast mit ihrer Mutter zusammen.

Aster lehnte an der Wand, in ihren lila Mantel eingewickelt und mit einer glimmenden Zigarette in den Fingern.

»Da bist du ja, Liebes«, sagte sie fröhlich. »Bist du hier, um mit mir die Musik zu genießen?«

Iris runzelte verunsichert die Stirn. »Wer spielt denn die Geige?«

»Ist das wichtig? Hör einfach zu, Iris. Hör dir die Töne an. Sag mir, ob du sie kennst.«

Iris wurde still. Sie lauschte der Geige, und obwohl die Musik sich durch sie hindurchwand wie sonnenwarme Weinranken, erkannte sie die Melodie nicht. Sie hatte dieses Lied noch nie gehört.

»Ich kenne das Lied nicht, Mum«, gestand sie und beobachtete, wie sich eine Furche auf Asters Stirn bildete. »Und warum bist du hier?«

Aster öffnete den Mund, aber ihre Stimme wurde ihr geraubt, als die Farben miteinander verschmolzen. Iris spürte einen Stich der Angst, als sie sah, wie die Gesichtszüge ihrer Mutter sich verwischten, bis sie ihre eigenen Hände hob und sah, dass sie ebenfalls verblassten und aufbarsten in Hunderte von Sternen.

»Das ist ein Traum«, keuchte sie. »Warum erscheinst du mir immer wieder, Mum?«

Der Boden bebte und knackte unter ihren Stiefeln. Iris war kurz davor, durch den sich öffnenden Spalt zu fallen, als sie sich nach Luft schnappend aufsetzte und in die friedliche Dunkelheit blinzelte. Sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren, aber dann fiel ihr wieder ein, wo sie war. Sie hörte neben ihr auf dem Feldbett Attie, deren Atem schwer von Träumen war, und Tobias’ leises Schnarchen auf der anderen Seite des Raumes. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war, und Iris fuhr sich mit den Fingern durch ihr verheddertes Haar, während sie ihre Füße auf den Boden setzte. Da, sie spürte es wieder. Ein gleichmäßiges Rumpeln.

Iris schlüpfte aus dem Zimmer und ging den Flur entlang, auf der Suche nach jemandem, der ihr sagen konnte, was los war, aber sie fand die Antwort bald selbst, als sie an einer Reihe von Fenstern vorbeikam. Sie hielt inne und beobachtete, wie die Ärztin, die sie vorhin gesehen hatte, dabei half, Verwundete auf einen Lastwagen zu bringen. Ein anderer Lastwagen fuhr auf der Straße vorbei, vollbeladen mit Soldaten.

Das waren Keegans Truppen. Sie zogen sich aus Hawkshire zurück.

Sie haben Romans Worten geglaubt.

Iris eilte den langen Korridor hinunter, durch bernsteinfarbene Rechtecke aus Sonnenlicht. Der Nachmittag schien schon weiter fortgeschritten zu sein, und jede Minute fühlte sich plötzlich unheilvoll an. Sie schlüpfte aus der Tür und sprach eine der Krankenschwestern auf dem Marktplatz an.

»Was kann ich tun?«, fragte Iris.

Die Krankenschwester warf ihr einen Blick zu, Schweiß perlte auf ihrem Gesicht. »Wenn du willst, kannst du uns helfen, die Verwundeten in den Lastwagen zu laden.«

Iris nickte und eilte zum nächstgelegenen Feldbett, wo ein junger Mann mit Verbänden im Gesicht darum kämpfte, sich aufzusetzen.

»Hier«, sagte Iris. »Nimm meine Hand.« Sie half ihm auf die Beine, hielt ihn im Gleichgewicht und führte ihn in Richtung des Lastwagens. Der Lkw war fast voll, die Verwundeten waren dicht an dicht. Als Iris dem Soldaten die Rampe hinauf und in den Laderaum half, überflutete Sorge ihre Lungen.

Sie konnten keinen der Verwundeten zurücklassen. Nicht angesichts Dacres bevorstehender Ankunft. Er würde diese Soldaten nur heilen, um sie für seine eigenen Zwecke zu benutzen.

»Iris!«

Sie drehte sich um und sah Attie und Tobias durch das Chaos eilen. Iris bahnte sich einen Weg zu ihnen, das Herz pochte in ihren Ohren.

»Sie haben also Romans Warnung geglaubt?«, sagte Attie in einem leisen, aber hoffnungsvollen Ton.

»Ja.« Iris strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. Sie merkte, dass sie Blut an den Händen hatte. »Sie laden alle Verwundeten ein, aber ich bin mir nicht sicher, wo …« Sie unterbrach sich, als sie Keegan auf sie zukommen sah. »Brigadier Torres.«

»Ich wollte euch gerade wecken«, sagte Keegan. »Die Evakuierung hat begonnen, und ihr drei solltet so schnell wie möglich abreisen.«

»Wohin evakuiert ihr?«, fragte Attie.

»Nach Oath«, antwortete Keegan. »Wir sind die letzten von Envas Streitkräften. Und wir werden unseren finalen Widerstand in der Stadt leisten.«

Diese Worte durchliefen Iris wie ein Schauer. Sie sah in Keegans Gesicht. »Ihr seid die Letzten?«

»Unsere Bataillone, die die Südfront hielten, sind gefallen. Dacre hat eine große Anzahl unserer Soldaten getötet und in seine Gewalt gebracht. Und ich werde nicht zulassen, dass er diese letzte Brigade gefangen nimmt und wandelt.«

»Dann lass uns euch mit den Verwundeten helfen«, bot Tobias an. »Wir können bleiben und sie sicher einladen.«

Keegan schüttelte den Kopf. »Ihr solltet aufbrechen. Ich könnte es nicht ertragen, wenn euch etwas zustoßen würde.«

»Aber wir können euch und die Verwundeten auch nicht zurücklassen«, beharrte Iris. »Bitte, Brigadier.«

Keegan zögerte, hielt aber Iris’ Blick stand. Vielleicht sah sie es in Iris’ Augen: einen Schimmer der Vergangenheit. Der schicksalhafte Tag in Bluff, als Keegan Iris einen Brief überreicht hatte. Die Worte, die ihr offenbart hatten, dass Forest nicht tot, sondern verwundet war. Diese Nachricht hatte Iris in ihrem Entschluss bestärkt, zu bleiben und nicht mit den anderen Einwohnern der Stadt zu fliehen.

»Wenn ich euch hierbleiben und helfen lasse«, begann Keegan, »bewegt ihr euch am Ende einer langen Reihe von Lastwagen. Ihr wärt in einer sehr verwundbaren Position, wenn Dacre beschließt, uns zu verfolgen.«

»Ich kenne eine Abkürzung«, hielt Tobias dagegen. »Ich kenne sie noch aus meiner Anfangszeit als Postkurier. Ihre Truppen werden die Hauptstraße nach Oath nehmen, richtig, Brigadier?«

»Ja. Warum?«

»Wir sind in meinem Roadster unterwegs, und ich kann auf der schmalen, aber schnelleren Hawthorne-Route fahren, die uns in kürzester Zeit zu Ihrer Brigade in River Down dazustoßen lässt.«

Iris hielt den Atem an, als sie auf Keegans Antwort wartete. Ihre Finger wanderten instinktiv zu dem Medaillon, das um ihren Hals hing.

»In Ordnung«, lenkte Keegan ein. »Ihr drei könnt bleiben und uns helfen. Aber wenn ich sage, dass es Zeit für euch ist zu gehen, nehmt ihr die Hawthorne-Route und schaut nicht zurück. Einverstanden?«

»Ja«, antwortete Iris einstimmig mit Tobias und Attie.

Die Brigadier holte ein zerknittertes Blatt Papier aus ihrer Tasche. Romans Brief, erkannte Iris, und ein Seufzer entrang sich ihr, als Keegan ihn ihr zurückgab.

»Danke, dass du diese Nachricht überbracht hast«, sagte Keegan. »Dass ihr durch die Nacht gefahren seid, um uns rechtzeitig zu erreichen. Ich werde euch drei immer zu Dank verpflichtet sein.«

Iris schnürte es die Kehle zu. Sie nickte nur und steckte das Papier in ihre Tasche. Doch als sie begann, die Soldatinnen und Soldaten zum Lastwagen zu führen, musste sie unweigerlich an Roman denken, tief unten in der Erde. Der immer näher wanderte entlang der verworrenen Ley-Linien, irgendwo dort unter ihren Füßen.
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Ein Haus, das weiß, was man braucht

Unter einem strahlend blauen Himmel verging der Nachmittag rasend schnell. Iris, Attie und Tobias hielten nicht eher an, bis alle verwundeten Soldatinnen und Soldaten sicher abtransportiert waren und Keegan ihnen das Signal zum Aufbruch gab.

Es war viel später, als sie erwartet hatten, die Sonne senkte sich bereits dem westlichen Horizont entgegen und die Frühlingskühle erwuchs zu Schatten. Doch eine seltsame Energie rührte Iris’ Blut; sie durchdrang ihre Erschöpfung und hielt ihre Angst in Schach, als sie Attie und Tobias zum Roadster folgte. Es fühlte sich spektakulär an, sich auf den vertrauten Ledersitz des Wagens gleiten zu lassen.

Die drei hatten Keegans Brigade rechtzeitig gewarnt. Sie hatten dafür gesorgt, dass die Verwundeten sicher verfrachtet nach Osten transportiert wurden, Truppen, die Dacre nicht gefangen nehmen und wandeln würde. Es war ein süßer Sieg, und Iris lehnte sich lächelnd zurück, als Tobias den Wagen ankurbelte.

»Wir sind ein gutes Team«, sagte er, als ob auch er das gleiche Kribbeln im Blut spürte.

»Ich sehe schon die Schlagzeile von morgen.« Attie stützte ihre Ellbogen auf die Rückenlehne von Tobias’ Sitz. »Das wird sicher tausend Zeitungen in Oath verkaufen.«

»Zwei mutige Reporterinnen retten Envas letzte Brigade?«, mutmaßte Tobias, während er durch die Straßen fuhr. Der Motor des Roadsters schnurrte im vertrauten Rhythmus – tick, tick, tick –, als sie der Spur der Armee folgten.

»Ich glaube, du vergisst da jemanden, Bexley«, sagte Attie. »Er hat neun Leben, wie du dich vielleicht entsinnst.«

Tobias lachte, aber Iris hörte seine Antwort nicht. Ihre Aufmerksamkeit wurde von ein paar Gefreiten abgelenkt, die am Stadtrand Türstürze, Werkstätten und Fenster von Gebäuden vernagelten. Iris drehte sich um und beobachtete sie, ihr Haar verfing sich in ihrem Gesicht. Kalte Angst sickerte ihr in die Knochen. War dies ein Befehl in letzter Minute, den Keegan gegeben hatte, um es Dacres Truppen zu erschweren, durch die inneren Torwege zu gelangen? Aber Iris konnte nicht leugnen, dass es sich eher so anfühlte, als bereite sich die Stadt auf einen Sturm vor. Eine Gewalt, die jedes Gebäude in Schutt und Asche legen würde.

Der Roadster passierte die letzte Barrikade und erreichte die offene Hauptstraße. Vor ihnen bewegte sich eine Reihe von Lastwagen auf ihrem Weg Richtung Osten und verschwand langsam in der Ferne. Sie folgten ihnen einen halben Kilometer, bis die Straße abzweigte.

»Die Hawthorne-Route ist berüchtigt für ihre Kurven«, erklärte Tobias, als er mit dem Auto abbog, um die Abkürzung zu nehmen. »Ihr müsst euch eventuell festhalten.«

»Eventuell?«, gab Attie trocken zurück, als sie über den Sitz rutschte und gegen Iris stieß. »Mir wurde eine ruhige Fahrt versprochen.«

»Und mir liegt eine Erwiderung auf der Zunge«, sagte Tobias und begegnete Atties Blick im Rückspiegel. »Aber ich sollte es besser nicht sagen.«

Attie fasste den Seilgriff vor ihr und rückte näher an ihn heran. »Ist das eine Herausforderung, Bexley?«

Iris, die die beiden mit einem amüsierten Lächeln beobachtet hatte, überkam plötzlich das Gefühl, den Blick abwenden zu müssen. Sie schaute durch die schlammgesprenkelte Windschutzscheibe auf die Serpentinenstraße, die sie entlangbrausten. Sie riss erstaunt die Augen auf, als sie erkannte, dass der Schatten vor ihnen etwas ganz anderes war.

»Tobias!«, rief Iris, als sie über das Schlagloch polterten.

Tobias riss das Lenkrad herum. Der Roadster drehte sich mit einem magenschlingernden Ruck. Beide Mädchen bemühten sich, sich festzuhalten, da erlangte Tobias die Kontrolle wieder.

»Schon wieder so eine reibungslose Fahrt«, stichelte Attie und versuchte, die Stimmung aufzulockern. Aber Tobias war ganz starr geworden. Iris spürte, wie er einen Gang zurückschaltete und der Motor aufheulte.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.

Tobias antwortete nicht, als er den Roadster mitten auf der Straße zum Stehen brachte.

Er schwang sich über die Tür und untersuchte stirnrunzelnd die linke Seite des Wagens. Iris musste es nicht selbst sehen; sie spürte, dass der Roadster Schlagseite hatte, und hielt den Atem an, als Tobias sich hinkniete.

»Platter Reifen«, verkündete er knapp. »Ich hätte nicht durch das Schlagloch fahren sollen.«

»Es tut mir leid«, hauchte Attie. Sie kaute auf ihrer Lippe, als sie durch die Tür schlüpfte und sich neben ihn stellte, um den Schaden zu begutachten. »Ich hätte dich nicht ablenken dürfen.«

Tobias stand auf und wischte sich mit den Händen über die Hose. »Das ist kein Problem. Ich habe ein Ersatzrad im Kofferraum, aber es wird einen Moment dauern, bis ich es repariert habe.«

»Lass mich dir helfen.«

Als Tobias und Attie begannen, den Kofferraum auszuräumen, um das Ersatzrad und den Wagenheber zu finden, stellte Iris ihr Gepäck zur Seite und spürte, wie sich Unrast in der Luft zusammenbraute. Die Nacht rückte schnell näher. Die ersten Sterne hatten die Dämmerung durchbrochen, als Tobias einen Fluch ausstieß.

»Ich kann mein Radkreuz nicht finden«, sagte er und fuhr sich mit der Hand über seinen kurzen schwarzen Crew-Cut. »Iris, würdest du die Laterne anzünden?«

Iris griff nach der Glaslaterne und der Streichholzschachtel, die sie neben das Gepäck gelegt hatte und die Tobias immer bei sich hatte, sollte er nachts einen Notfall haben. Der gerade vonstattenging und Iris’ Herz zum Klopfen brachte. Ihre Finger fühlten sich taub an, als sie die Flamme anschlug, den Docht anzündete und die Laterne so hochhielt, dass Tobias besser sehen konnte.

Aber sein Blick war nicht auf das Auto gerichtet, sondern auf Attie, die ihre Hände rang und mit einer weiteren Entschuldigung herausplatzte.

»Es tut mir schrecklich leid, das ist alles meine Schuld und ich …«

Tobias streckte die Hand aus und fasste sanft ihren Arm. »Es ist nicht deine Schuld, Attie.«

»Doch, ist es. Ich habe deine Aufmerksamkeit von der Straße abgelenkt!«

Eine peinliche Stille entstand zwischen den beiden. Iris beeilte sich zu sagen: »Wenn du ein Radkreuz vermisst, kann ich vielleicht in die Stadt zurücklaufen und eins besorgen? Wir sind kurz vor der Barrikade an einer Werkstatt vorbeigekommen.« Um ehrlich zu sein, wollte sie so schnell wie möglich wieder unterwegs sein, aber sie wollte den beiden auch einen Moment allein geben.

»Zurück in die Stadt laufen?«, rief Attie. »Um der Götter willen, Iris!«

»Es ist nicht weit«, beharrte Iris. »Ich kann von hier aus immer noch die Fenster auf den zweiten Etagen einiger Stadthäuser sehen. Ihr zwei könnt das Auto mit dem Wagenheber hochstemmen, und ich komme mit dem Radkreuz zurück. Dann machen wir uns wieder auf den Weg, als wäre das nie passiert.«

Tobias war still, aber schließlich nickte er. »In Ordnung. Aber nimm die Laterne mit. Wenn es Probleme gibt, schick uns ein Signal, indem du die Flamme in einem der oberen Fenster ausbläst.«

»Natürlich. Ich bin in ein paar Minuten wieder da. Macht euch keine Sorgen.« Sie ging zwei Schritte und drehte sich dann mit einer Grimasse wieder um. »Nur noch eine letzte Frage. Wie genau sieht ein Radkreuz aus?«

Hawkshire präsentierte sich abends mit den verlassenen Straßen als eine völlig andere Stadt.

Iris’ Atem kam abgehackt, als sie die Barrikade auf der Hauptstraße passierte, und ihre Muskeln brannten, als sie ihr Tempo verlangsamte und über das Kopfsteinpflaster stakste. Es war jene schaurige Stunde, in der die Nacht die letzten Fäden des Sonnenuntergangs fast verschluckt hatte und die Schatten sich verzerrt und unheimlich anfühlten. Iris erschrak ein paarmal, während sie nach der Werkstatt suchte, die sie vorhin gesehen hatte. Sie hielt inne und fragte sich, ob ein Zug von Envas Soldaten zurückgeblieben war, aber es war nichts als ein Spiel zwischen der Dunkelheit und dem Wind, der durch die Straßen pfiff.

Iris starrte mit der Laterne in der Hand auf die ruhige Stadt.

Nein, sie war hier vollkommen allein, und der Triumph, den sie vorhin geschmeckt hatte, lag ihr plötzlich sauer auf der Zunge.

Such das Radkreuz und verschwinde, sagte sie sich, als sie endlich die Werkstatt gefunden hatte.

Das Gebäude war nicht mit Brettern vernagelt, wie die Fenster und Türen in der Nähe, und Iris wühlte in einem Schrank mit Werkzeugen, die sie im Schein des Feuers hektisch inspizierte. Keines passte auf die Beschreibung, die Tobias ihr gegeben hatte. Seufzend ging sie die Straße zurück, bis ihr die am äußersten gelegene Straße auffiel.

Iris beschloss, diese zu nehmen und eine andere Werkstatt zu suchen.

Sie passierte ein Haus nach dem anderen, die alle mit Brettern vernagelt waren, bis sie die Stelle erreichte, an der die Soldaten ihre Hämmer und Bretter abgestellt hatten. Ein paar Häuser weiter war eine weitere Werkstatt, die offen stand wie der Schlund eines Monsters. Iris näherte sich, als sie ein Geräusch aus dem Schatten hörte. Ein metallisches Klirren, als ob etwas aus einem Regal gefallen wäre.

»Hallo?«, rief sie, aber durch den plötzlichen Windstoß klang ihre Stimme kraftlos. Sie hielt die Laterne steif nach vorn und ließ sich vom Licht des Feuers leiten. Erst als sie in der Werkstatt war, sah sie einen Schraubenschlüssel auf dem Boden glänzen.

Sie betrachtete ihn einen Moment, bevor sie feststellte, dass die Regale vor ihr leer waren und es außer diesem einen Werkzeug kein weiteres gab. Seltsam, dass er genau in diesem Moment heruntergefallen war, als ob er unbedingt ihre Aufmerksamkeit erregen wollte. Beunruhigt bückte sich Iris und nahm den Schraubenschlüssel in die Hand. Er war schwer und mit Rost befleckt. Aus irgendeinem Grund musste sie an den Lebensmittelhändler in Oath denken. Wie diese verzauberten Regale die Menge an Münzen in ihrem Portemonnaie kannten und die Dinge in den Vordergrund schoben, die sie sich leisten konnte.

Ich stehe auf einer Ley-Linie.

Die Erkenntnis ließ sie erschaudern. Ein magischer Ort, aber auch ein gefährlicher. Kaum hatte sich dieser Gedanke in ihrem Kopf entfaltet, hörte sie ein weiteres Geräusch. Die Tür zu ihrer Rechten öffnete sich knarrend, als ob sie Iris in das Nachbarhaus locken wollte.

Iris zuckte zusammen, und die Angst ballte sich in ihrem Körper zusammen. Kämpfen oder rennen, ihr Herz pochte und die Unentschlossenheit brannte in ihrer Brust. Doch als sie weiter auf die Tür starrte und das mondbeschienene Innere des leeren Hauses studierte, kam sie zu einer anderen Erkenntnis.

Dieses Haus ist in Magie verwurzelt, und es weiß, was ich brauche.

Sie beschloss, ihm zu vertrauen, auch wenn ihr bereits der Schweiß auf der Haut glänzte. Die Magie eines stillen, verlassenen Hauses. Sie trat ein, den Schraubenschlüssel in der einen und die Laterne in der anderen Hand.

Die Fliesen unter ihren Füßen waren blau glasiert und gingen schließlich in abgetretenes Hartholz über. In den Ecken des Zimmers hatten sich trockene Blätter verirrt. Ein Kronleuchter hing von der Decke, als wäre er aus einem Riss herausgewachsen, und seine Kristalle glitzerten im Licht der Laterne. Aber es war eine Treppe mit kunstvollem Geländer, die Iris’ Aufmerksamkeit erregte. Die Stufen führten in den dunklen zweiten Stock, und da schoss ihr eine Idee durch den Kopf.

Als Iris die Treppe zu einem schmalen Flur hinaufstieg, wusste sie nicht, ob das Haus sie auf magische Weise dazu veranlasst hatte oder ob es wirklich ein eigener Gedanke von ihr gewesen war. Letztendlich war es egal, denn sie betrat eine Schlafkammer im hinteren Teil des Hauses. Das Zimmer erinnerte sie an ihr eigenes: eine Matratze an einer Wand, ein Schreibtisch mit vielen Büchern und eine offene Schranktür mit Metallbügeln. Vor allem aber gab es ein Fenster mit Blick auf jenen Weg, auf dem sie in die Stadt gelaufen war. Iris hielt ihre Laterne und den Schraubenschlüssel an die Glasscheiben und wartete, ob sie ein Signal von Attie und Tobias bekommen würde.

»Wird dieses Werkzeug funktionieren?«, flüsterte sie und hoffte, dass Attie ihr Fernglas benutzen würde, um einen genaueren Blick darauf zu werfen.

Einen Moment später entdeckte sie in der Ferne einen glühenden Lichtpunkt; Attie hatte ein Streichholz angezündet. Wenn Iris die Augen zusammenkniff, konnte sie sogar die schwache Silhouette des Roadsters sehen, ein dunkler Schatten auf der Straße.

Attie schwenkte ihre kleine Flamme. Iris wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, und überlegte, was sie tun sollte, als sie spürte, wie der Boden bebte. Sie dachte, sie hätte es sich nur eingebildet, bis die Wände erzitterten und ein Bilderrahmen von seinem Nagel fiel.

Den Atem angehalten, blieb Iris wie angewurzelt stehen und spitzte die Ohren in der dröhnenden Stille.

Unten wurde eine Tür geöffnet. Stiefel trampelten über den Boden. Stimmen stiegen auf wie Rauch.

Rennen oder kämpfen.

Die Magie, auf der sie stand, fühlte sich jetzt tückisch an. Ein Netz, das sich um ihre Glieder gewickelt hatte. Ihre Hände zitterten, als sie die Laterne öffnete. Die Augen immer noch auf Atties entfernte Flamme gerichtet, blies Iris ihre aus.
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Von Angesicht zu Angesicht mit einem Traum

Roman konnte nicht atmen.

Sie hatten ihn zu einem Trupp Soldaten abgestellt. Sein Schreibmaschinenkoffer knallte bei jedem Schritt gegen das Knie, und das Marschgepäck, das er sich auf den Rücken geschnallt hatte, gab ihm das Gefühl, nicht ausbalanciert und langsam zu sein. Es gab keine andere Möglichkeit, als sich vorwärtszubewegen, als wäre er in einem Fluss, dessen Strömung ihn zu einem Wasserfall zog. Er wurde in den Tod gerissen. Eine Schlacht stand bevor, und er würde mittendrin stecken, mit nichts weiter als einer Schreibmaschine in der Hand.

Er versuchte, tief einzuatmen, um sein Herz zu beruhigen, aber in seinen Augenwinkeln tanzten Sterne. Der Trupp verlangsamte sich, als sie die höhlenartige Kammer verließen, die wieder in einen gewundenen, mit Smaragdsplittern übersäten Korridor mündete. Blaue Blitze zuckten durch das Gestein über ihnen und beleuchteten den Weg. Roman konnte es schmecken, ein seltsames Gemisch aus Ozon und feuchtem Stein; er fragte sich kurz, ob es Magie war, die auf seiner Zunge knisterte.

»Die Augen nach vorne, die Waffen bereit.« Lieutenant Shane kam vorbei und bewegte sich gegen den Strom der Gruppe. Er wiederholte den Satz immer und immer wieder und ließ seinen Blick über jeden Soldaten in der Reihe schweifen. In dem Moment, in dem er Romans Schulter streifte, packte Roman verzweifelt nach Shanes Ärmel.

»Bitte«, keuchte Roman. »Ich glaube nicht, dass ich hier sein sollte.«

Shane hielt inne. »Du bist genau da, wo du sein sollst, Korrespondent.«

»Ich habe keine Waffe, keine Ausbildung. Ich … Ich weiß nicht einmal, was ich eigentlich tun soll!«

»Du bist ein Teil der Presse. Niemand wird dich erschießen«, sagte der Lieutenant und deutete auf das Abzeichen an Romans Overall. Das Abzeichen, das besagte, dass Roman alles andere als neutral war, sondern ein UNDERLING-KORRESPONDENT.

Bevor Roman etwas erwidern konnte, löste sich Shane aus seinem Griff und setzte seinen Weg fort. Fortwährend wiederholte er seinen Satz.

Die Augen nach vorne, die Waffen bereit.

Wie betäubt setzte Roman seinen Weg fort. Doch dann drang ein Flüstern an sein Ohr, ein Zischen, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.

»Pssst. Du bist hier bei Grün«, erklärte der Soldat hinter ihm. »Keine Sorge, wir dringen am Randbezirk in die Stadt, weit weg vom schlimmsten Kampfgeschehen. Wir werden durch ein Tor am Stadtrand eintreffen.«

Diese Aussage trug nicht dazu bei, Romans Ängste zu lindern, und er knirschte mit den Zähnen. Einst hatte er gedacht, dass er hier sein wollte – um ein Augenzeuge des sich entspinnenden Schicksals zu sein. Aber jetzt, wo er nur noch Sekunden davon entfernt war, wurde er das Gefühl nicht los, unvorbereitet zu sein.

Der Boden stieg an und wurde zu einer Treppe. Roman begann, Stufe um Stufe hinaufzustapfen, und spürte, wie seine Muskeln von der Anstrengung brannten. Kalter Schweiß perlte auf seiner Haut. Sein Magen brannte, und er schluckte einen Schwall Säure hinunter.

Das war’s, dachte er, seine Augen auf die blauen Adern gerichtet, die in dem Felsen um ihn herum leuchteten, und auf den Torweg, der in der Ferne aufgetaucht und mit einer Krone aus Smaragd markiert war. Ich werde weit weg von zu Hause sterben, mit Worten, die ich immer sagen wollte, aber niemals tat.

Endlich erreichte er das obere Ende der Treppe und spürte, wie die Luft von der Unterwelt in die im Oben überging. Frisch und kühl mit einem Hauch von Süße. Er schnappte nach Luft, als ob er unter Wasser gewesen und beinah ertrunken wäre. Seine Haut überzog sich mit Röte. Es war ihm peinlich, wie schwach er wirkte, und er stolperte zur Seite, um sich zu sammeln.

Er streckte die Hand aus und berührte die Wand. Die Soldaten strömten weiterhin durch die Tür hinter ihm, aber Roman betrachtete seine Umgebung – das abgewetzte Parkett, den angelaufenen, fleckigen Spiegel über dem Sims, einen Kamin voller Asche.

Er befand sich in einer Wohnstube.

Seine Knie wurden schwach, und er rutschte zu Boden, als Lieutenant Shane auftauchte, ihn am Arm festhielt und ihn wieder hochzog.

»Atme«, sagte Shane energisch. »Du schaffst das schon, Korrespondent.«

Roman nickte, aber der Schweiß hatte seine Kleidung durchtränkt. Er kämpfte gegen eine Welle der Übelkeit an.

»Hör zu, nimm dir einen Moment Zeit, um dich zu beruhigen«, sagte der Lieutenant. »Und dann möchte ich, dass du das obere Stockwerk des Hauses durchsuchst. Benutze diese Taschenleuchte, um dich umzusehen. Schau unter jedem Bett und in jedem Kleiderschrank nach. Melde dich hier bei mir, wenn du fertig bist.« Er reichte Roman einen kleinen rechteckigen Kasten mit einer Linse und einer Glühbirne. »Du knipst sie mit diesem Schalter an.«

Er machte es ihm vor, und die Lampe sandte einen sanften Lichtstrahl aus, der die Wohnstube und die Soldaten, die sich im Raum versammelt hatten, erhellte.

Roman starrte auf das Glühlicht im Kasten und drehte es so, dass der Lichtstrahl nach unten zeigte. »Was soll ich tun, wenn ich oben jemanden finde?«

»Nimm sie gefangen.«

Wie?, wollte Roman wissen. Seine Hände waren mit einer Schreibmaschine und einer Taschenleuchte beschäftigt, aber Shane hatte sich bereits umgedreht und rief einem anderen Gefreiten einen Befehl zu. Roman kam der Gedanke, dass der Lieutenant ihm eine harmlose Aufgabe gegeben hatte. Das Haus fühlte sich leer an, verlassen. Shane wollte Roman, der sich als Soldat als ziemlich nutzlos erwiesen hatte, nur aus dem Weg haben.

Roman ließ die Nackenwirbel knacken, bevor er aus der Wohnstube trat. Er fühlte sich steif und seltsam, als wären seine Knochen zu Eisen geworden und würden ihn nach unten ziehen. Vielleicht war es aber auch nur seine Angst, die sich weiterhin wie Eis in ihm ausbreitete und ihn kalt und unbeholfen fühlen ließ. Aber er erreichte den Fuß der Treppe und starrte in den Schatten, während das Licht der Taschenleuchte die Dunkelheit durchdrang.

Mit einem Schaudern machte Roman den ersten Schritt nach oben.

Iris stellte die erloschene Laterne auf den Boden und legte den Schraubenschlüssel daneben.

Sie hörte, wie sich Dacres Soldaten durch das Erdgeschoss bewegten. Ihre Augen gewöhnten sich an die zunehmende Dunkelheit, und ihr Atem ging schnell. Die Vordertür war nun unzugänglich, sie musste durch das Fenster fliehen. Der Rahmen bewegte sich eine Handbreit aufwärts, als sie ihn nach oben schob, und ließ einen kühlen Luftzug herein, doch dann verkeilte er und blieb stecken.

Iris biss die Zähne zusammen und mühte sich, die Scheibe höher zu drücken.

»Komm schon, du verdammtes Fenster!«, flüsterte sie und presste die Füße in den Boden. Sie stemmte sich wieder dagegen, spürte ihre gespannten Muskelstränge. Da ruckelte das Fenster unter zittrigem Widerstand etwas höher, doch es reichte nicht aus.

Iris erinnerte sich an den Schraubenschlüssel und überlegte, ob sie ihn als Hebel benutzen könnte. Ihre Handfläche war feucht, als sie nach dem Werkzeug griff, aber sie erhielt gar keine Möglichkeit, es zu benutzen. Aus dem Augenwinkel nahm sie einen Lichtstrahl wahr. Jemand war mit einer Taschenleuchte im Korridor und kam auf sie zu. Sie konnte hören, wie sich Schritte näherten.

Innerhalb weniger Atemzüge würde der Soldat vor der Schwelle stehen. Das Licht würde den Raum erhellen und sie enttarnen.

Versteck dich!

Iris’ Gedanken rasten.

Es blieb ihr entweder das Bett oder der Schrank.

Sie rannte quer durch den Raum zum Schrank, weil sie dachte, dass sie dort eine günstigere Position hätte, sollte sie kämpfen müssen. Mit dem Schraubenschlüssel in der Hand schlüpfte sie in den kleinen Korpus des Schranks und schloss die Tür hinter sich. Sie ließ sich nicht einrasten, sondern sprang stur immer wieder einen Spalt weit auf. Iris wollte schon wieder nach dem Griff fassen, erstarrte aber, als der Lichtstrahl den Raum erhellte.

Iris verharrte.

Sie konnte den Eindringling atmen hören, ein Muster aus unsicheren Atemzügen, das ihre eigenen widerspiegelte. Sie konnte hören, wie der Boden unter seinen Füßen knarrte, als er sich auf das Bett zubewegte und darunterschaute.

Es würde also auf einen Kampf hinauslaufen. Iris hob den Schraubenschlüssel, sie würde so hart zuschlagen, wie sie konnte. Sie würde auf den Kopf und die Augen zielen. Sie musste ihn entweder bewusstlos schlagen oder ihn umbringen, leise und schnell.

Ich habe noch nie jemanden umgebracht, dachte sie.

Iris wartete und sah zu, wie sich der Strahl durch den Raum bewegte und auf den Kleiderschrank fiel. Das Licht zersplitterte um sie herum und sickerte durch die Ritzen, aber sie hielt sich im Schatten. Die Schritte des Soldaten kamen näher und hielten dann an, bis nur noch Stille und eine Tür zwischen ihnen standen.

Schlag schnell zu, beschwor sich Iris, auch wenn ihr Arm zitterte. Zögere nicht.

Sie wartete darauf, dass sich die Tür öffnete.

Roman stand vor dem Kleiderschrank, und die Härchen auf seinen Armen sträubten sich. Elektrizität tanzte in seinem Blut, und er konnte kaum verstehen, warum – bis er seine Schreibmaschine abstellte, die Tür aufzog und der Schein der Taschenleuchte die Schatten zerrann.

Er sah erst den Glanz des Schraubenschlüssels, dann den schlanken Arm, der ihn hielt. Selbst dann war er noch so schockiert, dass er sie nur anstarrte. In diesem angespannten Moment hätte sie ihn niederknüppeln können. Sie hätte ihn bis auf die Knochen aufschlitzen können, und ihrem grimmigen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wollte sie genau das tun. Aber sie war genauso erstarrt wie er selbst.

Er fragte sich, ob er träumte, ob er schlief, denn sie war es. Sie war hier und sah ihn mit ihren bezaubernden braungrünen Augen an, ihre Lippen waren leicht geöffnet, ihr langes braunes Haar lag wirr um ihre Schultern.

Das Wiedererkennen schoss durch ihn hindurch wie eine Kugel, und Roman wusste, dass er wach und bei klarem Verstand war, auch wenn er von Angesicht zu Angesicht mit einem Traum stand.

Er sah gerade Iris Winnow an.
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Aufgelöst in Rauch

Iris ließ den Schraubenschlüssel sinken.

Kalte Schauer rasten über ihre Haut, als sie Roman anstarrte. Es war ihr unmöglich zu atmen; alles, was sie konnte, war, sich zu fragen, ob sie ihn sich gerade einbildete. Ob er sich in einen Fremden verwandeln würde, sobald sie die Augen schloss. Es fühlte sich wie ein grausamer Zauber an, der Dacre gefallen würde; er gewährte ihr einen Hoffnungsschimmer, ehe die Realität sie zerstörte.

Schweiß tröpfelte ihr in die Augen, versengte ihre Sicht.

Iris blinzelte, aber Roman blieb, genauso fest und fassbar, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Sie entspannte sich, und vielleicht war das töricht. Aber sie wollte ihn auskosten, jede Linie und jede Kehre seines Körpers nachspüren.

Zu ihrem Entsetzen sah er älter und dünner aus. Da war eine Ausgezehrtheit in seinem Gesicht, die zuvor nicht da gewesen war, und in seine Miene hatte sich eine kalte Note geschlichen.

»Kitt?«, wagte sie zu flüstern.

Er bewegte sich nicht, aber Iris beobachtete, wie er schluckte. Seine blauen Augen glühten, als er sie musterte; es erschreckte sie, bis sie merkte, dass er jedes Detail von ihr aufsaugte, von ihrem Hals bis zu ihren Zehen. Die Strähnen ihres Haars, die Sommersprossen in ihrem Gesicht. Je länger er sie betrachtete, desto weicher wurde seine Miene, und sie fragte sich, ob er sich an sie erinnerte. Ob es etwas an ihr gab, das ihn berührte. Ein sterbliches Band, das stärker war als jede göttliche Magie.

»Kitt«, sagte sie wieder. »Kitt, ich …«

Roman legte einen Finger auf seinen Mund. Die beiden verstummten und lauschten dem wütenden Stimmengewirr in der Etage unter ihnen. Soweit Iris das beurteilen konnte, war Roman der Einzige, der die Treppe hinaufgestiegen war. Aber so wie das Haus bebte, konnten die anderen nicht weit sein.

Sein Blick ließ ihren nicht los, während sie darauf warteten, dass sich der Tumult unten beruhigte. Türen öffneten und schlossen sich. Ein Befehl wurde gebellt, doch die Worte waren nicht auszumachen.

Iris biss sich auf die Lippe, bis es wehtat. Sie fragte sich, ob sie gleich gefangen genommen werden würde. Ob Roman mit ihr zusammen untergehen würde. Die Vorstellung jagte ihr einen Schauer über den Rücken.

»Kannst du irgendwohin?«, flüsterte er schließlich. »Hast du einen Fluchtweg?«

Iris warf einen Blick auf den Schraubenschlüssel in ihrer Hand. Sie ließ ihn in die Tasche gleiten und bewegte ihre kribbelnden Finger. »Ja. Es wartet ein Automobil auf mich. Ich hatte vor, aus dem Fenster zu klettern.«

Roman zögerte, eine schwarze Haarsträhne fiel ihm in die Stirn. »Ich glaube, das ist im Moment wahrscheinlich die beste Lösung.«

Sie nickte und unterdrückte den Drang, sich in seine Arme zu werfen. Ihn einzuatmen. Es war verlockend, sich der Vergangenheit hinzugeben, als ob sie nie getrennt gewesen wären, sich von den verflossenen Tagen wie von einer Flut mitreißen zu lassen. Aber seine höfliche Zurückhaltung dämpfte dieses Feuer. Seine verschlossene Miene und seine Worte …

Er erinnert sich nicht an mich.

Iris wollte sich angesichts dieser Qual zusammenkrümmen. Stattdessen drehte sie den Ehering an ihrem Finger, während Romans unergründlicher Blick die Bewegung verfolgte. Trotzdem entzündete sich kein Funken des Erkennens in ihm.

Es war, als ob ein Stein in ihrem Magen läge, als sie Roman mit großen Schritten zum Fenster gehen sah. Er hievte es mühelos auf, und ein Schwall frischer Nachtluft strömte in die Kammer, lockte Iris aus ihrer Deckung.

»Gleich hier drunter ist ein Vordach«, erklärte er, nachdem er die Aussicht betrachtet hatte. Er blickte Iris an und bedeutete ihr, näher zu kommen. »Wenn du vorsichtig bist, solltest du leicht hinunterklettern können. Die Luft ist rein, wenn du jetzt gehst.«

Iris erreichte das Fenster, und der Wind strich durch ihr Haar. Sie stand so nah bei Roman, dass sie seine Wärme spüren konnte, aber sie berührte ihn nicht.

»Warum hilfst du mir?«, murmelte sie.

Roman wurde ganz still, sein Blick war auf die nächtliche Landschaft jenseits des Fensters geheftet. Einen quälenden Herzschlag lang dachte Iris, dass er ihr nicht antworten würde. Aber vielleicht brauchte sie seine Worte nicht; sie konnte es in seinem Gesicht sehen, als er ihren Blick erwiderte. Er erkannte sie, auch wenn Teile noch zu fehlen schienen.

»Ich habe von dir geträumt«, sagte er. »Ich glaube, wir beide waren Freunde, bevor ich in den Krieg gezogen bin.«

»Freunde?«

»Oder Feinde.«

»Wir beide waren nie Feinde, Kitt. Nicht wirklich.«

»Waren wir dann mehr?«

Iris schwieg. Sie spürte den Schmerz in ihrer Kehle, wie sie sich danach sehnte, die Worte zu sagen, die sie wahrscheinlich herunterschlucken sollte. Schließlich sprach sie sie aus – in einem heiseren Flüsterton, bei dem er sich näher heranlehnen musste, um sie zu verstehen.

»Ja. Ich bin deine Ehefrau.«

Roman taumelte zurück, als ob sie ihn geschlagen hätte. Seine Augen wurden groß und dunkel, bildeten einen krassen Gegensatz zu seinem blassen Gesicht, und Iris konnte das ungläubige Flackern darin nicht ertragen.

Sie wandte sich um und kletterte auf die Fensterbank, dabei stieß sie mit dem Schienbein gegen den Rahmen. Der Schmerz hallte in ihr nach, als sie sich wappnete, auf das Vordach zu springen; die Welt schien aus dem Gleichgewicht zu geraten, und die Luft brannte scharf in ihren Lungen. Sie war kurz davor, sich fallen zu lassen, als eine Hand ihren Arm ergriff.

Die Wärme seiner Finger sickerte durch ihren Ärmel wie Sonnenlicht. Iris genoss das Gefühl seiner Hand, die sie festhielt, als ob sie eine Brücke zwischen zwei Welten schlug.

Diese Hand hatte sie einst in der Dunkelheit gestreichelt, in der einen einzigen Nacht, die sie je miteinander verbracht hatten. Diese Hand hatte einst einen Ring getragen, das Symbol ihres Gelübdes, und hatte ihr unzählige Briefe geschrieben. Worte, die sie genährt, getröstet und gestärkt hatten. Diese Hand war ihr furchtbar vertraut; sie würde immer wissen, wenn Roman sie berührte, selbst mit geschlossenen Augen.

Iris atmete aus und schmeckte Salz und das metallische Prickeln von Blut auf ihren Lippen.

Langsam wanderte ihr Blick zurück zu ihm.

Romans Augen waren immer noch dunkel, als er sie anstarrte, aber da war kein Schimmer von Zweifel mehr. Kein verheerender Unglaube. Da war nur der Glanz der Sehnsucht, als ob Iris ihn gerade aus einem langen Schlummer geweckt hätte.

Seine Finger fuhren ihren Arm hinunter und folgten der Kurve ihres Ellbogens, bis seine Hand ihre fand und sein Daumen den Ehering berührte. Er keuchte leise, als ob er Schmerzen hätte, aber bevor Iris reagieren konnte, zog er an ihr. Während sich ihr Gesicht nach unten senkte, neigte sich seines nach oben, bis sich ihre Blicke trafen und nur noch ein Atemzug zwischen ihren Mündern lag.

»Iris«, sagte er. »Iris, ich …«

Er wurde von Schüssen unterbrochen, die in der Ferne ertönten.

Iris schreckte auf und kauerte sich tiefer auf die Fensterbank. Sie stellte sich Tobias und Attie vor, wie sie am Straßenrand auf sie warteten. Sie musste fort, und doch fühlte es sich an, als würde ihr das Herz an den Wurzeln ausgerissen.

»Komm mit mir, Kitt«, flüsterte sie und drückte seine Hand fester. »Komm mit mir.«

Roman wandte den Blick ab. Sie konnte den Kampf in ihm sehen. Den Schweiß, der auf seiner Stirn glänzte, als ob sein Körper unter enormer Anspannung stand.

»Ich kann nicht«, sagte er heiser. »Ich muss bleiben.«

Iris nickte, der Protest löste sich auf ihrer Zunge auf. Tränen stachen ihr in den Augen und verbargen die Welt in einen verschwommenen Schleier. Sie wollte fliehen, aber Roman hielt sie so fest, als würde er sich in Rauch auflösen, sobald er sie losließ.

»Sieh mich an.« Seine Stimme war tief. Selbstbewusst und unwiderstehlich. So hatte er sich angehört, bevor sich der Krieg zwischen sie gedrängt hatte. »Ich werde dich wiederfinden, wenn die Zeit gekommen ist. Ich schwöre es.«

»Das solltest du auch«, erwiderte sie.

Seine Mundwinkel zuckten. Ein Lächeln, aber es war flüchtig. »Und wenn ich das tue, kannst du mich um den Gefallen bitten, den ich dir schulde.«

Iris runzelte die Stirn. Welchen Gefallen? Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie jemals darüber gesprochen hatten. Roman musste es an ihrer Miene abgelesen haben, denn er wollte noch mehr sagen, wurde aber von einer unbekannten Stimme unterbrochen. Ein scharfer Ruf, der vom Treppenhaus her drang.

»Korrespondent, ich brauche Meldung!«

»Lauf, Iris«, flehte Roman, als er sie losließ.

Ihre Hand fühlte sich leer an ohne ihn, bis sie ihre Finger bewegte. Sie sah, wie ihr Ring das Licht der Taschenleuchte auffing.

Iris hatte ihn nie abgenommen. Der Ring war an ihrem Finger geblieben, seit Roman ihn ihr zum ersten Mal angesteckt hatte, glänzend im Abendlicht des Gartens. Aber jetzt zögerte sie nicht, sondern nahm den Ring ab und reichte ihn ihm.

»Behalte ihn«, sagte sie. »Er soll dich an mich erinnern.«

Roman antwortete nicht. Aber seine Finger schlossen sich um den Ring, bargen ihn wie ein Geheimnis in seiner Hand.

Iris wandte sich ab. Sie spürte seine Augen auf sich, die jede ihrer Bewegungen beobachteten, während sie sich in die Dunkelheit fallen ließ.
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Glühende Herzen

Iris landete mit einem Klappern auf dem Vordach. Sie rollte sich ab und schaffte es gerade noch rechtzeitig, sich abzufangen, ehe sie die Kante erreichte. Ihr rechter Knöchel brannte von dem Sturz, und das Dachstroh schnitt ihr in die Handfläche. Aber der Schmerz war wie eine Fackel, die ihre Konzentration lenkte, während sie auf dem Dachvorsprung hockte.

Sie war versucht, zum Fenster hinaufzuspähen. Um Roman ein letztes Mal anzuschauen.

Iris widerstand der Versuchung und richtete ihren Blick stattdessen geradeaus. Direkt vor ihr befand sich ein Feld, dessen hohes Gras sich im Wind wiegte. Sie konnte die Hauptstraße zu ihrer Linken sehen – ein Schemen im Mondlicht –, und auch die Hawthorne-Route, die sich wie eine Schlange durch die Wiese wand.

Die Route war noch ein gutes Stück entfernt, aber Iris war zuversichtlich, dass sie den Schutz des Grases nutzen konnte, bis sie außer Sichtweite gelangte. Dann konnte sie zurück zu Tobias und Attie sprinten.

Iris kniff kurz die Augen zusammen, bevor sie sich über den Rand des Daches fallen ließ.

Sie landete auf den Füßen, ihr Knöchel pochte wieder vom Aufprall, aber immerhin war es kein tiefer Fall gewesen. Humpelnd streckte sie die Hand aus, um ihr Gleichgewicht zu finden. Zwei Regentonnen standen in der Nähe im Gras, und sie duckte sich dazwischen, um ihre Umgebung zu überprüfen.

Eine Minute verging. Dann noch eine. Iris zwang sich zu warten. Sie machte sich Sorgen, dass eine Patrouille unterwegs sein könnte, die sie noch nicht bemerkt hatte, und kaum war ihr der Gedanke gekommen, öffnete sich hinter ihr eine Tür. Sie hörte Stiefel auf den Pflastersteinen, die in ihre Richtung liefen.

Iris hielt sich dicht an den Fässern und nutzte sie als Schutz, um nicht entdeckt zu werden. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie ein großer Schatten an ihr vorbeischritt.

Wieder wartete sie. Der Soldat kehrte zurück, als ob er beauftragt worden war, dieses Grundstück zu beobachten.

Iris zählte seine Schritte, als er das nächste Mal vorbeikam, um herauszufinden, wie lange er ihr den Rücken zuwandte. Dann schluckte sie schwer und zwang sich vorwärts. Sie kroch so schnell wie möglich durch das Gras, die Augen auf die Stelle gerichtet, wo die Route entlanglief. Sie schaffte gerade einmal zehn Schritte, bevor jemand sie entdeckte.

»Halt!«

Iris erstarrte instinktiv, bis sie sich an Romans Stimme erinnerte. Die letzten Worte, die er gesagt hatte, ein Flüstern, das sanft gegen ihre geöffneten Lippen strich.

Lauf, Iris.

Sie begann zu rennen.

»Ich sagte HALT!«

Es war zu spät, um sich zu verstecken. Iris trieb sich an, schneller, härter. Das Gras peitschte um ihre Beine, die Nachtluft lag eiskalt auf ihrer feuchten Haut. Sie fühlte sich, als hätten sich Flügel aus ihren Schulterblättern entfaltet, als könnte nichts sie aufhalten, bis ihr schnelles Gewehrfeuer auf dem Absatz folgte.

Iris stolperte, und ihr Blut summte vor Angst.

Irgendwie schaffte sie es, aufrecht zu bleiben und den Schüssen auszuweichen. Die Kugeln pfiffen in den Boden zu ihrer Linken, so nah, dass sie den durchlöcherten Lehm riechen konnte. Panik durchströmte sie wie ein Fluss, der einen Damm zerbrach.

Fast hatte sie die Hawthorne-Route erreicht.

Ein weiterer Schuss durchzuckte die Dunkelheit, gefolgt von Schreien. Iris blickte nicht zurück. Als ihre Stiefel die Straße berührten, wusste sie, dass hier die Stelle war, an der Tobias vorhin geparkt hatte. Sie wusste es, weil sie an dem Schlagloch in der Straße vorbeikam, aber der Roadster war nirgends zu sehen.

Sie sind weg.

Iris legte ihre Hand auf die Brust. Sie war erleichtert und am Boden zerstört. Was soll ich jetzt tun?, überlegte sie, während ihre Lungen pumpten und sie ihr Herz zu beruhigen versuchte. Sie musste einen neuen Plan schmieden, einen, der sie von Dacres Soldaten wegbrachte, aber sie geriet ins Stocken. Ihre Gedanken zerstreuten sich wie Glasscherben.

Erschöpft verlangsamte Iris ihren Schritt, stapfte jetzt zügig auf der Straße weiter. Ihre Umgebung kam ihr düster vor, bis sie das vertraute Aufheulen eines Motors hörte. Einen Herzschlag später durchschnitten zwei Scheinwerfer die Nacht.

Tobias’ Roadster raste auf sie zu und tauchte auf der anderen Straßenseite aus dem flaumigen Gras auf. Iris sprintete ihm entgegen, die hell leuchtenden Scheinwerfern strichen über ihr Gesicht. Hinter ihr schrien Dacres Soldaten, sie solle anhalten, anhalten!

Sie hielt nicht an. Jene Befehle schmolzen in der Dunkelheit, wie Sterne in der Morgendämmerung. Als Tobias den Roadster zur Seite schwenkte, damit die Hecktür in ihre Richtung zeigte, nahm Iris Anlauf.

Sie knallte gegen die Seite des Wagens, ihre Knie schlugen gegen die Metalltür. Attie griff nach Iris’ Armen und zerrte sie in die Fahrerkabine. Bevor Iris auch nur zucken konnte, hatte Tobias das Gaspedal durchgedrückt. Die Reifen quietschten auf der Straße und schleuderten Schlamm hoch, während die Kugeln gegen die Stoßstange prallten.

Die Mädchen blieben zusammengekauert auf dem Bodenblech sitzen, als in der Ferne weitere Schüsse ertönten. Doch schon bald wurde die Bedrohung schwächer und der Motor unter ihnen schneller.

»Iris?«, schnaufte Attie und half ihr auf den Sitz. »Bist du verletzt? Haben sie …?«

»Mir geht’s gut«, antwortete Iris rau. »Verfolgen sie uns?«

»Keine Ahnung«, sagte Tobias und legte den nächsten Gang ein. »Wir gehen am besten davon aus, dass sie es tun.«

Iris nickte und zog den Schraubenschlüssel aus ihrer Tasche, nur um festzustellen, dass ihre Hände zitterten. Das Adrenalin nahm ab und hinterließ nur glimmende Kohlen in ihren Knochen. Sie ließ das Werkzeug klappernd auf den Boden fallen und rieb die Hände über ihre Ärmel, bemüht, etwas anderes zu spüren als das Grauen, das sie überkam.

»Haltet euch fest«, warnte Tobias, als er eine scharfe Kurve nahm.

Iris war froh über die Ablenkung. Es erfüllte sie mit Erleichterung, wie der Wind ihr ins Gesicht biss, und mit welcher Gewalt die Räder die Kilometer verschlangen. Alles, was sie daran erinnerte, dass sie sich von der Gefahr wegbewegte.

»Wie ich sehe, habt ihr den Reifen repariert«, sagte sie.

Tobias schnaubte, aber Attie stöhnte nur.

»Das Radkreuz war die ganze Zeit im Kofferraum«, verkündete Attie. »Unter einer Decke. Es tut mir leid, Iris. Wir hätten dich nicht in die Stadt schicken sollen. Ich habe versucht, dich mit dem Streichholz zurückzuholen, aber es war zu spät.«

»Ist schon in Ordnung«, antwortete Iris. »Es war gut, dass ich gegangen bin.«

Sie erklärte nicht, warum, obwohl Attie ihren Kopf neugierig zur Seite neigte. Später würde Iris ihr alles erzählen. Wenn die Sonne aufging und Iris sich davon überzeugen konnte, dass Roman kein Hirngespinst gewesen war. Denn ein Teil von ihr fühlte sich immer noch von seiner Hand und seinen Worten eingelullt, als wäre die ganze Begegnung nur ein Wunschtraum gewesen.

Iris berührte ihren Finger, die Vertiefung, die ihr Ehering hinterlassen hatte, und lehnte den Kopf nach hinten, bis ihr Blick auf die Sterne gerichtet war. Noch nie hatten die Sternbilder so nah und so schön ausgesehen.

»Seht ihr das? Da blinkt etwas in meinem Rückspiegel.«

Tobias’ leise, aber eindringliche Worte weckten Iris auf.

Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte, ob nur zwei Minuten oder vielleicht eine halbe Stunde. Sie setzte sich auf und rieb sich den steifen Nacken. Ihre Freunde schauten nach hinten, und auch sie drehte sich im Sitz und blinzelte in die Dunkelheit.

»Ich sehe es«, sagte Attie, als auch Iris in der Ferne einen kleinen roten Lichtfleck entdeckte. »Aber was ist es?«

Eine weitere Lichtkugel kam hinzu. Und dann noch eine dritte, bis sie in einer Reihe standen und immer größer wurden. Herzen, erkannte Iris. Es waren glühende Herzen, die hinter blasser, durchscheinender Haut schlugen.

»Das sind die Hunde«, sagte sie, und ihr Magen verknotete sich. »Dacre hat die Jagdhunde auf uns gehetzt.«

Attie drehte sich wieder um und beugte sich näher zu Tobias. »Ähm, Bexley? Ich will keine Panik verbreiten, aber du musst jetzt ein bisschen schneller fahren.«

»Ein bisschen schneller?«, rief Tobias über das gleichmäßige Aufheulen des Motors hinweg. »Ich bin schon im fünften Gang.«

»Dann sag mir bitte, dass es auch einen sechsten Gang gibt. Oder einen siebten.«

Tobias schaute über seine Schulter, das Mondlicht tauchte sein Gesicht in Silber.

Iris fragte sich, ob er über die alten Mythen Bescheid wusste und die Lichter als unnatürliche Herzen erkannte. Vielleicht sah er aber auch die langen Beine und die gefletschten Zähne, die immer deutlicher erkennbar wurden. Tobias drehte sich wieder um und schaltete den Roadster in den nächsten Gang.

Der Wagen ruckelte protestierend. Iris schloss die Augen, und ihre Haare verhedderten sich in ihrem windgepeitschten Gesicht. Alles, was sie denken konnte, war: Bitte, bitte geh jetzt nicht kaputt. Nicht hier und nicht jetzt.

»Sie holen uns ein, Bexley«, rief Attie. »Bei den Knochen der Götter, wie können die nur so schnell sein?«

»Sie wurden für Geschwindigkeit gemacht, aber nicht für Ausdauer.« Tobias schaltete wieder. Der Motor heulte klagend auf, bevor die Geschwindigkeit des Wagens merklich abnahm.

»Tobias, werden wir etwa langsamer?«, fragte Attie ungläubig.

»Ja, ich habe runtergeschaltet.« Er stellte seinen Rückspiegel ein. Die Herzen der Hunde spiegelten sich in seinen Augen, aber er wirkte ruhig und gefasst. »Ich habe den Motor schon genug belastet und muss ihn jetzt neuen Schwung holen lassen.«

»In Ordnung. Wir lassen die Hunde zu uns kommen, und was dann?«

»Vertrau mir«, sagte er so leise, dass der Wind ihm fast die Worte stahl.

Attie öffnete den Mund, aber auf sein Geheiß hin seufzte sie nur.

Iris nutzte diesen angespannten, aber ruhigen Moment, um wieder nach hinten zu blicken. Sie konnte die Hunde jetzt deutlich sehen. Die Untiere glichen unnatürlich großen Wölfen, und in ihren Mäulern glänzten scharfe Zähne. Ihre Augen glühten wie Kohlen, und ihre Pfoten schlugen wie Blitze in den Boden ein.

»Tobias«, krächzte Iris. »Ich glaube …«

Sie konnte den Satz nicht zu Ende bringen.

Tobias schwieg, aber seine Augen waren auf die Reflexion der Hunde im Rückspiegel gerichtet. Es war, als ob er ihre Schritte zählte, den schrumpfenden Abstand, die Geschwindigkeit, die Beschleunigung. Die Möglichkeit eines Aufpralls.

Tobias schaltete den Roadster noch einmal herunter. Es fühlte sich an, als würden sie auf der Straße entlangkriechen.

»Hört mir zu«, sagte Tobias, seine Stimme lebhaft in der Dunkelheit. Selbstbewusst, als wäre es ihm nicht fremd, auf abgelegenen Landstraßen ein Rennen gegen Hunde zu führen. »Ich werde sie abhängen, aber ihr müsst mir vertrauen und euch auf dem Rücksitz sichern. Haltet euch an dem Seilgriff vor euch fest. Was auch immer passiert, lasst nicht los.« Die Mädchen umschlangen den Griff, und Tobias wartete darauf, dass ihm Attie zunickte. Im nächsten Atemzug trat er auf die Bremse. Als der Roadster kreischend zum Stehen kam, rauschten die Hunde über sie hinweg.

Iris konnte die bitterkalte Luft spüren, die ihre langen Beine umwirbelte, als sie nur eine Armlänge über ihren Kopf hinwegbrausten. Ihre Klauen wirbelten ihr Haar auf, und sie konnte den modrig-faulen Geruch ihres Fleisches riechen. Sie konnte das Untenreich fast schmecken – Schatten, die nie vom Licht berührt wurden, Steinböden, die von Blut glitschig waren –, während die Zeit schmerzhaft langsam verging. Es fühlte sich an, als wäre ein Jahr vergangen, während die Hunde wie drei Meteore über sie hinwegflogen und der Roadster unter ihr erbebte.

Doch als die Hunde vor ihnen auf dem Boden aufkrachten, wurde die Welt wieder beängstigend klar. Zwei von Dacres Kreaturen schienen noch durcheinander zu sein, aber einer machte schnell wieder kehrt und hielt auf sie zu.

Tobias war darauf vorbereitet.

Er schaltete den Motor sanft in den ersten, dann in den zweiten Gang und der Roadster sprang vorwärts. Im letzten Moment riss er den Wagen in einem engen Kreis scharf herum.

Die Spannung in Iris’ Brust war fast unerträglich; es war, als ob sämtliche Schwerkraft erloschen wäre. Sie wurde von der Bodenplatte gehoben, als wäre sie in einem Schwebezauber gefangen, das Medaillon ihrer Mutter baumelte vor ihrem Gesicht. Ein goldener Blitz, der sie daran erinnerte, sich festzuhalten und nicht loszulassen.

Die Seite des Roadsters prallte gegen das Hinterbein des zurückkehrenden Hundes. Ein unangenehmes Knirschen erklang, gefolgt von einem durchdringenden Jaulen.

Tobias hielt den Wagen in Bewegung, die Räder schlitterten über die Unebenheiten der Straße, bis sie wieder nach Osten fuhren. Der Roadster schlüpfte zwischen den beiden anderen Hunden hindurch, die sich sofort wieder umdrehten, um sie zu verfolgen. Ihr wütendes Knurren ließ den Boden wie einen Donnerschlag erbeben.

Iris erhob sich zögernd auf die Knie, eine Hand umklammerte den Griff, die andere hielt Attie fest.

Sie wagte einen Blick zurück.

Nur noch zwei Hunde verfolgten sie, der dritte blieb zurück und taumelte auf der Straße. Aber die beiden holten wieder auf, als ob weite offene Flächen und gerade Wege ihre sagenhafte Geschwindigkeit nur noch weiter nährten.

Diesmal schaute Iris nicht weg. Sie starrte die Kreaturen an, als der Abstand wieder geringer wurde. Und sie zählte jedes Mal, wenn Tobias schaltete, bis sie wusste, dass er den höchstmöglichen Gang eingelegt hatte. Der Roadster erreichte seine maximale Geschwindigkeit; da war keine weitere Kraft in dem Motor, um sie zu unterstützen. Sie flogen förmlich über die Straße, und die Hunde blieben dichtauf.

Iris erstarrte, als sich die Ungetüme mit klaffenden, fauligen Mäulern auf sie stürzten. Sie rauschten wie eine Flut heran und verebbten erst, als Tobias eine scharfe Kurve nahm. Schließlich verlangsamten sie ihr Tempo, Geifer troff aus ihren Mäulern, während sie ihre Niederlage mit wütendem Knurren quittierten.

Trotzdem wollte Iris es nicht glauben. In dieser Nacht vermochte sie ihren eigenen Augen kaum zu trauen.

Iris richtete ihren Blick auf die Straße hinter ihnen, die von Reifen gezeichnet und von Stürmen zerfurcht war. Sie hielt ihren Blick auf die zusammenschrumpfenden Hunde gerichtet, bis ihre Herzen wie Kerzenflammen in der Dunkelheit erloschen.
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Was wirklich in Bluff und jenseits davon geschah

Roman saß an seinem Schreibtisch, als die Nachricht eintraf. Er befand sich in einem Raum im oberen Stockwerk der Fabrik und beobachtete, wie Dacre vor einer Fensterwand auf und ab schritt. Eine Gruppe aus Offizieren stand ungerührt und schweigsam auf der linken Seite, und während Roman auf Dacres Befehle wartete, konnte er nicht leugnen, dass er sehr weit weg war.

In seinen Gedanken befand er sich in einem kleinen Raum, einer gemütlichen Kammer in Marisols B & B. Dort brannten viele Kerzen, die sanfte Lichtkreise an die Wände warfen. Auf dem Boden war eine Pritsche mit Decken und ein Stapel zerknitterter Briefe, die Roman schon öfter gelesen hatte, als er zählen konnte. Er war nicht allein, und er hatte sich noch nie so lebendig gefühlt. Sein Blut sang, wenn er sie ansah, wenn er den Lavendelduft ihrer Haut einatmete … Die Tür krachte auf.

Roman blinzelte, und die Erinnerung in seinem Kopf zerbarst. Er kehrte in seinen Körper zurück, wo er pflichtbewusst an einem Tisch saß, kilometerweit von zu Hause entfernt, und auf den Befehl eines Gottes wartete.

Dacre, die Offiziere und Roman blickten alle auf Lieutenant Shane, der trotz seines perfekten Saluts auf der Schwelle stand und keuchte.

»Was gibt es Neues?«, fragte der Gott. Sein Ton klang teilnahmslos, aber Roman ließ sich nicht täuschen. Er konnte sehen, dass Dacre wütend über den vereitelten Angriff in Hawkshire war. Er war wie ein gefrorener See, scheinbar ruhig, bis man die haarfeinen Risse bemerkte, die sich auf dem Eis ausbreiteten. Das dunkle, eiskalte Wasser sickerte durch die Risse, begierig auf einen Ertrinkenden.

»Lord-Commander«, begann Shane heiser. »Die Hunde sind zurückgekehrt. Einer von ihnen ist ernsthaft verletzt. Die anderen beiden zeigen keine Anzeichen, dass Beute gemacht wurde.«

»Du meinst, Envas Späher sind entkommen?«

»Es scheint, dass genau das passiert ist, Sir.«

»Es scheint.« Dacres Lächeln war eine kalte Mondsichel. »Verrat mir, Lieutenant, wie kann eine ganze Armee evakuiert werden, bevor wir eintreffen? Wie weicht ein sterbliches Mädchen mehreren Kugeln auf einer weitläufigen Wiese aus? Wie kann ein Automobil drei meiner besten Jagdhunde überholen und dabei noch einen verletzen?«

In der kurzen Zeit, in der Roman Shane kannte, hatte der Lieutenant immer einen unerschütterlichen und furchtlosen Eindruck gemacht. Doch in diesem Moment war seine Haut wächsern und totenblass; er wirkte unglaublich jung und verletzlich.

»Ich … Ich weiß es nicht, Sir«, stammelte er.

»Dann lass mich dir sagen, wie«, sagte Dacre. Er drehte sich um und schaute seine Offiziere an, die jetzt perfekt in Reih und Glied standen. »Es ist passiert, weil mich jemand hier verraten hat.«

»Mit Verlaub, Mylord«, sagte Captain Landis und neigte ehrerbietig den Kopf. Der Schlüssel, den er um den Hals trug, glänzte bei dieser Bewegung. Roman hatte keinen Zweifel daran, dass der Captain ihn trug, um alle an seinen Status zu erinnern. Dass er ein Mitglied von Dacres engstem Kreis war und die Macht hatte, Türen zu öffnen. »Wir alle in diesem Raum sind Euch treu ergeben. Ihr wisst, dass wir …«

Dacre hob die Hand. Captain Landis verstummte und wurde rot im Gesicht.

»Jemand aus meinen Reihen hat sich gegen mich gestellt«, sagte Dacre. »Seit ich aufgewacht bin, kennt ihr mich als einen Gott, der eure Wunden heilt und eure Schmerzen nimmt. Ein barmherziger und gerechter Gott, der für euch und eure Geliebten, für euch und eure Kinder, für euch und eure Träume eine bessere Welt erschafft. Aber Verrat ist etwas, das ich nicht vergeben kann.« Er hielt inne, und die Worte schwebten wie Rauch in der Luft. »Alle von euch … verschwindet. Sofort.«

Lieutenant Shane wich zurück. Die meisten Offiziere – die klugen – begaben sich ebenfalls zur Tür, während ein paar andere mit roten Gesichtern und besorgten Blicken verharrten, als hätten sie Angst, dass Dacre sie verdächtigte.

Roman stand auf, beobachtete Dacre aber unablässig aus dem Augenwinkel. Schnell packte er seine Schreibmaschine zusammen, so leise und unauffällig, wie es ihm möglich war. Er wollte ein Schatten sein. Unbemerkt. Eine winzige Motte an der Wand.

Er ging zur Tür, den Rücken kerzengerade und den Schreibmaschinenkoffer in der Hand. Mit vor Furcht steifen Gliedern wartete er darauf, dass Dacre seinen Namen rufen und ihn zurückhalten würde. Darauf, dass Dacre ihn mit seinen unheimlichen blauen Augen zu Boden starren und ihm die Wahrheit aus der Kehle reißen würde. Darauf, dass er den Verrat an Romans Kleidern riechen würde.

Aber Dacre hatte sich umgedreht, und sein Gesicht war zu den Fenstern und der Nacht hinter dem Glas gewandt. Seine Augen waren auf die Sterne und den Mond gerichtet und auf eine Stadt, die voller leerer Schatten war.

Roman schlich sich mit den Offizieren davon.

Es war gut, dass er es geschafft hatte, zu gehen. Denn auf halbem Weg die Metalltreppe hinunter schoss Roman ein stechender Schmerz in sein rechtes Bein. Zuerst dachte er, es seien nur die Nachwehen seiner Angst und die Anstrengung der unzähligen Schritte, bis er es auch in seiner Brust spürte. Irgendetwas nagte von innen an ihm und machte seine Lunge schwer.

Er unterdrückte ein Husten und verbarg sein Hinken.

Schließlich schaffte es Roman bis zum Haupteingang. Er trat hinaus und lief bis zu einer leeren Seitenstraße. Erst dann blieb er stehen und lehnte sich gegen die Backsteinmauer.

Er bedeckte den Mund mit seiner Hand und hustete. Seine Schläfen pochten, und Übelkeit kroch seine Kehle hinauf. Er wusste nicht, warum er sich so schlecht fühlte, bis er sich an den Geschmack des Gases erinnerte, das er vor Wochen in Avalon Bluff eingeatmet hatte. Wie es in seiner Lunge gestochen hatte. Wie es sich in ihm ausgebreitet hatte, sodass sein Kopf schmerzte, sein Magen brannte und seine Beine zitterten.

Er spürte, wie seine Panik anstieg, wie sie mit dieser Erinnerung verbunden war. Der Schrecken, den er empfunden hatte, als ihn das Gas umgab, während er durch das Feld gekrochen war.

Du hast diesen Tag überlebt, sagte sich Roman. Es ist vorbei, und du hast überlebt. Du bist jetzt in Sicherheit.

Er schloss die Augen und atmete langsam und tief ein. Die Anspannung in seinen Knochen ließ nach, aber der stechende Schmerz in seinem Bein blieb, ebenso wie die Kopfschmerzen und die Übelkeit.

Roman legte die Hand über seine Tasche, in der Iris’ Ehering steckte.

Ich bete, dass meine Tage an deiner Seite lang sein werden.

In dem Moment, in dem er sie berührt hatte, war ihm alles wieder eingefallen.

Lass mich jede Sehnsucht deiner Seele ermessen und stillen.

Er erinnerte sich daran, wie er durch das goldene Feld zu ihr gelaufen war.

Möge deine Hand in meiner liegen, bei Sonne und bei Nacht.

Er erinnerte sich daran, wie er mit ihr im Garten ein Ehegelübde abgelegt hatte.

Lass unsere Atemzüge sich verbinden und unser Blut eins werden, bis unsere Knochen wieder zu Staub werden.

Er erinnerte sich daran, wie sie seinen Namen in der süßen Dunkelheit geflüstert hatte.

Möge deine Seele auch dann noch an die meine gebunden sein.

Ein Schauer durchlief ihn, als er zum Mond und zu den Sternen hinaufblickte.

Er erinnerte sich an alles.


TEIL 3

Flügel im Käfig
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In den Schatten gestellt – wieder einmal

Mit letzter Kraft rollten sie in River Down ein.

Es war später Nachmittag, und die Sonne brannte mitleidlos. Keine einzige Wolke war am Himmel zu sehen. Iris schirmte die Augen ab, als Tobias den Roadster in einem niedrigen Gang weiterrumpeln ließ. In der Stadt wimmelte es von Soldaten und Lastwagen, sodass es schwierig war, sich auf den kurvenreichen Straßen zurechtzufinden. Wie es schien, war Envas Brigade schon vor Stunden angekommen und hatte sich überall niedergelassen, wo Platz war – an Straßenecken, in Hinterhöfen,, am moosbewachsenen Flussufer und auf dem Stadtplatz. Die Bürgerinnen und Bürger der Stadt bildeten einen krassen Gegensatz dazu, denn sie brachten warme Mahlzeiten und Kaffee, wuschen Wäsche und hängten sie zum Trocknen auf Wäscheleinen auf.

Iris beobachtete das alles mit vagem Interesse. Ihr Verstand fühlte sich kilometerweit entfernt an, als hätte sie ihn in dem Kleiderschrank zurückgelassen. In diesem seltsamen, von Taschenleuchten erhellten Zimmer mit Roman.

Als Tobias endlich vor Lucys Haus parkte, wurde Iris aus ihrer Benommenheit gerissen. Es war schon eine Weile her, dass sie fest geschlafen oder eine richtige Mahlzeit zu sich genommen hatte. Keiner von ihnen im Roadster hatte das, sie hatten der Erschöpfung und dem Hunger in ihnen lange und scharfe Reißzähne wachsen lassen. Es gab keine Zeit, um sich auszuruhen, kaum Zeit, um zu essen. Nicht wenn Jagdhunde und ein wütender Gott hinter ihnen her waren. Tobias hatte in Bitteryne nur angehalten, um Benzin nachzufüllen, und Iris und Attie ein paar Sandwiches und eine Thermoskanne Kaffee von Lonnie Fielding abstauben zu lassen, bevor sie sich wieder auf den Weg machten.

Attie öffnete die Autotür, Iris folgte ihr nach draußen. Sie zuckte zusammen, als ihre Füße das Kopfsteinpflaster berührten. Sie hatte nicht bemerkt, wie wund und zerschlagen sie war, bis sie aufgestanden war. Als sie sich wieder bewegte, stach ihr das Blut nadelgleich in den Füßen.

Zu Iris’ Entsetzen stand Lucy wie versteinert auf der Veranda und musterte sie. Nein, es war eher ein finsteres Starren, und Iris versteifte sich, als Marisols Schwester die Stufen hinunterstieg und auf sie zukam. Sie trug eine schwarze Bluse, eine dunkelbraune Hose und eng geschnürte Stiefel, die bei jedem Schritt quietschten.

Iris wartete und machte sich auf eine Standpauke gefasst, doch die Furchen auf Lucys Stirn glätteten sich.

»Geht es euch dreien gut?«, fragte sie unwirsch.

»Wir leben«, erwiderte Attie.

Lucy schwieg, aber ihr Blick huschte über die drei hinweg, als ob sie nach Wunden suchte. Ihre blauen Augen verweilten ein bisschen zu lange auf Iris’ Gesicht, und diese widerstand der Versuchung, ihr zerzaustes Haar, ihre sonnenverbrannten Wangen und ihre rissigen Lippen zu berühren. Sie musste schrecklich aussehen und wollte sich gerade dafür entschuldigen, als Lucy das Wort ergriff.

»Kommt rein«, sagte sie in einem sanfteren Ton. »Eine Kanne Tee und ein paar Kekse warten auf euch.«

Tatsächlich waren es Marisol und Keegan, die drinnen am Küchentisch saßen und warteten. Ihre Hände waren ineinander verschränkt, ihre Köpfe dicht aneinandergebeugt, während sie sich unterhielten.

Im Gegensatz zu Lucy hatte Marisol offenbar nicht gehört, dass der Roadster am Bordstein parkte. Denn sie erschrak, als Tobias, Attie und Iris in die Küche kamen.

»Seid ihr verletzt?«, fragte sie und stand eilig auf. »Keegan hat mir erzählt, dass ihr drei in Hawkshire aufgetaucht seid, nachdem ihr mir gesagt habt, ihr würdet nicht weiter als bis nach Winthrop fahren!« Aber in ihren Worten lag kaum Schärfe, sondern nur Erleichterung, als sie die drei auf einmal umarmte und warm unter ihre Fittiche nahm wie eine Henne ihre Küken.

»Uns geht es gut«, antwortete Iris und begegnete dabei unvermutet Keegans scharfem Blick über Marisols Schulter hinweg.

Die Brigadier erhob sich vom Tisch, blieb aber still.

Marisol drehte sich wieder um, mit Feuer in den Augen. »Du hast mir gesagt, dass sie bei dem Konvoi dabei sind, Keegan. Du hast mir gesagt, dass sie in Sicherheit sind.«

Lucy stellte den Wasserkessel auf den Herd, aber ihre Augen huschten hin und her und nahmen alles zur Kenntnis.

»Wir hatten eine Abmachung«, sagte Keegan ruhig. Wenn Marisol Feuer personifizierte, wäre sie das Wasser. »Was ist passiert?«

»Wir hatten einen platten Reifen«, antwortete Tobias. »Wir konnten ihn rechtzeitig reparieren, aber einige von Dacres Soldaten sahen unseren Rückzug.« Er schaute Iris an, als wüsste er nicht, was er sonst noch sagen sollte.

Keegan bemerkte das.

»Iris?«, sagte die Brigadier.

Iris knackte mit den Fingerknöcheln. »Dacre hat seine Hunde losgelassen.«

In der Küche herrschte Totenstille. Nicht einmal die Vögel trällerten ihre Melodien im Garten.

Marisol legte die Hand an ihre Kehle, als wolle sie das unregelmäßige Schlagen ihres Pulses verbergen. »Die Hunde?«, sagte sie schließlich. »Die Hunde haben euch gejagt?«

»Bexley ist ihnen mit seinem Roadster entkommen«, erklärte Attie. Ihre Schulter drängte dicht an die von Tobias; der Abstand zwischen ihrer beider Hände war ein winziger Hauch. »Wir haben all die Beulen und den Schlamm, die das beweisen.«

»Es sollte überhaupt keine Dellen und keinen Schlamm geben«, sagte Marisol mit geröteten Wangen. »Es sollte keine Hunde, Eithrale oder Bomben geben. Ihr solltet Kinder sein, junge Menschen, Erwachsene, die träumen und lieben und ihr Leben leben können, ohne dieses ganze … grauenhafte Chaos.«

Erneut wurde es still in der Küche. Ein Windhauch raschelte in den Vorhängen am offenen Fenster, bildete eine sanfte Erinnerung an die Beständigkeit. Die Sonne würde weiter auf- und untergehen, der Mond würde weiter zu- und abnehmen, die Jahreszeiten würden blühen und vergehen, und der Krieg würde weitertoben, bis eine der Gottheiten oder beide in ihr Grab fielen.

Die angespannte Ruhe wurde schließlich unterbrochen, als der Kessel zu zischen begann. Lucy wandte sich um, um sich darum zu kümmern.

»Mari«, flüsterte Keegan sanft.

Marisol seufzte, aber ihr Gesichtsausdruck war verzweifelt, als ob ein Pfeil sie durchbohrt hätte und nun nicht wüsste, wie sie ihn aus ihren Knochen ziehen sollte. Iris verstand es, denn sie fühlte sie auch – diese schreckliche bedrückende Trauer –, aber die Worte waren zäh und klebten hinter ihren Zähnen. Sie schluckte sie hinunter und sagte sich, dass sie sie später niederschreiben würde. Wenn es dunkel war. Wenn es nur noch sie und die Tasten und ein leeres Blatt Papier gab, das darauf wartete, dass sie es mit Tinte kennzeichnete.

»Setzt euch zu uns an den Tisch«, brachte Marisol vor. »Ich weiß, dass ich euch nicht beschützen und vor dem Schlimmsten in diesem Krieg bewahren kann. Aber lasst mich euch erst einmal mit Essen versorgen. Ich weiß, dass ihr hungrig sein müsst.«

Nach Lucys perfekt gebrühtem Tee und einem Schinken-Senf-Sandwich von Marisol zog sich Iris mit ihrer Schreibmaschine in die Waschküche zurück.

Es war ein seltsames Gefühl, wieder hier zu sein, der Sonnenuntergang kolorierte die Fensterscheiben, die Wäsche baumelte wie Gespenster an der Leine. Der Kleiderschrank wartete darauf, dass sie sich vor ihm hinkniete.

Iris stellte den Schreibmaschinenkoffer ab. Sie ließ sich auf die Knie sinken und spürte den scharfen Schmerz all der blauen Flecke und des Schorfs. Langsam schloss sie die Erste Alouette auf. Als Antwort glommen die Tasten, fast so, als ob sie Iris zum Schreiben verlocken wollten. Und doch merkte Iris, dass sie nicht wusste, wo sie anfangen sollte. Sie wurde von einer plötzlichen Welle der Trauer gepackt und schlug die Hände vors Gesicht, wobei sie Spuren von Schmutz, Metall und Roggen auf ihren Handflächen schmeckte.

Über dem ungleichmäßigen Rhythmus ihres Atems hörte sie ein vertrautes Geräusch.

Iris wischte sich über die Augen und blickte auf und sah, dass zwei Briefe an der Schranktür auf sie warteten. Was würde sie gleich lesen? Etwas Wunderbares oder etwas, das ihr das Herz noch weiter in Stücke reißen würde?

Sie machte sich auf alles gefasst und entfaltete das am nächsten liegende Blatt. Sie las:

1. Morgie war der Name deiner Hausschnecke. (Ich werde es nie leid, deine »traurigen Schneckengeschichten« zu hören, falls du dich das gefragt hast.)

2. Dein zweiter Vorname ist Elizabeth, zu Ehren deiner Nan. (Hi, E.)

3. Deine Lieblingsjahreszeit ist der Herbst, denn du glaubst, dass man dann die Magie in der Luft spüren kann. (Du hast mich fast bekehrt.)

Erschrocken hielt sie inne und starrte auf Romans getippte Worte. Es waren die Antworten auf die drei Fragen, die sie vor Tagen geschickt hatte.

Schmerz schabte an ihren Rippen entlang. Sie hungerte nach mehr und schnappte sich den nächsten Brief, den sie ebenfalls aufklappte. Sie las:

Es wäre nachlässig von mir, dir nicht das Gleiche zurückzugeben, also lass mich meine Fragen stellen, als würde ich drei Wünsche in ein Feld aus Gold aussäen oder einen Zauber beschwören, der drei Antworten von dir erfordert, damit er ausführbar ist:

1. Wie trinke ich meinen Tee?

2. Wie lautet mein zweiter Vorname?

3. Was ist meine Lieblingsjahreszeit?

PS: Entschuldige, dass ich zwei deiner Fragen stibitzt habe. Ich weiß, das ist ziemlich unoriginell, aber ich bin mir sicher, es macht dir nichts aus.

Iris lächelte. Mühelos tippte sie ihre Antwort und schickte sie ab:

Drei Fragen, drei Antworten. Hier ist die zweite Hälfte des Zaubers, nach dem du fragst:

1. Du bevorzugst Kaffee, keinen Tee. Obwohl ich in der Gazette oft genug beobachtet habe, wie du welchen getrunken hast. Du hast nur einen Löffel Honig oder Zucker hineingetan. Keine Milch.

2. Carver. (Oder sollte ich liebevoll »C.« sagen?)

3. Frühling, denn dann wird wieder Baseball gespielt. (Geständnis: Ich weiß so gut wie nichts über diesen Sport. Du wirst es mir beibringen müssen.)

Iris zögerte. Sie wollte mehr schreiben, hielt sich aber zurück, weil sie immer noch unsicher war. An wie viel konnte er sich erinnern? Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie er weit weg in der fremden Schlafkammer saß und im Schein des Feuers tippte. Ihr Ehering schmiegte sich um seinen kleinen Finger und führte ihn zu all den Momenten, die Dacre ihn vergessen lassen wollte.

Iris sandte ihren Brief durch den Kleiderschrank und wartete. Die Nacht war fast hereingebrochen, und das Haus jenseits der Waschküche wurde plötzlich durch Stimmen, Schritte und das Klirren von Geschirr lebendig. Der Duft von Hammelgulasch und Rosmarinbrot wehte durch den Flur, und Iris wusste, dass einer der Soldatenzüge bei Marisol und Lucy angekommen war, um an diesem Abend bewirtet zu werden.

Iris blieb auf dem Boden sitzen und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Knien. Endlich antwortete Roman.

Liebe Iris,

sollte es mich überraschen, dass ich mich ein zweites Mal in dich verliebt habe? Sollte es mich überraschen, dass mich deine Worte sogar hier, in der Dunkelheit, gefunden haben? Dass ich deine Briefe als E. nah an meinem Herzen trage, als wären sie ein Schild, der mich schützt?

Ich weiß, dass wir keine Rivalen mehr sind, aber wenn wir wie damals mitzählten, hast du mich mit deinem Scharfsinn und deinem Mut weit in den Schatten gestellt*. Was mich an eine einfache Sache erinnert: wie gerne ich gegen dich verliere. Wie sehr ich es liebe, deine Worte zu lesen und die Gedanken zu hören, die deinen Verstand schärfen. Und wie gerne würde ich jetzt vor dir auf den Knien liegen und mich dir und nur dir hingeben.

In den letzten Wochen dachte ich, du wärst nichts weiter als ein Traum. Eine Vision, die mein verwirrter Verstand erschaffen hat, um das Trauma zu verarbeiten, an das ich mich nicht einmal erinnern konnte. Aber in dem Moment, als ich dich berührte, erinnerte ich mich an alles. Und jetzt erkenne ich, dass ich die ganze Zeit – jede Nacht, wenn ich träumte – versucht habe, alle Teile wieder zusammenzufügen. Ich habe versucht, den Weg zurück zu dir zu finden.

Ich weiß nicht, wo du jetzt bist. Ich weiß nicht, wie viele Kilometer zwischen uns liegen, und ich weiß nicht, was uns in den nächsten Tagen erwartet, aber ich werde dir so viele Informationen geben, wie ich kann, solange du mir versprichst, dass du sehr vorsichtig sein wirst. Auch wenn es seltsam ist, das zu sagen – immerhin befindet sich unser Land im Krieg, und nirgendwo ist es sicher. Wir alle müssen etwas riskieren und opfern, was uns lieb und teuer ist. Und doch könnte ich es nicht ertragen, wenn die Korrespondenz mit mir für dich das Ende bedeutet oder dir eine Bürde auferlegt, die du nicht mehr tragen kannst.

Wenn du damit einverstanden bist, schreibe mir zurück. Wenn du nicht einverstanden bist, schreibe mir trotzdem zurück. Ich möchte wissen, was du denkst. Ich gestehe, dass ich nach deinen Worten hungere.

In Liebe

Kitt

Lieber Kitt,

deine Worte haben mich tief bewegt. Auch ich hungere nach ihnen, nach dir, und habe das Gefühl, dass ich ganze Wälzer von deinen Texten verschlingen könnte, ohne jemals satt davon zu sein. Diese Briefe werden mich durchhalten lassen, bis wir uns wiedersehen.

Wir zählen nicht mit, aber dein Mut und dein Verstand haben dich an einem Ort am Leben erhalten, an dem die Herzen ins Stocken geraten sind und ihren letzten Schlag getan haben. Du bist der mutigste Mensch, den ich kenne, Kitt.

Und ich stimme dem zu, was du verlangst, aber nur, weil du mir die Worte aus dem Mund gestohlen zu haben scheinst. Du befindest dich in einer brenzligen Situation – weitaus mehr als ich –, und Dacres Truppenbewegungen und Taktiken preiszugeben, ist etwas, das ich nur ungern von dir verlange, auch wenn es sich unvermeidlich anfühlt. Es mutet beinah so an, als wäre es unser Schicksal, diesen Weg zu gehen, du und ich, angesichts unserer Schreibmaschinen und der Lage, in der wir uns befinden. Aber mehr als alles andere möchte ich, dass du in Sicherheit bist. Ich möchte dich, so gut es irgend geht, aus der Ferne beschützen.

Welche Informationen auch immer du zu sammeln und zu teilen vermagst, kannst du mir schicken, wenn du versprichst, im Gegenzug vorsichtig zu sein. Dass du alle meine Briefe vernichten wirst, sobald du sie gelesen hast, damit sie nicht zu dir zurückverfolgt werden können. Vielleicht können du und ich diesen Krieg abkürzen oder es zumindest wagen, den Lauf der Dinge zu ändern. Vielleicht ist das aber auch zu viel Hoffnung, die ich hege. Doch ich merke, dass ich in diesen Tagen eher auf der Seite der Unmöglichkeiten stehe. Ich lehne mich hin zum Rand der Magie.

In Liebe

Iris

PS: Mir ist aufgefallen, dass in deinem letzten Brief ein Sternchen neben dem Wort »gestellt« stand. Ein Tippfehler?

Meine liebe Iris,

du hast recht. Lass es uns wagen, den Lauf der Dinge zu ändern. Schreib mir und fülle meine leeren Felder.

In Liebe

Kitt

PS: Ein Tippfehler? Nein, Winnow. Ich habe einfach vergessen, die Fußnote hinzuzufügen, die wie folgt lauten sollte:

* etwas/jemanden in den Schatten stellen:

a. jemanden oder etwas übertreffen, überbieten, überflügeln

b. eine Person oder ein Objekt aus der Sonne rücken

Erinnerst du dich daran, wie du diese Worte zu mir in der Krankenstation gesagt hast, nachdem wir gemeinsam im Schützengraben waren? Du hast geglaubt, ich sei nach Bluff gekommen, um dich in den Schatten zu stellen. Und ich würde diese Worte auch jetzt zu dir sagen, aber nur, weil ich gerne sehen würde, wie dir jenseits der Schatten Flügel wachsen.

Ich würde gerne sehen, wie deine Worte gemeinsam mit meinen hin zur Sonne fliegen.
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Erzähl mir von Iris E. Winnow

Der Schmerz und das Unbehagen seiner Wunden waren mit Romans Erinnerungen vollständig zurückgekehrt.

Er dachte darüber nach, was das bedeutete, wenn er im Bett lag, in die Dunkelheit starrte und nach Luft rang. Wenn er mit den Offizieren am Esstisch saß und ihm übel war, er sich zwingen musste, das Essen hinunterzuschlucken. Wenn er an seinem Schreibtisch saß und gegen das dumpfe Pochen in seinen Schläfen ankämpfte, während er Propagandaschriften für Dacre tippte. Wenn er nachts einen Moment allein hatte, an seiner Schreibmaschine saß und versuchte, sich einen Reim auf das zu machen, was er gerade erlebte.

Dacre behauptet, dass er mich an diesem Tag in Bluff geheilt hat. Er behauptet, dass ich für immer an seiner Seite leben könnte, wenn ich ihm treu bliebe. Doch meine Erinnerungen lassen etwas anderes vermuten, und das, was ich in meinem Körper spüre, ist ein Zeugnis dessen, dass ich noch nicht ganz genesen bin.

Er hat mich gerade so weit wiederhergestellt, dass ich ihm von Nutzen bin, als ob er meine Wunden mit einem Verband bedeckt, der alles zusammenhält. Um mich zu betäuben und zu vergessen, was mich hierhergebracht hat. Aber nun erinnere ich mich daran, wer ich vorher war … und es scheint, als hätte seine Magie ein paar Fäden ihrer Macht verloren.

Er hat mich und so viele andere getäuscht, indem er uns glauben machte, wir seien ganz und gar geheilt, obwohl er absichtlich Teile von uns zerbrochen ließ, damit wir an seiner Seite bleiben. Unterwürfig und gehorsam gegenüber dem, was er will.

Roman tippte seine Gedanken nieder, doch er ließ sie nicht überleben. Er riss das Papier gleich wieder aus der Schreibmaschine und sah zu, wie es an einem Streichholz langsam Feuer fing und verbrannte.

Aber seine neue Wirklichkeit ging ihm oft nicht aus dem Kopf.

Er fragte sich, was das für ihn in den kommenden Tagen, in den kommenden Jahren bedeuten würde. Wenn er diesen Krieg überstand, wie lange würde er dann wirklich noch zu leben haben? Welchen Schaden hatte das Gas bei ihm angerichtet, und konnte er es mit der richtigen medizinischen Behandlung in den Griff bekommen?

Roman schob diese Unsicherheiten beiseite, als er die Metalltreppe hinaufstieg, den Schreibmaschinenkoffer in der Hand. Er war fast in Dacres Büro, bereit, sich zum Tagesdienst zu melden, und er spürte wieder die Kurzatmigkeit und das Pochen in seinen Schläfen. Das passierte immer, wenn er die Treppe hinaufgehen musste, und er ließ sich Zeit, achtete darauf, sein Hinken zu verbergen und sich Momente zu gönnen, um tief durchzuatmen.

Endlich erreichte er das oberste Stockwerk. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und betrat das Büro.

Dacre war allein und starrte aus den Fenstern. Aber Roman merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. In seinen Ohren knackte es, als er den Druck in der Luft spürte, als würde sich ein Unwetter zusammenbrauen.

»Ich bin hier, um den nächsten Artikel zu schreiben, Sir«, sagte Roman und blieb am Schreibtisch stehen. »Es sei denn, Ihr möchtet, dass ich später wiederkomme.«

Dacre schwieg, als hätte er Roman nicht gehört. Irgendetwas jenseits der Fenster musste seine Aufmerksamkeit wahrlich gefesselt haben. Roman wollte sich gerade zurückziehen, als der Gott endlich sprach, seine Stimme war sanft und glatt wie Wasser, das über Steine rauscht.

»Erzähl mir von Iris E. Winnow.«

Roman erstarrte, und seine Augen wurden groß. Er war froh, dass Dacre immer noch mit dem Rücken zu ihm stand, denn so hatte er drei Herzschläge lang Zeit, sich zu sammeln, bis Dacre sich umdrehte. Im schwachen Sonnenlicht tanzten die Staubkörner zwischen ihnen.

»Wie bitte, Sir?«

»Iris E. Winnow«, wiederholte Dacre und Roman zuckte innerlich zusammen. »Du erinnerst dich doch mittlerweile wieder an sie?«

War das eine Falle? Ein Test?

Wusste Dacre von ihren Briefen? Von ihrem kurzen Treffen in Hawkshire? Von dem Ehering, den Roman weiterhin in seiner Tasche versteckte?

War dies der Anfang vom Ende?

Roman leckte sich über die Lippen. Ruhig, sagte er sich, auch wenn ihm das Blut in den Adern brodelte, kochend heiß vor Panik. Bleib ruhig.

»Vage. Sie war nicht sehr erinnerungswürdig, aber ich glaube, sie und ich haben ungefähr zur gleichen Zeit bei der Oath Gazette gearbeitet. Warum fragt Ihr nach ihr, Sir?«

»Sieh selbst.« Dacre deutete auf den Schreibtisch.

Roman trat näher heran. Er hatte die Zeitung nicht bemerkt, als er den Raum betreten hatte, aber jetzt konnte er die fett gedruckte Schlagzeile der Inkridden Tribune sehen.

DIE MUSIK IM UNTEN: DIE VERHÄNGNISVOLLE LIEBESGESCHICHTE VON ENVA & DACRE

von IRIS E. WINNOW

Roman las die ersten Zeilen, sein Puls hämmerte dabei.

Er kannte diesen Mythos. Er hatte ihn vor Monaten getippt und an Iris geschickt, weil er ihn damals für harmlos genug hielt. So etwas wie Brot, um ihre Fantasie zu füttern. Aber jetzt stand der Text hier, dreist in der Zeitung abgedruckt, und enthüllte Dacres Demütigung wie aufklaffende Haut den Glanz blutiger Knochen.

Hier stand schwarz auf weiß, dass Dacre eine Schwäche hatte. Es war Enva. Es war die Liebe, die er nie haben konnte. Es war die Musik, die für ihn in seinem eigenen Reich gespielt wurde. Hier war die Wahrheit offenbart, dass ein Gott nicht so unbesiegbar und mächtig war, wie er die Menschen glauben machen wollte.

»Ich bin mit diesem Mythos nicht vertraut, Sir«, log Roman und blickte zu Dacre, der ihn mit kühlem Blick anstarrte. »Nur, ist er wirklich so wichtig?«

Er hatte das Falsche gesagt. Vielleicht war es aber auch einfach nur brillant, was er getan hatte. Wut kräuselte sich auf Dacres blassem Gesicht, und er fletschte seine scharfen Zähne. Seine Augen funkelten bedrohlich. Doch so schnell wie die Emotion gekommen war, war sie auch wieder verschwunden, und sein Gesicht nahm einen neutralen, fast gelangweilten Ausdruck an.

»Ist es wichtig, dass die Leute eine Lüge für die Wahrheit halten, Roman?«

»Ja, Mylord.« Aber Romans Verstand flüsterte: Das ist damals wirklich passiert. Das ist nicht nur ein Mythos zur Unterhaltung, wie ich einst dachte.

»Also erzähl mir von ihr«, sagte Dacre und trat einen Schritt näher. Sein Schatten lag lang und unheimlich auf dem Boden. »Wer ist diese Journalistin namens Iris?«

»Ich weiß wirklich nicht mehr viel über sie, außer dass sie ein Mädchen aus der Unterschicht war«, sagte Roman achselzuckend, obwohl ihm die Galle im Hals brannte. Er klang genau wie sein Vater, und er wollte sich dafür mit Verachtung schlagen. »Ich glaube nicht, dass Ihr euch von ihr bedroht fühlen solltet, Sir.«

»Oh, ich fühle mich nicht von ihr bedroht«, erwiderte Dacre. »Aber das ist eine Lüge, die einer Antwort bedarf. Du wirst sie natürlich für mich schreiben. Die Gazette wird die Dinge richtigstellen. Du erzählst meine Seite der Geschichte, denn ich will, dass die Bewohner von Oath die Wahrheit erfahren.«

»Natürlich, Sir.«

»Dann setz dich. Lass uns anfangen. Wir haben nicht viel Zeit, bevor Val wegen des Artikels kommt.«

Roman hatte Val noch nie gesehen, er war nurmehr ein Phantom in seinen Gedanken, aber Roman nahm am Schreibtisch Platz und packte seine Schreibmaschine aus.

Er hatte noch keine drei Sätze geschrieben, als die Tür aufflog und ein rotgesichtiger Lieutenant Shane auftauchte.

»Wir haben das Grab gefunden, Sir«, rief er keuchend. »Captain Landis hat mich gebeten, Euch die Nachricht sofort zu überbringen.«

»Ein Grab?«, echote Roman schockiert. »Wessen?« Aber einen Atemzug später wurde es ihm klar, und er sog scharf die Luft ein.

»Das von Luz Skyward«, antwortete Dacre und warf Roman einen Seitenblick zu, als wolle er seine Reaktion einschätzen. »Gott der Ernte und des Regens. Magie, die ziemlich nutzlos zu sein scheint, meinst du nicht auch?«

Roman antwortete nicht. Sterbliche brauchten Ernte und Regen, um zu überleben.

Dacre schien einen Gedanken abzuwägen, doch dann gab er Roman ein Zeichen, aufzustehen.

»Komm, das solltest du dir ansehen. Lass deine Schreibmaschine hier. Wir machen mit dem Artikel weiter, wenn wir zurückkehren.«

Es ging Roman völlig gegen den Strich, die Dritte Alouette unbeaufsichtigt zu lassen. Aber er stand auf, das Herz voller Furcht. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, folgte er Lieutenant Shane und Dacre zur Tür hinaus.


27

Götter an Grabstätten

Auf dem Hof wartete ein Lastwagen mit grollendem Motor auf sie. Rauchwolken quollen aus dem Auspuff auf, als sich Roman mit Lieutenant Shane hinten auf der Ladefläche niederließ. Dacre stieg glücklicherweise mit einem anderen Offizier in das Fahrerhaus. Es war eine rumpelige Fahrt, bei der Roman durch die flatternde Plane einen Blick auf das Land erhaschen konnte. Als Hawkshire nicht mehr zu sehen war, hielt er das betretene Schweigen nicht länger aus und sah Shane an.

»Du hast in Merrow etwas zu mir gesagt, das ich nicht vergessen habe«, setzte Roman an. »Nicht alle Soldaten, die Dacre heilt, verlieren ihr Gedächtnis. Ich kann nur vermuten, dass Leute wie du – diejenigen, die sich von Anfang an gemeldet haben, um für ihn zu kämpfen – ihre Vergangenheit festhalten können, während Leute wie ich das nicht können.«

»Eine kluge Feststellung«, entgegnete der Lieutenant. »Und eine, die du in den kommenden Tagen im Hinterkopf behalten solltest.«

»Warum das?«

Shane warf einen Blick auf das schmutzige Rückfenster des Lastwagens, als ob er befürchtete, dass ihn Dacre belauschen könnte. »Hat er dich gebeten, deine Wunden weiter zu heilen?«

Roman runzelte die Stirn. »Ja. Einmal.«

»Er wird dich das sicher wieder fragen. So will er abschätzen, wie schnell du dich erinnerst. Falls die Möglichkeit besteht, dass du dich gegen ihn wendest.«

»Ich verstehe das nicht. Ich dachte, er hat meine Wunden geheilt. Warum sollte das …«

»Die Heilung kommt immer mit Schmerzen«, unterbrach der Lieutenant. »Es ist unmöglich, sie ganz zu vermeiden.«

Roman wurde nachdenklich, aber eine Befürchtung tröpfelte durch seine Gedanken.

Shane musste sie gespürt haben. »Ich hatte ein paar Gefreite in meinem Zug, denen es so ging wie dir«, erklärte er. »Als ihre Erinnerungen vollständig zurückgekehrt sind, taten auch ihre Wunden wieder weh. Und weil sie ihren Widerwillen nicht verbergen konnten, hat der Lord-Commander sie noch einmal mit ins Unten genommen und ihnen eine weitere Runde Heilung verpasst.«

Roman schluckte. »Du meinst, er hat ihre Erinnerungen wieder ausgelöscht?«

Der Lieutenant gab keine Antwort, aber seine Augen verengten sich.

Der Lastwagen fuhr durch ein Schlagloch und rüttelte sie beide durch. Die seitliche Erschütterung war gut; sie erinnerte Roman an seine Position. Auch wenn Shane mit ihm wie mit einem Gleichgestellten sprach, waren sie nicht auf Augenhöhe.

»Ist das der Grund, wieso wir nicht weitermarschiert sind?«, fragte Roman, um das Thema zu wechseln. »Weil er nach einem Grab gesucht hat?«

»Wenn du so etwas fragen musst, dann verdienst du es nicht, die Antwort zu kennen.«

Das versetzte Roman einen Stich, und er biss sich auf die Zunge. Er beschloss, nicht weiter mit Shane zu sprechen, als ihn der Lieutenant verblüffte.

»Wo bist du zur Schule gegangen, Korrespondent?«

Roman warf ihm einen Blick zu. »Warum willst du das wissen?«

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich aus Oath komme. Ich dachte, ich frage einfach mal nach. Vielleicht haben wir mal in denselben Kreisen verkehrt.«

Unwahrscheinlich, befand Roman mit einem Seufzer. »Devan Hall.«

»Die reiche Schule also. Ich hätte es wissen müssen.«

Roman wappnete sich, wartete auf weitere Sticheleien, aber Shane lehnte sich nur näher zu ihm, wobei sich ein Schatten über sein Gesicht legte, als das Sonnenlicht zu schwinden begann.

»Haben sie euch in Devan Hall etwas über die Göttlichen beigebracht?«, murmelte der Lieutenant.

»Die Grundlagen«, antwortete Roman. »Warum?«

»Dann weißt du vermutlich nicht, was passiert, wenn ein Mensch einen Gott tötet, und was, wenn ein Gott einen anderen umbringt?«

Romans Verstand raste. Er dachte an die Mythologiebücher, die er von seinem Großvater geerbt hatte. Selbst in diesen alten Wälzern fehlten Seiten, genau wie in denen der Stadtbibliothek. Herausgerissenes und verlorenes Wissen.

»Wenn ein Mensch einen Gott tötet«, sagte Roman, »stirbt er einfach. Ihre Unsterblichkeit geht zu Ende.«

»Das gilt auch für ihre Magie«, fügte Shane hinzu. »Sie verschwindet im Äther. Ihre Macht verlässt unser Reich mit deren Tod.«

Niemand hatte Roman jemals so etwas beigebracht. Er grübelte darüber nach, bekam aber keine Chance, etwas zu erwidern, da Shane in einem dringlichen Flüsterton fortfuhr.

»Warum, glaubst du, wollte der König von Cambria, dass die letzten fünf Götter vor Jahrhunderten begraben und nicht getötet wurden? Wenn er sie alle niedergestreckt hätte, wäre die Magie aus unserem Reich verschwunden. Und das wollte er nicht. Er ließ die Götter in einen verzauberten Schlaf versetzen und begrub sie stattdessen, damit ihre göttliche Macht weiterhin durch den Lehm sickert. So konnten wir die Vorteile nutzen und waren gleichzeitig frei von manipulativen, gewalttätigen Göttern.«

Wenn das wahr sein sollte, dann war es ein weiser Schritt, bis auf eine hässliche Unausweichlichkeit: Was schläft, wacht irgendwann auf und ist voller Rachegelüste.

Der Lastwagen wurde langsamer. Roman spürte, wie dieser Moment davonglitt.

»Und was passiert, wenn ein Gott einen Gott tötet?«, fragte er, während er sich an Dacres Worte erinnerte, die er vor Wochen gesprochen hatte. Wir werden mit der uns zugewiesenen Magie geboren … aber das hat uns nie davon abgehalten, mehr zu wollen und Wege zu finden, genau das zu bekommen.

Der Lastwagen kam quietschend zum Stehen. Shanes Gesicht nahm seine kalte Gleichgültigkeit wieder an, aber als er aufstand, sagte er: »Du bist ein Schreiberling. Du kannst es dir sicherlich ausmalen, Korrespondent.«

Von dem geparkten Lkw war es nur ein kurzer Weg zu Luz’ Ruhestätte. Das Grab lag auf einer grasbewachsenen Anhöhe mit nichts als Hügeln, einem bröckelnden mittelalterlichen Turm und dem blauen Gespenst der nördlichen Berge in der Ferne. Über ihnen braute sich ein Sturm zusammen; die Wolken hingen tief und zerrissen, und Roman konnte den Regen in der Luft schmecken.

Dunkles Haar fiel ihm über die Augen, als er an der Seite stand und beobachtete, wie Dacre mit Captain Landis sprach. Er schnappte Bruchstücke ihres Gesprächs auf und erfuhr, dass die Karte zwar etwas ungenau war, aber dieser kleine Hügel zweifellos der Ort war, an dem Luz ruhte. Während der Captain sprach, schlang er seine Finger um den Schlüssel, der an seinem Hals hing, und erst da wurde Roman klar, dass Gräber eigene Torwege darstellten.

Dacre nickte dem Captain zu, der daraufhin seinen Schlüssel in die Hand nahm und sich hinhockte. Captain Landis begann, mit der Spitze des Eisens einen großen Kreis in die Erde zu zeichnen. Roman spürte, wie seine Knochen summten und Elektrizität über seine Haut kribbelte. Er konnte sich nicht erklären, warum ihm dieses scheinbar einfache Zeichnen in der Erde so vertraut vorkam, aber er erkannte das Knistern der Magie in der Luft.

Er wich einen Schritt zurück, erstarrte jedoch, als der Captain den Kreis vollendet hatte. Das Gras löste sich, die Erde schälte sich wie alte Haut ab. Dabei kam eine Tür zum Vorschein, die aussah, als würde sie zu einem Keller führen, nur dass sie mit komplizierten Schnitzereien verziert war.

Captain Landis wich zurück, als sich Dacre vorwärtsbewegte.

Niemand rührte sich, als Dacre die Tür öffnete, die schwer und alt wirkte. Sie fiel mit einem lauten Knall auf den Boden, und goldener Staub stob nach oben.

Eine Treppe führte hinunter in das Grab. Dacre, völlig gebannt, schien die beiden Captains, den Lieutenant und den Korrespondenten, die ihn alle beobachteten, vergessen zu haben. Er stieg allein in die Dunkelheit hinab, als der Regen einsetzte.

Roman verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, weil er sich Sorgen machte. Er warf von Weitem einen Blick auf den Lieutenant, aber Shane starrte mit einem seltsamen Gesichtsausdruck auf die Tür des Grabes.

Wir sind nicht darauf vorbereitet, dass ein dritter Gott erwacht, dachte Roman und schob seine zitternden Hände in die Taschen. Warum tut Dacre das?

Doch dann traf es Roman wie ein Pfeil.

Dacre würde keinen dritten Göttlichen wecken. Er tötete Luz, während er schlief.

Kaum hatte Roman diese Erkenntnis überwältigt, tauchte Dacre wieder auf. Er war nicht mal eine Minute weg gewesen, und sein Gesicht war totenblass. Die Augen glommen im Gewitterlicht, als er die Tür des Grabes so grob zufallen ließ, dass es wie ein Donnerschlag klang.

»Lord-Commander«, sagte Captain Landis. »War es ein Erfolg?«

»Schließt den Torweg«, antwortete Dacre knapp.

Roman konnte sehen, wie die Wut in der Miene des Gottes anwuchs und wie sich seine Hände zu Fäusten ballten. Wie er mit der Zunge die Kanten seiner Zähne nachzeichnete.

Captain Landis beeilte sich, den Kreis in umgekehrter Richtung zu ziehen. Die Erde schob sich zurück, das Gras verwob sich wieder. Der Eingang zum Grab verblasste, doch die Spuren des Kreises blieben eingedrückt in den Lehm.

Der Regen wurde stärker, als sie angespannt und schweigend zum Lastwagen zurückliefen. Aber Romans Gedanken wirbelten umher. Er konnte nur an zwei Dinge denken: Entweder war Luz bereits aufgewacht, oder er war von jemand anderem getötet worden.
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Wenn zu Hause nicht vertraut riecht

Die Rückkehr nach Oath war kein solcher Triumphzug, wie Iris ihn sich vorgestellt hatte.

Es war ein trüber, grauer Nachmittag, die Art von Tag, die nach einer riesigen Tasse warmen schwarzen Tees und einem dicken Buch am Kamin schrie. Unaufhörlich fiel feiner Nieselregen, und schon bald glichen die Straßen im Osten einem Sumpf, der mit Motoröl schillerte, weshalb ein paar der Lastwagen im Schlamm stecken blieben. Die Züge der Soldaten setzten ihren Weg zu Fuß fort und stapften durch das feuchte Gras am Straßenrand. An einer Stelle mussten sie anhalten, um eine Schafherde vorbeizulassen.

Als sie schließlich den Stadtrand erreichten, wartete Kanzler Verlice auf sie. Er stand im Heck eines Roadsters und hielt einen offenen Regenschirm in seiner dürren weißen Hand.

»Ist das der, für den ich ihn halte?«, knurrte Attie, als Tobias den Motor abstellte.

Iris seufzte nur und sah zu, wie Keegan von dem Lastwagen an der Spitze der Kolonne heruntersprang und ihm entgegenlief. Obwohl Tobias’ Roadster nur ein paar Fahrzeuge dahinter stand, konnten sie nicht hören, was der Kanzler sagte. Bevor Iris es sich anders überlegen konnte, schlüpfte sie aus dem Auto.

»Wo willst du hin?«, fragte Attie.

»Wir sind die Presse«, gab Iris zurück, während ihre Stiefel im Schlamm versanken. »Wir müssen doch hören, was er sagt, oder?«

Sie eilte so vorsichtig wie möglich die Straße hinauf, darauf bedacht, nicht auszurutschen. Ein paar Sekunden später bemerkte sie Attie dicht hinter sich.

Die Mädchen behielten respektvollen Abstand bei, trauten sich aber nahe genug heran, um mitzuhören, was der Kanzler Keegan und Envas Armee zu sagen hatte.

»Diese Straße muss frei und befahrbar bleiben«, sagte Verlice. »Und Oath ist immer noch als neutraler Boden deklariert. Ich kann Ihnen und Ihren Truppen nicht erlauben, in die Stadt zu infiltrieren.«

Infiltrieren? Iris hätte bei diesem Wort fast Feuer gespuckt. Sie biss die Zähne zusammen und starrte den Kanzler an. Er würde also nicht zulassen, dass Envas Armee in der Stadt Schutz und Vorräte fand. Er würde nicht zulassen, dass die Armee die Menschen innerhalb der Stadtmauern beschützte.

Keegan schwieg, als wäre auch sie schockiert darüber, dass der Kanzler ihnen den Zutritt verweigerte.

»Wenn Sie das für Oath entschieden haben, dann soll es so sein«, erwiderte sie jedoch mit kräftiger Stimme. »Wir werden unser Lager hier am Rande der Stadt aufschlagen. Ich bitte nur darum, dass meine Verwundeten im Krankenhaus untergebracht und versorgt werden.«

Der Kanzler verengte die Augen. Es war offensichtlich, dass er wollte, dass Keegan dorthin zurückkehrte, von wo sie gekommen war, und die ganzen Lastwagen und Truppen mitnahm. Aber er legte nur den Kopf schief und sagte: »Nun gut. Solange die Straße befahrbar bleibt und Ihre Truppen den Bürgerinnen und Bürgern von Oath keine Unannehmlichkeiten bereiten, weil sie außerhalb der Stadtgrenzen bleiben, können Sie auf diesem Feld Ihre Zelte aufschlagen.«

»Und meine Verwundeten?«, drängte Keegan. »Sie sind schon seit Tagen unterwegs und brauchen ärztliche Hilfe.«

»Ich werde das mit meinem Rat besprechen«, antwortete der Kanzler. »In der Zwischenzeit müssen die Verwundeten hier bei Ihnen im Camp bleiben, bis ich die Genehmigung für ihre Aufnahme erhalte.«

Iris biss die Zähne zusammen. Sie konnte nicht glauben, dass dies geschah, bis der Kanzler ihren Blick bemerkte und sie und Attie knöcheltief im Schlamm stehen sah. Verärgert kniff er die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, und tiefe Furchen gruben sich in seine Stirn, während er sie mit kalten Augen musterte. Iris konnte fast seine Gedanken hören. Wie entsetzlich nervig die Journalistinnen der Inkridden Tribune waren, die über Dinge schrieben, von denen er nicht wollte, dass die Menschen sie erfuhren.

Eine wortlose Herausforderung wurde zwischen ihnen ausgefochten, und der Kanzler nahm hinten in einem Roadster Platz. Sein Fahrer ließ den Motor an und fuhr los. Iris fröstelte, als ihre feuchte Kleidung über die Haut scheuerte.

Der Nebel wurde dichter und verwandelte sich in leisen Regen. Aber sie beobachtete, wie der Kanzler nach Oath verschwand, und sie wusste genau, welcher Artikel von ihr morgen in der Zeitung stehen würde.

»Bist du sicher, Marisol?«, fragte Iris zum dritten Mal. »Du und Lucy seid herzlich eingeladen, bei mir und Forest unterzukommen.«

Marisol lächelte, als sie eine Kiste abstellte. Ihr schwarzes Haar glänzte im Regen, Strähnen hatten sich aus ihrem langen Zopf gelöst. »Mir geht es hier gut. Ich will bei Keegan bleiben, weißt du?«

Iris nickte, obwohl sich bei dem Gedanken, Marisol, Keegan und die anderen Soldatinnen und Soldaten in Zelten auf nassem Boden schlafen zu lassen, ein Knoten aus Schuldgefühlen und Wut in ihrem Magen bildete. Sie hatten nicht einmal die Möglichkeit, ein Lagerfeuer zu entfachen, eine warme Mahlzeit zuzubereiten oder eine Kanne Kaffee zu kochen, und Iris fragte sich, was sie tun konnte, um zu helfen.

Marisol las ihre Gedanken. »Du darfst nicht vergessen, dass sie schon viel Schlimmeres durchgemacht haben als ein bisschen Regen, Iris«, murmelte sie, während die Zelte wie Pilze aus dem Boden schossen. »Ein wenig schlechtes Wetter wird uns nicht schaden. Vielleicht scheint morgen ja die Sonne.«

Iris konnte ihre Grimasse nicht verbergen. Das Wetter in Cambria war berüchtigt dafür, unberechenbar zu sein.

»Hast du das Vogelbuch noch, das ich dir gegeben habe?«, fragte Marisol unvermittelt.

»Ja. Es ist in meiner Manteltasche.«

»Hast du die Seite über den Albatros gelesen?«

»Ein paar Zeilen«, antwortete Iris. »Ich erinnere mich, dass sie beim Fliegen schlafen können.«

»Sie können auch in einen starken Sturm hineinfliegen, anstatt ihm auszuweichen und sich zur Küste zu begeben, wie es andere Vögel tun würden«, erklärte Marisol und schüttelte Falten aus einer Decke, die sie in der Kiste gefunden hatte. »Es ist sicherer für sie, auf den Sturm zuzufliegen, als vor ihm zu fliehen, auch wenn es aus unserer Sicht gegen die Intuition ist. Aber sie können Tausende von Kilometern dahingleiten, ohne jemals das Land zu berühren, und sie kennen ihre Stärken. In Zeiten der Not nutzen sie diese.«

Iris wurde still und dachte über diese Worte nach. »Schlägst du damit vor, dass ich gegen die Intuition handeln soll?«, fragte sie schließlich.

Marisol lächelte. »Ich möchte, dass du daran denkst, dass du dich bereits durch einen starken Sturm manövriert hast, so wie die meisten von uns hier. Und ein bisschen Regen vom Kanzler wird uns jetzt nicht aus der Fassung bringen.«

»Ich hoffe, du hast recht, Marisol.«

»Wann habe ich mich jemals geirrt?« Sie tippte Iris liebevoll ans Kinn, bevor sie sich abwandte und die Decke an einen Soldaten weiterreichte.

Aber Iris konnte die Anspannung in Marisols Schultern sehen, als wäre sie es leid, sich aufrecht zu halten. Als ob sie wüsste, dass der lange Flug gerade erst begonnen hatte und sie alle auf den brodelnden Sturm zusteuerten.

Tobias fuhr die Mädchen nach Oath. Sie ließen das Meer aus Zelten und schlammigen Straßen für die Ziegelsteine und Kopfsteinpflaster der Stadt hinter sich. Es war ein seltsames Gefühl, zurückzukehren, und noch seltsamer, dass sich Oath nicht mehr wirklich wie ein Zuhause anfühlte.

Sie erreichten zuerst Iris’ Wohnung. Iris kletterte aus dem Roadster und schaute auf die Dellen in der Tür, die ihre Knie verursacht hatten. Sie hatte immer noch die blauen Flecken, die sie an ihre albtraumhafte Flucht aus Hawkshire erinnerten.

»Morgen in der Inkridden Tribune?«, fragte Attie.

»Ja, morgen dort«, stimmte Iris zu und dachte daran, wie seltsam es sein würde, wieder in einem beengenden Gebäude zu arbeiten, nachdem sie in einem schnellen Automobil durch das Land gejagt, an ungewöhnlichen Orten geschlafen und blutrünstigen Hunden ausgewichen waren.

»Soll ich dein Gepäck hochtragen?«, fragte Tobias, der in einer Hand ihren Schreibmaschinenkoffer und in der anderen ihren Seesack hielt.

»Oh, nein, das schaffe ich schon. Aber danke, Tobias.« Iris nahm ihm das Gepäck ab. »Ich hoffe, ich sehe dich bald wieder?«

»Ich bin mir sicher, dass wir uns noch über den Weg laufen werden«, entgegnete er mit einem leichten Grinsen.

Iris warf einen Blick auf Attie, die so tat, als hätte sie ihn nicht gehört. Doch Iris ertappte sich dabei, wie sie lächelte, während sie in den Schatten die Treppe zu ihrer Wohnungstür hinaufeilte.

Es war noch nicht ganz dunkel, obwohl der Regen eine frühe Dämmerung einläutete. Iris vermutete, dass Forest noch nicht zu Hause war. Er würde überrascht sein, sie zu sehen.

Iris fand den versteckten Schlüssel hinter einem losen Stein im Türsturz. Sie schloss die Tür auf und winkte Tobias und Attie noch einmal zu, um sie wissen zu lassen, dass alles in Ordnung war. Der Roadster fuhr mit knatterndem Auspuff davon, in Richtung von Atties Stadthaus in der Nähe des Universitätsviertels.

Iris betrat die schummrige Wohnung.

Sie hatte recht gehabt. Sie war die Erste zu Hause. Sie schüttelte den Regen von ihren Stiefeln und ihrer Jacke und stellte das Gepäck ab. Als sie ein paar Lampen einschaltete, fiel ihr auf, wie sauber und aufgeräumt die Wohnung war. Wie anders die Wohnung roch. Nicht auf eine schlechte Art, dennoch blieb sie einen Moment lang in der Mitte des Raumes stehen, atmete alles ein und fragte sich, ob in ihrem Zuhause schon immer dieser seltsame Geruch vorgeherrscht und sie sich in der Vergangenheit einfach daran gewöhnt hatte.

»Nicht, dass es wichtig wäre«, flüsterte sie und beeilte sich, ihre feuchte Kleidung gegen einen Pullover und eine braune Hose auszutauschen und ihre Schreibmaschine auf dem Küchentisch auszupacken.

Dabei bemerkte sie eine Vase mit Gänseblümchen, die dem Raum eine heitere Note verlieh, und zwei Fläschchen mit Medizin auf der Anrichte, die Forest verschrieben worden waren. Sie war erleichtert, dass ihr Bruder endlich zum Arzt gegangen war.

Iris hatte einen Kessel mit Wasser zum Kochen gebracht und begann, einen ebenso hitzigen Artikel über den Kanzler zu tippen, der Envas Streitkräfte aus der Stadt verbannt hatte. Da quietschte der Türknauf.

Sie hielt inne.

Das musste ihr Bruder sein. Sie war aufgeregt und gespannt zugleich, ihn wiederzusehen. Iris erhob sich und griff nach dem Medaillon, das unter ihrem Pullover versteckt lag, und schloss die Finger darum, als die Tür aufschwang.

Fußgetrappel und ein leiser Fluch erklangen, als jemand stolperte und ein in Brotpapier eingewickeltes Baguette fallen ließ.

Iris trat vor und riss die Augen auf. Die Person war zu klein und zu schlank, um Forest zu sein. Während sie die Kapuze ihres Regenmantels zurückwarf und sich abmühte, die anderen Pakete in der Hand zu behalten, betrachtete Iris ihr helles, vom Regen gekräuseltes Haar und das vertraute Blitzen von Brillengläsern.

Iris blieb abrupt stehen.

Es war wirklich die letzte Person, mit der sie gerechnet hatte.

»Prindle?«
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Signale aus dem fünften Stock

Sarah Prindle erstarrte. Ihr Mund formte ein perfektes O, bevor sie rief: »Winnow? Ich bin froh, dass du zurück bist! Wir haben nicht erwartet, dass du so schnell wiederkommst!«

Wir?, dachte Iris, während ihr die Überraschung über das Rückgrat rieselte, aber sie eilte übergangslos nach vorne, um Sarah die Pakete aus den Armen zu nehmen. Sie waren schwer und warm – ein duftendes Abendessen –, und Iris legte sie auf den Küchentisch neben der Schreibmaschine ab, bevor sie sich wieder umdrehte, um Sarahs regengetränkten Mantel aufzuhängen.

»Weißt du, wann Forest nach Hause kommt?«, erkundigte sich Iris zögerlich und fühlte sich unsicher, als wäre sie eine Fremde in ihrem eigenen Heim.

Sarah hob das heruntergefallene Baguette auf, bevor sie ihre beschlagene Brille abnahm und sie mit dem Saum ihres Rocks putzte. »Er sollte jeden Moment zu Hause sein. Normalerweise ist er vor mir da und …« Sie unterbrach sich selbst mit einer verlegenen Grimasse. »Es tut mir leid, ich weiß, das muss dir furchtbar komisch vorkommen.«

»Ist schon gut, Prindle«, entgegnete Iris. »Wirklich. Ich nehme an, dass du und mein Bruder jetzt ein Paar seid?«

Sarah errötete. »Nein! Ich wollte sagen … vielleicht. Falls er mich fragt. Aber nein. Ich habe ehrlich gesagt nicht damit gerechnet, dass so etwas passiert.«

Aus der Küche ertönte das Pfeifen des Wasserkessels.

»Setz dich doch, dann können wir uns eine Kanne Tee teilen«, sagte Iris und schaltete den Herd aus. »Und du kannst mir erzählen, was passiert ist, während ich weg war.«

Sarah nickte, aber sie wurde blass, als ob sie sich Sorgen machte, was Iris denken könnte. Iris war sich ehrlicherweise auch nicht ganz sicher, was sie dachte. Sie war allerdings gespannt darauf, was Sarah zu berichten hatte, als sie ihr das Teetablett brachte und sich ihr gegenübersetzte.

»Ähm«, begann Sarah und knetete ihre Finger. »Es tut mir leid, dass ich dich so überrumpelt habe, Winnow.«

»Du brauchst dich für nichts zu entschuldigen«, beeilte sich Iris zu sagen. »Im Ernst. Ich bin schlicht … überrascht. Aber nur, weil mein Bruder seit seiner Rückkehr von der Kriegsfront immer so zurückhaltend und verschlossen war.«

»Ich weiß«, entgegnete Sarah seufzend. »Es fing alles damit an, dass ich eines Abends vorbeikam, um zu sehen, ob er etwas Neues über dich wüsste. Als ich an die Tür klopfte, war es so ruhig und leer, dass ich niemanden zu Hause vermutet habe. Doch dann hat er die Tür geöffnet und einfach nur … traurig gewirkt. Er hatte ganz offenbar allein im Dunkeln gesessen.«

Iris spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete. Es brachte sie um, sich Forest so vorzustellen, und Schuldgefühle durchfluteten ihre Brust, als ob sie Wasser eingeatmet hätte. Ich hätte ihn nicht verlassen dürfen, dachte sie. Dann wurde ihr allerdings klar, dass Hawkshire gefallen wäre, wenn sie zu Hause geblieben wäre. Sie hätte Romans Nachricht über den bevorstehenden Angriff nie erhalten, und Keegan und die letzten Truppen von Enva wären zermalmt worden.

Schweigend schenkte Iris den Tee ein. Sarah und sie fügten Milch und Honig hinzu, und erst dann räusperte sich Sarah und erzählte weiter.

»Forest wollte nicht wirklich mit mir reden. Und er sagte, dass er noch nichts von dir gehört habe. Daraufhin wollte ich deinen Bruder nicht mehr behelligen. Aber dann musste ich daran denken, wie er allein im Dunkeln sitzt. Ich wusste ja, dass er im Krieg gewesen ist. Ich … na ja, ich beschloss, ihn am nächsten Abend zum Essen einzuladen, um noch einmal zu sehen, ob er etwas von dir gehört hatte. Er dachte, du hättest mich dazu angestiftet, denn er meinte: ›Du kannst Iris sagen, dass es mir gut geht.‹ Aber dann hat er mich zu sich hereingebeten – ich glaube, er fühlte sich ein bisschen schlecht, weil er so unfreundlich war –, und wir aßen zusammen zu Abend. Daraufhin dachte ich, das war’s dann wohl. Doch er sagte, ich könne am nächsten Abend vorbeikommen, falls er Neuigkeiten über dich hätte, und dass er Dinner vorbereiten würde. Um sich zu revanchieren, natürlich.«

Sarah blickte Iris direkt an, ihre Wangen waren rosig.

»Und so fing es an. Es fällt mir leicht, mit ihm zu reden. Vor allem, weil er so gut zuhören kann, aber er merkt sich alles, was ich sage, und das hat noch nie jemand geschafft.«

Iris konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie wollte gerade zum Ausdruck bringen, wie dankbar sie für Sarah war, als in der Ferne Schüsse fielen.

»Was war das?«, fragte sie und erhob sich vom Tisch.

»Wahrscheinlich nur ein Warnschuss«, erwiderte Sarah, aber sie hatte die Schultern zu den Ohren hochgezogen.

»Ein Warnschuss?«, wiederholte Iris ungläubig. »Von wem abgegeben?«

»Von den Graveyards.«

»Und wer ist das?«

»Eine Wache für die Stadt«, erklärte Sarah, doch ihre Stimme war fast ein Flüstern, als ob die Mauern sie hören könnten.

»Ist das das Werk des Kanzlers?«

»So erzählen es die Leute, aber ich glaube nicht daran. Für mich? Für mich sieht es so aus, als würde der Kanzler die Kontrolle über die Stadt verlieren. Die Graveyards bekennen sich zu keinem Gott, und sie haben ohne die Zustimmung des Kanzlers eine Ausgangssperre verhängt. Nur sie dürfen nachts durch die Straßen streifen und nach Enva suchen.«

Iris’ Gedanken überschlugen sich angesichts dieser neuen Information. Sie hatte keine Ahnung, dass überhaupt etwas von dieser Größenordnung geschehen war, und sie fragte sich, was sich sonst noch verändert hatte, während sie weg gewesen war. Und dann fiel es ihr ein: Natürlich würde Kanzler Verlice Envas Armee in Schach halten, wenn die Stadt wirklich von einer anderen militanten Gruppe eingenommen worden war. Hätte er Keegan und den Truppen erlaubt, in die Stadt zu kommen, hätte es einen bewaffneten Konflikt und möglicherweise Blutvergießen gegeben.

»Wer sind diese Leute?«, fragte Iris. »Und warum geben sie Warnschüsse ab?«

»Kaum jemand weiß, wer sie wirklich sind«, antwortete Sarah. »Sie halten ihre Identitäten verborgen. Am Tag könnte es jeder sein. Aber nachts patrouillieren sie mit Masken und Gewehren durch die Straßen und geben Warnschüsse ab, wenn sie jemanden finden, der die Ausgangssperre verletzt. Sie behaupten, dass sie für unsere Sicherheit sorgen, aber ich glaube, es geht ihnen um Macht.«

Masken und Gewehre.

Iris erschauderte, als diese Worte eine Erinnerung wachriefen. Die Nacht, in der die Mädchen in das Museum eingebrochen waren und Iris an dem Seil gebaumelt hatte. Vier Leute mit Masken waren unter ihr durchgelaufen; sie hatte gedacht, dass irgendwo ein weiterer Raubüberfall stattfinden würde. Dann erinnerte sie sich an die Worte, die an die Fassaden der Gebäude gemalt worden waren – Götter gehören in ihre Gräber –, und Iris wurde klar, dass diese Konflikte sich schon vor einiger Zeit zusammengebraut hatten.

Sie ging zum Fenster, wo die Dunkelheit durch die Vorhänge sickerte. Sie zog den Stoff einen Spalt beiseite und blickte hinaus in die regenverschmierte Dämmerung. Keine halbe Minute später flog die Haustür auf. Es war Forest, tropfnass und keuchend, sein Gesicht dem Licht zugewandt. Dorthin, wo Sarah am Tisch stand.

»Du bist hier«, sagte er und schloss die Tür hinter sich. »Ich habe einen Schuss gehört. Ich habe mir Sorgen gemacht …«

Iris stand wie erstarrt am Fenster. Die Erleichterung ließ sie aufatmen, da ihr Bruder sicher zu Hause angelangt war, aber sie wurde von der kalten Erkenntnis verdrängt, dass sie außen vor stand. Ein Mond, der sich von seiner Umlaufbahn gelöst hatte.

»Keine Sorge, mir geht es gut«, sagte Sarah und presste die Hände gegen ihre Brust. »Und deiner Schwester auch.«

Forest hielt inne. Aber er musste Iris’ Blick gespürt haben, oder vielleicht hatte er auch ihre zittrigen Atemzüge gehört. Er drehte sich um und sah sie, wie sie immer noch am Fenster stand.

»Hi«, flüsterte Iris.

Forest starrte sie an, sein Schock war so sichtbar wie der Regen. Doch dann überwand er die Distanz, schlang seine Arme um sie und hob sie vom Boden hoch.

Iris konnte nicht verstehen, warum sie weinen wollte, bis sie die Freude spürte, die von ihrem Bruder ausging, warm wie ein Ofen in der kältesten Nacht. Es fühlte sich fast wie in den alten Tagen an, lange vor dem Krieg. Er hielt die, die er am meisten liebte, sicher und nah bei sich. Oh, was würde Iris dafür geben, das Gleiche zu fühlen.

Sie aßen gemeinsam am Tisch und Iris bemerkte, wie Forest Sarah ansah.

Sanft und häufig und sehr aufmerksam.

Es erinnerte Iris daran, wie Roman sie einst angeschaut hatte, und sie fühlte sich glücklich und traurig zugleich. Eine seltsame, bittersüße Mischung, die ihr Tränen in die Augen trieb.

Sie blinzelte sie weg, und ihre Gedanken kreisten schnell wieder um den Krieg und die Distanz, die nun zwischen ihr und Roman lag. Die Gefahr, in der er schwebte.

Als Forest das Geschirr zur Spüle trug, hielt Iris Sarah zurück und sprach leise zu ihr.

»Weißt du noch, was du mir über die Person erzählt hast, die Romans Artikel an die Gazette geliefert hat?«

Sarahs Augen weiteten sich. Sie warf einen Blick auf Forest, der ihnen den Rücken zuwandte, während er das Geschirr schrubbte.

»Ja. Aber warum fragst du?«

Iris lehnte sich näher heran. »Wann kommt er das nächste Mal ins Büro? Und um wie viel Uhr?«

»Er wird morgen früh um Punkt neun Uhr kommen«, antwortete Sarah. »Du überlegst doch nicht etwa, ihn zur Rede zu stellen, oder? Bitte tu es nicht! Er hat etwas unheimlich Düsteres an sich.«

Iris schüttelte den Kopf. »Nein, er soll mich nicht sehen. Aber meinst du, du könntest mir ein Signal geben?«

»Ein Signal?«

»Ja.« Iris bemerkte das blaue Tuch, das um Sarahs Hals geknotet war. »Könntest du dein Tuch ans Fenster halten, sobald er morgen früh das Büro verlässt? Auf die Art kann ich es von der Straße aus sehen und weiß, wann er aus dem Gebäude kommt.«

»Ja, das kann ich machen«, erwiderte Sarah. Sie pulte einen losen Faden aus ihrer Strickjacke. »Aber was hast du vor?«

Iris biss sich auf die Lippe. Forest musste ihr geheimnistuerisches Getuschel mitbekommen haben, denn er warf ihnen einen Blick mit hochgezogener Augenbraue zu.

Iris lächelte ihren Bruder nur an, bis er sich wieder auf das Geschirr konzentrierte. Aber sie flüsterte Sarah zu: »Ich muss eine magische Tür finden.«

Um zehn vor neun am nächsten Morgen wartete Iris im Schatten des Gebäudes, in dem sie einst gearbeitet hatte und sich ihre ersten journalistischen Sporen mit Todesanzeigen, Kleinanzeigen und Inseraten verdient hatte. Der Ort, an dem sie Roman zum ersten Mal getroffen hatte. Die Oath Gazette befand sich im fünften Stock, und sie wusste genau, welche Fensterreihe sie beobachten musste.

Sie konzentrierte sich jetzt auf die Reflexion des Glases und wartete auf Sarahs Signal. Die Straße vor ihr war belebt, Automobile, Fuhrwerke und Fußgänger strömten von einem Fleck zum nächsten.

Es war ein Ort, an dem man sich seltsamerweise sowohl einsam als auch zufrieden fühlen konnte, umgeben von Menschen, die einen vielleicht wahrnahmen, vielleicht aber auch nicht. Von Menschen, die einen nicht kannten und nicht wussten, woher man kam, doch trotzdem die gleiche Luft – den gleichen Moment – mit einem teilten.

Die Uhr schlug neun.

Zwei Minuten verstrichen, zwei Minuten, die sich wie Jahre anfühlten. Doch dann sah Iris es. Sarah drückte ihr Tuch an die Fenster.

Dacres Scherge hatte gerade die Gazette verlassen.

Iris lenkte ihren Blick auf die hohen, messingverzierten Glastüren des Gebäudes, die fortwährend schimmerten, wenn Leute eintraten und herauskamen. Es wäre ein Leichtes gewesen, jemanden zu übersehen, der inmitten des Trubels hinausschlüpfte. Doch Iris wusste, wie langsam der Aufzug in diesem Gebäude war, und sie wusste auch intuitiv, wann er herauskommen musste.

Sie entdeckte ihn, eine geschmeidige Gestalt in einem Mantel, die Kapuze übergezogen.

Er trabte mit Leichtigkeit die Marmorstufen hinunter und lief in Richtung Nordwesten.

Iris heftete sich an seine Fersen.

Sie behielt sicheren Abstand, aber ein paarmal war sie besorgt, dass sie ihn in der Menge aus den Augen verlieren würde, und pirschte sich so nah heran, wie sie sich traute. Als er anhielt, tat sie es ihm gleich, und ihr Herz schlug schneller vor Angst. Doch er stoppte nur, um zwei Exemplare von einem Zeitungsjungen zu kaufen. Die Gazette und die Tribune.

Er setzte seinen Weg mit zügigem Tempo fort. Iris folgte ihm.

Schließlich gelangte er tiefer in den nördlichen Teil der Stadt und überquerte den Fluss zu dem, was als »The Crown« bekannt war. Das war die wohlhabendere Seite von Oath, und Iris war mit diesen Straßen nicht vertraut. Sie zog ihren Trenchcoat enger um sich und fröstelte, als der Nebel sich zu sammeln begann.

Endlich kam er an einem großen Eisentor an, an dessen Zierspitzen bronzene Perlen glänzten. Es öffnete sich für ihn und schloss sich wieder mit einem metallischen Geräusch.

Iris blieb zurück, um den Anschein zu erwecken, als spaziere sie ganz beiläufig vorbei. Aber sie hielt lange genug inne, um die weitläufige gepflasterte Auffahrt hinter dem Tor zu betrachten. Sie führte hinauf zu einem großen Anwesen auf einem grünen Hügel mit einem Ziergarten, der von Nebelschwaden verhüllt war.

Iris erstarrte, die Hände tief in die Manteltaschen gegraben.

Ihr Blick fiel wieder auf das Tor und die Backsteinsäulen. Auf der rechten Säule war in Augenhöhe ein Name in ein glattes Stück Stein gemeißelt. Ein Name, der ihr den Atem stocken ließ.

DAS ANWESEN DER KITTS.
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Lass dich von dieser Freiheit nicht täuschen

Dies ist ein Test, um zu prüfen, ob die Typenhebel R & E funktionieren.
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Iris!

Was ist passiert? Ist alles in Ordnung bei dir?

Kitt

KITT!

In deinem HAUS gibt es eine TÜR zur UNTERWELT. Wusstest du das?!

x I

PS: Es tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.

PPS: Und ja, ich weiß, ich habe gerade eine Regel gebrochen, weil ich dir heute zuerst geschrieben habe. Du kannst später mit mir schimpfen. (Vorzugsweise persönlich.)

Bei den Göttern, Iris. Mein Herz rast immer noch, weil ich dachte, du würdest mir schreiben und mir erzählen, dass etwas Schreckliches passiert ist.

(Anmerkung: Ich verspreche, dass ich später mit dir schimpfen werde. Persönlich … wie du es bevorzugst.)

Und nein, ich wusste nicht, dass es im Anwesen meiner Eltern eine aktive Pforte gibt, aber es hätte mir in den Sinn kommen müssen. Ich kann auch sagen, dass gsrmyl – warte, tut mir leid, ich muss gehen. Sie rufen mich. Bis ich dir wieder schreiben kann, bleib wohlauf.

In Liebe

Kitt

Es war Lieutenant Shane, der an Romans Tür klopfte.

»Du wurdest beordert«, sagte er barsch durch das Holz.

»Ich komme gleich«, antwortete Roman, während seine Finger über die Tasten flogen, um den Brief an Iris fertig zu tippen. Er biss sich auf die Lippe, als er das Papier aus der Schreibmaschine riss und seinen Brief unter den Schrank schob.

Er packte seine Schreibmaschine ein und trat in den Flur, in der Erwartung, dass Shane auf ihn wartete. Aber der schwach beleuchtete Korridor war leer, und Roman stapfte allein durch den Regen zur Fabrik, erfüllt von der gleichen Neugierde und den gleichen Fragen wie am Tag zuvor an Luz’ Grab. Er hatte noch einmal mit dem Lieutenant allein sprechen wollen, aber es war ihm nicht vergönnt gewesen.

Als er jetzt die Treppe zum obersten Stockwerk der Fabrik hinaufstieg, dachte er zum hundertsten Mal darüber nach: der Schlüssel in der Erde, der eine Pforte erschafft. Dacres Gesichtsausdruck, als er aus dem Grab aufgetaucht war.

Was hat er gesehen? Ist Luz wirklich tot?

Zu Romans Verblüffung bewachten zwei Soldaten Dacres Büro, die Tür war geschlossen.

»Der Lord-Commander möchte im Moment nicht gestört werden«, sagte einer von ihnen.

»Ich wurde gerade von ihm gerufen«, antwortete Roman und blieb unsicher stehen. »Soll ich später wiederkommen?«

Die Soldaten tauschten einen Blick aus. Es war offensichtlich, dass sie Dacres Zorn in all seinen Schattierungen fürchteten, sei es, weil sie ihn unterbrachen oder weil sie seinen Haus-und-Hof-Korrespondenten wegschickten.

»Dann geh schon«, sagte der andere und neigte seinen Kopf zur Tür.

Roman nickte, schob sich zwischen den beiden hindurch und schlüpfte in das Büro.

Das Erste, was ihm auffiel, war die Dunkelheit in diesem Raum. Trotz der regenverhangenen Fensterwand sammelten sich die Schatten des Nachmittagsgewitters tief in den Ecken und um die Möbel herum. Auf dem Schreibtisch brannten nur ein paar Kerzen, deren Flammen wie in einem Luftzug zuckten.

Roman stand da, steif vor Unsicherheit, und sein Blick durchschnitt die Dunkelheit. Dacre war nicht hier, und er fragte sich, ob der Gott allein zu Luz’ Grab zurückgekehrt war. Er wollte sich gerade zum Gehen wenden, als er jemanden atmen hörte. Tief und schwer, im Rhythmus der Träume.

Roman schluckte und trat in die Mitte des Raumes, wo er einen Schimmer goldenen Haares sah, das über die Lehne eines Diwans drapiert war. Dort lag Dacre auf den Kissen und schlief; die Hände auf der Brust verschränkt, die Augen geschlossen und der Mund schlaff.

Dacre hatte ihm einmal erzählt, dass Götter wenig bis gar keinen Schlaf brauchten, weshalb sich Roman fragte, warum er sich jetzt so angreifbar machte. Er trat näher heran, und sein Herz begann zu pochen.

Ich könnte ihn töten, dachte Roman und starrte auf Dacres ruhende Miene. Ich könnte ihn töten und alles hier und jetzt beenden.

Die einzige Waffe, die er in der Hand hielt, war seine Schreibmaschine, verstaut in ihrem Koffer. Ihm wurde prompt bewusst, dass er gar keine Ahnung hatte, wie man eine Gottheit am effektivsten umbrachte – selbst wenn man ihm eine Klinge, eine Schusswaffe oder ein Streichholz gegeben hätte, um Dacres unsterblichen Körper zu Asche zu verbrennen.

Trotz dieser nackten Tatsache schaute sich Roman im Raum um und fragte sich, ob sich in den Schatten irgendwelche Waffen versteckten. Es waren keine zu entdecken, aber sein Blick landete auf dem mit Kerzen beleuchteten Schreibtisch, auf dem Karten verteilt waren.

Er wollte unbedingt noch einmal die Karte des Untenreichs studieren und wartete auf einen Moment, in dem er mit den Zeichnungen allein sein konnte.

Roman ging zum Tisch, legte seine Hand auf die detaillierte Zeichnung von Cambria und beobachtete, wie die Karte von unten erhellt wurde. Er studierte sie und ließ seinen Blick über die aktiven Routen bis hin zu Oath schweifen. Diesmal wusste er, wonach er Ausschau halten musste; selbst wenn die Stadt größtenteils im Dunkeln ruhte, weil die Routen noch repariert wurden, gab es eine einzige, leuchtende Ader, die unter der Stadt hindurchlief, direkt durch das Herz und bis zur Nordseite.

Die derzeit aktive Route.

Sie endete in einem blau flackernden Kreis, der das Kitt-Anwesen markierte. Genau wie Iris vermutet hatte. Roman wünschte, er hätte schon früher an die mögliche Beteiligung seines Vaters gedacht. Er wünschte sich, er hätte sich an die magischen Eigenheiten des Hauses erinnert, in dem er aufgewachsen war, und daran, dass sie mit den Torwegen des Untenreichs verbunden sein könnten.

Wo sind die anderen Pforten?

Er beugte sich näher heran, um die Details der Stadt zu studieren. Er untersuchte die aktive Route und bemerkte, dass es noch andere Kreise gab, die nicht blau beleuchtet waren. Andere magische Durchgänge also? Und dabei hatte er noch nicht einmal die zusätzlichen Wege berücksichtigt, von denen er wusste, dass sie unter Oath verliefen, aber noch repariert werden mussten. Es könnte Hunderte Torwege geben, und Roman gewährte sich noch drei Atemzüge, um sich die beleuchteten Routen und die Kreise einzuprägen, bevor er seine Hand hob und wegtrat.

Er ging zu seinem zugewiesenen Schreibtisch und zog ein neues Blatt Papier aus dem Stapel. Als er die Augen schloss, sah er wieder die illuminierten Pfade. Sie hatten sich in seine Netzhaut eingebrannt, und er zeichnete sie, so gut er konnte, mit einem Füllfederhalter auf das Blatt.

Plötzlich fühlte sich der Raum kälter an.

Roman öffnete die Augen.

Dacre begann sich auf dem Diwan zu rühren. Seine Atemzüge beschleunigten sich, als hätte er einen Albtraum, und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Roman warf einen Blick auf die Tür, maß den Abstand bis dahin. Er würde keine Zeit haben, sich davonzuschleichen, bevor Dacre aufwachte. Das bedeutete, er brauchte einen Grund, um hier zu sein. Er bemerkte, dass die Inkridden Tribune immer noch auf dem Schreibtisch lag. Iris’ Schlagzeile über Dacres verhängnisvolle Liebe zu Enva war zerknittert, als hätte man die Zeitung rabiat behandelt.

Roman markierte drei mögliche Torwege auf seiner grob gezeichneten Karte, um die Gebäude in Oath zu identifizieren, die magische Pforten beherbergen könnten. Dann zwang er sich, das Papier zu falten und es in seine Tasche zu stecken. Er hatte gerade begonnen, seine Schreibmaschine auszupacken, als wäre es eine ganz normale Nachmittagssitzung, da durchbrach Dacres Stimme die Stille, verdunkelt von Wut.

»Enva.«

Das Geräusch ließ Romans Blut zu Eis gefrieren. Er erstarrte und sah zu, wie sich Dacre auf dem Diwan nach vorn setzte. Der Gott saß mit dem Rücken zu ihm; Dacre hatte ihn immer noch nicht gesehen und bedeckte sein Gesicht mit den Händen – eine so menschliche Geste, dass Roman einen Stich in der Brust spürte.

»Mylord!« Roman räusperte sich, weil er dachte, er solle besser auf sich aufmerksam machen. »Ich bin hier, um unseren Artikel zu beenden.«

Dacre bewegte sich nicht. Er hätte wie aus Stein gemeißelt sein können; er atmete nicht und reagierte nicht auf Romans Anwesenheit.

»Geht es Euch gut, Sir?«

»Raus«, sagte Dacre in einem leisen, scharfen Ton.

Das ließ sich Roman nicht zweimal sagen. Mit einem Schaudern schnappte er sich seine Schreibmaschine und floh.

Ein paar Stunden später, kurz vor Einbruch der Dunkelheit, schickte Dacre nach ihm.

Lieutenant Shane kam erneut, um Roman abzuholen, die Augen schwerlidrig, so als ob er sich langweilen würde.

»Dieses Mal ist es tatsächlich eine Order?«, fragte Roman mit einem Anflug von Bissigkeit.

Shane starrte ihn gleichgültig an. »Und was soll das heißen? Hast du nicht, wie jeden Nachmittag, einen neuen Artikel für ihn geschrieben?«

Roman runzelte die Stirn. Er wollte gerade fragen, ob Shane wusste, dass Dacre geschlafen hatte oder ob er es vermutet hatte und eine Bestätigung wollte, als der Lieutenant sagte: »Lass die Schreibmaschine hier. Du wirst sie nicht brauchen.«

Roman hielt inne, seine Hand schon nach dem Griff des Koffers ausgestreckt. Wenn er seine Schreibmaschine nicht brauchte, was wollte Dacre dann von ihm? Das konnte nichts Gutes bedeuten, wenn man den intimen Moment bedachte, den Roman vorhin miterlebt hatte.

Er folgte Shane ohne ein weiteres Wort und ließ die Dritte Alouette in seinem Zimmer zurück. Er war zu sehr mit seinen Sorgen beschäftigt, um zu sprechen, während Shane sie strammem Schritts durch die feuchten Straßen von Hawkshire leitete. Alles, was Roman bei sich trug, waren Iris’ Ring und die Karte, die er von Oaths Ley-Linie gezeichnet hatte, beides tief in seiner Tasche verstaut. Er fühlte sich langsam unbehaglich dabei, solche Gegenstände bei sich zu haben.

Er wusste nicht, was ihn erwartete, aber als sie das Büro erreichten, rann ihm der Schweiß den Rücken hinunter, und Übelkeit machte sich in ihm breit.

Dacre war nicht allein. An der Seite des Gottes stand ein großer blasser Mann mit einem schwarzen Umhang, der an seinem Kragen befestigt war. Das Gesicht war kantig, wie die Facetten eines geschliffenen Steins, und seine Augen schmal und kalt und funkelten voller Feindseligkeit, als er Roman musterte.

»Ich habe über den Artikel nachgedacht, den wir schreiben wollten, Roman«, erklärte Dacre. Seine Stimme klang gelangweilt. In seiner Miene war keine Spur des Albtraums oder der anhaltenden Wut zu erkennen, obwohl Roman ein Echo vom Namen der Göttin spüren konnte, noch Stunden, nachdem er ausgesprochen worden war.

Enva.

Dacre hatte von ihr geträumt.

Was bedeutete das für sie, für den Krieg? Es fühlte sich an, als hätten sich die Gezeiten verschoben, doch Roman spürte nur, wie der Sand unter ihm verrutschte, unsicher über die neue Ebbe und Flut.

Er verschränkte die Hände hinter seinem Rücken, um sein Zittern zu verbergen. »Welcher Artikel, Sir?«

»Der als Antwort auf Iris E. Winnow. Auf den Artikel, den sie für die Tribune geschrieben hat und in dem sie Envas Cleverness, ihre Täuschung und ihren Sieg über mich anpreist.« Dacre kam ein paar Schritte näher, der Abstand zwischen ihnen schrumpfte immer weiter, bis sein Schatten Romans Füße berührte.

»Und was habt Ihr beschlossen, Sir?«

»Ich schicke dich nach Oath«, verkündete Dacre. »Ich möchte, dass du dich mit dieser Iris E. Winnow triffst. Du hast gesagt, dass du einmal mit ihr zusammengearbeitet hast und ihr miteinander bekannt seid. Wäre sie bereit, mit dir zu sprechen?«

»Ich … ja, ich glaube schon, Sir. Aber warum …«

»Nicht nur, dass sie eine talentierte Schreiberin ist, sie findet auch bei der Tribune Gehör, die von Tag zu Tag beliebter wird«, unterbrach ihn Dacre. »Sie schreibt auch für Enva. Ich sehe den Einfluss der Göttin auf sie, wie sie ihre Worte in Anspruch nimmt und verdreht, um sie gegen mich einzusetzen. Allein aus diesem Grund würde ich diese Person gerne den Klauen meiner Ehefrau entreißen. Ich möchte, dass Iris E. Winnow für mich schreibt. Wenn du dich bereit erklärst, in meinem Namen zu gehen, dann musst du das hier nehmen und dich mit ihr an einem öffentlichen Ort treffen.«

Dacre reichte ihm einen Umschlag. Er war hellblau, wie das Ei eines Rotkehlchens, und schimmerte im späten Nachmittagslicht. Iris E. Winnow war in eleganter Schrift darauf geschrieben – allein der Anblick ihres Namens ließ Romans Herz höherschlagen –, und er streckte die Hand aus, um den Umschlag an sich zu nehmen.

Er würde nach Hause gehen.

Er würde Iris wiedersehen.

»Wann soll ich gehen, Sir?«, fragte er und traf auf Dacres festen Blick.

»Du wirst jetzt gehen.«

»Jetzt?«

»Val ist hier und wird dich in die Stadt begleiten.« Dacre deutete auf den seltsamen Mann im Umhang, der Roman weiterhin beobachtete wie ein Habicht eine Maus. »Wenn ihr heute Abend aufbrecht, seid ihr bei Sonnenaufgang in Oath.«

Oath war ein gutes Stück entfernt, aber hier bot sich die Gelegenheit, mitanzusehen, wie Val kam und ging. Roman würde sich vergewissern können, wo sich der Torweg im Anwesen seiner Familie befand, und er vermochte die aktive Route mit eigenen Augen zu bezeugen.

Er wünschte sich nur, dass er seine Schreibmaschine bei der Hand hätte. Iris würde nicht wissen, dass er kam. Er würde sie überraschen und, wie Dacre gesagt hatte, an einem öffentlichen Ort treffen müssen. Wahrscheinlich, weil Val sie beobachten würde, um sicherzustellen, dass nichts Verdächtiges passiert.

Es fühlte sich riskant an, sie ohne Vorwarnung zu treffen. Es fühlte sich aber gleichzeitig befreiend an, als ob Roman aus einem goldenen Käfig gelassen würde.

Lass dich von dieser Freiheit nicht täuschen.

Die Warnung ließ Roman erschaudern und ernüchterte ihn umgehend.

»Ich bin bereit, Mylord«, sagte er. »Aber meine Kleidung … soll ich so in die Stadt gehen?« Er blickte auf den dunkelroten Overall hinunter, der ihn plakativ als UNDERLING-KORRESPONDENT auswies.

»Du hast die Möglichkeit, dich bei deiner Ankunft umzuziehen.« Dacre warf einen Blick auf Val, der daraufhin nur eine Augenbraue hochzog. »Und ich möchte, dass du eine zweite Nachricht für mich überbringst, während du in Oath bist.«

»Natürlich, Sir. Was für eine?«

Dacre hielt ihm einen weiteren Umschlag hin, der die gleiche Farbe wie der erste hatte. Der Adressat war ein anderer, aber genauso aussagekräftig, und Roman starrte ihn einen Herzschlag lang an.
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»Ein Brief für meinen Vater?«, fragte Roman mit zittriger Stimme.

»In der Tat«, antwortete Dacre amüsiert. »Du wirst ihn wiedersehen.«

Ohne ein weiteres Wort nahm Roman den Umschlag entgegen. Bei der Vorstellung, seinen Vater zu treffen, fühlte er sich steif, wie mit Frost überzogen. Die letzten Worte, die sie miteinander gesprochen hatten, waren weder freundlich noch sanft gewesen. Roman erinnerte sich nicht gerne daran, nicht an den Tag, an dem er seinen Vater wütend und seine Mutter weinend zurückgelassen hatte. Der Tag, an dem er losgezogen war, um Iris nach Westen zu folgen. Er hatte seinen Job bei der Gazette gekündigt. Er hatte seine Verlobung mit Elinor Little gelöst, die sein Vater für ihn arrangiert hatte, um die Kitts in Dacres Gunst zu halten, während der Krieg voranschritt.

Roman hatte alles hinter sich gelassen, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

Es kam ihm seltsam vor, dass ihm Dacre jetzt so unbekümmert vertraute; der Göttliche schickte ihn nach Hause, wohlwissend, dass sich die letzten fehlenden Erinnerungen zusammenfügen würden. Irgendetwas fühlte sich nicht richtig an, und Roman fragte sich, ob das hier ein Test war. Dacre wusste, dass ihn jemand aus seinen Reihen verraten hatte. Vielleicht war dies seine Art, Romans Unschuld zu beweisen oder schlimmstenfalls herauszufinden, ob Roman dieses verräterische Element war.

Wenn dem so war, konnte es sich Roman nicht leisten, die Wahrheit ans Licht kommen zu lassen.

Dennoch wagte er es, Dacre in die Augen zu sehen und eine letzte Bitte zu stellen. »Darf ich eine Nacht bei meiner Familie verbringen? Es ist so lange her, dass ich meine Eltern gesehen habe, und ich würde gerne etwas mehr Zeit mit ihnen verbringen, ehe ich zu Euch zurückkehre, Sir.«

Dacre schwieg. Es fühlte sich unsicher an – so wie die Luft knisterte, bevor ein Blitz einschlug. Roman spannte sich innerlich an und wartete auf den Hieb.

»Ja«, sagte Dacre schließlich mit einem Lächeln. »Ich wüsste nicht, warum nicht. Verbringe eine Nacht mit deiner Familie. Erinnere dich daran, was wahr und was falsch ist, und an alles, was ich für dich getan habe. Val wird bei Sonnenaufgang auf dich warten, um dich zu mir zurückzubringen.«

Dies war in der Tat ein Test. Wenn es Roman – nach der Wiederherstellung seiner Erinnerungen – nicht gelang, Dacre von seiner Hingabe und Treue zu überzeugen, könnte Roman in einer anderen kalten Kammer im Unten aufwachen und seinen Namen nicht mehr kennen. Unfähig, sich an Iris zu erinnern.

Der Gedanke war peinigend. Ein Messer zwischen seinen Rippen.

»Danke, Sir«, schaffte Roman zu sagen.

Er wollte schon gehen, auch ohne seine Schreibmaschine, aber Dacre trat näher. »Es ist immer am besten, weniger zu sagen«, murmelte er. »Lass die anderen fragen, wo du warst und was du gesehen hast und was du denkst. Lass sie sich vorstellen, was gewesen sein könnte. In einem Geheimnis liegt große Macht. Verdirb deines nicht.«

In Romans Lunge formte sich eine scharfe Erwiderung, aber er räusperte sich nur. Sei unterwürfig. Überzeuge ihn von deiner Loyalität. Er spürte den Schmerz in seiner Brust, als er sagte: »Ja, Mylord. Ich werde das im Hinterkopf behalten.«

Er war entlassen, und er folgte Val an Lieutenant Shane vorbei, der still wie eine Statue dastand und alles mit scharfem Blick verfolgte. Roman verließ das Büro und stieg die lange, kreisförmige Treppe hinunter.

Ich gehe nach Hause, dachte er, und die Aufregung trug ihn durch den Schmerz in seinen Schritten und die Kurzatmigkeit in seiner Brust. Iris, ich komme zu dir.

Doch kurz bevor er und Val durch eine Tür in das Untenreich schlüpften, huschte die Warnung erneut wie ein Flüstern durch ihn hindurch.

Lass dich von dieser Freiheit nicht täuschen.
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Die Schwerkraft in einer anderen Welt

Roman folgte Val durch die Gänge des Untenreichs.

Sie bewegten sich auf Routen, die nach unten führten, als ob sie in eine andere Welt hinabsteigen würden. Eine, die dunkler und älter war. Als sie eine mit Schriftzeichen verzierte Tür erreichten, holte Val einen Schlüssel hervor, der an einer Kette um seinen Hals hing. Noch einer der fünf magischen Schlüssel, dachte Roman und sah zu, wie sich die Tür öffnete.

Sie setzten ihren Weg fort. Die Luft fühlte sich schwer und undurchdringlich an, fast ehrfurchtsvoll, und schon bald roch es nach Schwefel und verrottendem Fleisch.

Roman streckte die Hand aus, um sich an der Wand abzustützen, und spürte, wie Dornensträucher entlang des Steins wuchsen. Er schluckte die Galle hinunter und fragte sich, ob Dacres Erlaubnis nur eine List gewesen war und Val Roman nach unten brachte, um sich seiner zu entledigen.

War es süßer, jemanden zu töten, nachdem man ihm Hoffnung gegeben hatte?

Roman fröstelte, als sich der dornige Gang endlich zu einer ausgedehnten Landschaft öffnete. Blubbernde gelbe Tümpel leuchteten am Steinboden und gaben Dampfschwaden frei, die Decke war so hoch, dass man sie nicht erkennen konnte. Es fühlte sich fast so an, als stünde Roman unter einem sternenleeren Nachthimmel, und er starrte nach oben in diese Schatten und fühlte sich klein und voller Heimweh.

»Pass auf, wo du hintrittst«, tat Val kund, als er sich seinen Weg um die gelben Lachen herumbahnte und dabei den Dampf mit seinen großen Schritten und dem Flattern seines Mantels aufwirbelte.

Roman beeilte sich, mit ihm Schritt zu halten. Der Gestank in der Luft brachte ihn schließlich dazu, in seinen Ärmel zu husten. Er begann, durch den Mund zu atmen, und sein Magen drehte sich vor Angst und Übelkeit um.

Er wollte saubere Luft. Eine Tasse brühend heißen Kaffee. Irgendetwas, um das Unbehagen in seiner Brust und seinem Hals zu lindern.

»Keine plötzlichen Bewegungen«, sagte Val und wurde langsamer.

»In Ordnung.« Roman unterdrückte ein weiteres Husten.

Eine halbe Minute später verstand er, warum. Durch die schwefelhaltigen Dampfschwaden hindurch zeichnete sich der riesige Schatten eines Wyvern auf dem Boden ab, als ob er auf sie warten würde. Ein Eithral, erkannte Roman und atmete scharf ein. Mit seinen ausgebreiteten Flügeln saugte das Ungetüm die Hitze der Tümpel auf, und sein weiß geschuppter Körper glänzte irisierend. Das Maul war geschlossen, aber seine langen, nadelspitzen Zähne ragten noch heraus und schimmerten wie Eis. Seine unheimlichen roten Augen waren so groß wie Romans Handfläche, und eines davon war auf ihn gerichtet, wie er so abrupt angehalten hatte.

»Geh weiter«, sagte Val mit leiser Stimme. »Langsam und stetig. Folg mir, wenn ich mich seiner linken Seite annähere.«

Annähern? Roman wollte protestieren, aber er tat, wie Val ihn geheißen hatte. Er ging langsam und hielt sich in Vals Schatten, als er den Sattel bemerkte, der auf dem Eithral festgeschnallt war und zwischen seinen Flügeln auf dem Rücken saß.

»Ist das Ihr verdammter Ernst?« Roman knirschte mit den Zähnen, als ihn ein Schauer überlief. »Wie wollen Sie dieses Biest kontrollieren? Es hat gar kein Zaumzeug.«

Val begann, sich mit geübter Leichtigkeit auf den Sattel zu ziehen. »Willst du zu Fuß nach Oath gehen oder willst du fliegen?«

Die Widerworte zerschmolzen Roman auf der Zunge. Er wusste nicht, ob er die Kraft hatte, sich hochzuhieven und auf dem Rücken der Kreatur zu sitzen, die zu seinen Wunden beigetragen hatte. Ich kann gewiss nicht bis nach Oath laufen. Aber seine Beine zitterten, und sein Herz schlug wie ein Hammer in seiner Brust. Er war sowohl erschöpft als auch elektrisiert, und schließlich dachte er an die ausgleichende Gerechtigkeit. Dass ein Eithral ihn und seine Karte in die Stadt tragen würde, in der Dacre verlieren würde.

Ein Eithral war dabei, ihn zu Iris zu fliegen.

Roman folgte Vals Schritten und zog sich an der Seite des Eithrals hinauf zum Sattel. Er ließ sich auf etwas nieder, das sich wie die Unmöglichkeit in Person anfühlte.

»Nicht loslassen«, sagte Val unwirsch. »Es ist immer ein holpriger Abflug.«

Roman umklammerte den Rand des Ledersattels so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten, und drückte die Knie nach innen, bis sie schmerzten. Er fühlte sich keineswegs sicher genug, um rittlings auf einer von Dacres nicht-ganz-so-mythischen Kreaturen vom Boden abzuheben. Eine Kreatur, die unermessliche Verheerung, Schmerz und Tod verursacht hatte.

Er kniff die Augen zusammen. Er kämpfte darum, seine letzte Mahlzeit bei sich zu behalten. Kalter Schweiß brach ihm auf der Haut aus, aber dann sagte er sich bestimmt: Öffne die Augen.

Roman tat es und nahm seine Umgebung wieder wahr. Vor Monaten hätte er niemals geglaubt, dass er einen solchen Moment erleben würde. Sogar vor einigen Wochen noch. Und er wollte alles in sich aufsaugen. Niemals hätte er geglaubt, dass er in dem Reich unter der Erde, in einer Welt aus sternenloser Nacht und trägem Rauch, auf einem Eithral reiten würde.

In diesem Augenblick, kurz vor dem Flug, als die Luft vor Ehrfurcht und Erwartung prickelte, hörte Roman die Stimme von Iris in seiner Erinnerung.

Doch ich merke, dass ich in diesen Tagen eher auf der Seite der Unmöglichkeiten stehe. Ich lehne mich hin zum Rand der Magie.

Ihre Worte gaben ihm Halt. Er stellte sich vor, wie Iris bei Kerzenlicht tippte, und sie wäre seine Schwerkraft.

Val zog eine kleine Flöte hervor, die an einer Kette unter seinem Hemd hing. Er blies drei lange, silbrige Töne – sie schimmerten in der Luft wie Sonnenlicht, das Regen einfängt –, und der Eithral riss den Kopf hoch und begann mit den Flügeln zu schlagen.

Aber natürlich. Roman hätte fast aufgelacht. Sie werden durch ein Instrument gesteuert. Durch Musik.

Der Eithral war den drei Tönen der Flöte verfallen, selbst nachdem sie im Schatten verklungen waren. Seine Flügel wirbelten den Dampf und die Hitzewolken und das goldene Licht auf, bis Roman vermeinte, in einem Sturm verloren zu sein. Der Schwefel brannte in seinen Augen und ließ ihn wieder husten. Doch dann machte der Eithral einen Satz nach vorne. Ein schwerfälliger Schritt nach dem anderen, gekonnt wich er den zischenden Pfützen aus.

Sie flogen los, als hätten sie es schon hundertmal zuvor getan.

Der Start hatte sich vielleicht als etwas holprig erwiesen, aber als der Eithral erst einmal in der Luft war, glitt er ruhig dahin.

Roman war zunächst überrascht, dass sie das Untenreich nicht verließen. Ihm war nicht klar, dass diese innerste Welt so offen und weitläufig war – eine endlose Wüstenlandschaft mit blubbernden Schwefeltümpeln und Schwaden aus Dampf. Ein paarmal, wenn Roman es wagte, nach unten zu schauen, sah er etwas durch den Dunst glitzern. Seine Augen wurden groß, als er erkannte, dass es sich um verrostete Ketten und Skelette handelte, deren Knochen über die Felsenpfade verstreut waren. Es hätten Tierknochen sein können, bis Roman zweifelsfrei einen menschlichen Schädel entdeckte.

Er schaute weg. Seine Kehle brannte, sein Mund war staubtrocken, und da war ein seltsamer Nachgeschmack, aber er war erleichtert, dass die warme, feuchte Luft seinen Husten löste. Jetzt, da die Panik nachgelassen hatte, konnte er tief einatmen und spürte nicht mehr dieses schreckliche Zwicken in der Lunge.

Schließlich, nach einer halben Stunde Flug oder drei – die Zeit war ohne den Himmel, die Sonne und den Mond nicht messbar – bemerkte Roman, dass der Dampf aus den Schwefeltümpeln an manchen Stellen höher stieg als an anderen, als ob es einen Luftzug gäbe, der ihn nach oben trieb. Nachdem er es zum siebten Mal bemerkt hatte, vermutete er, dass dies die Stellen sein mussten, an denen die Eithrale aus dem Boden auftauchen konnten. Weitere Torwege, die groß genug waren, damit die Kreaturen von einem Reich ins nächste gelangen konnten.

Er wollte sich bei Val danach erkundigen, aber Roman hielt seine Fragen im Zaum. Val schien nicht sehr geduldig zu sein, und wenn Roman sein Glück herausfordern wollte, sollte er warten, bis sie gelandet waren. Aber die dröhnende Stille brachte seine Fantasie und seine Theorien nicht zum Schweigen.

Val stand den Eithralen offensichtlich nahe. Vielleicht trainierte er sie oder war ihr Betreuer? Er trug auch, wie Dacre, die Flöte unter seiner Kleidung und kannte alle Melodien, die er spielen musste, um die Kreaturen zu kontrollieren. Welche anderen Kommandos kannten die Eithrale, und befolgten sie weiterhin musikalische Befehle, wenn sie in der Welt oben unterwegs waren?

Roman erinnerte sich an seine Zeit an der Front und daran, wie Lieutenant Lark vom Sycamore-Zug gesagt hatte, dass Eithrale nur selten über den Schützengräben gesichtet wurden, weil die Monstren nicht zwischen feindlichen und verbündeten Truppen unterscheiden konnten. Wenn Dacre sie dort mit Bomben in ihren Klauen losfliegen ließe, würden sie diese ebenso auf Dacres Soldaten abwerfen wie auf die von Enva. Deshalb wurde von den Kreaturen Gebrauch gemacht, um zivile Städte zu bombardieren, die ein gutes Stück von der Front entfernt waren.

Dacre setzte die Eithrale nicht nur ein, um die Menschen in Angst und Schrecken zu versetzen, sondern auch, um verwundete Soldaten zu bombardieren, sie Giftgas auszusetzen und dann zu retten. Daraufhin konnte er sie vermeintlich von Grund auf heilen, bevor er ihr Gedächtnis manipulierte, damit sie sich ihm gegenüber verpflichtet fühlten und unterwürfig verhielten. Es war eine schreckliche und rücksichtslose Art, eine Armee und eine Gefolgschaft aufzubauen, und Roman spürte, wie die Hitze unter seiner Haut brodelte.

Doch dieser eine Gedanke verharrte im Vordergrund: Sicherlich konnten die Eithrale immer noch befehligt werden, wenn sie im Oben flogen. Ganz gewiss trat Dacre nicht die vollständige Kontrolle über seine Kreaturen ab. Es musste einen Weg geben, wie er sie immer noch nutzen konnte – das hatte Avalon Bluff gezeigt. Die Eithrale hatten zwei Runden über der Stadt gedreht und dabei jedes Mal andere Materialien transportiert.

Val bewegte sich im Sattel vor ihm. Die Flöte blitzte im schwachen Licht, als er sie an die Lippen hob.

Roman schob den Ärger und die Verwunderung beiseite, als er merkte, dass sie sich auf die Landung vorbereiteten.

Val blies erneut in die Flöte, diesmal zwei lange Töne, gefolgt von drei kurzen. Die Musik erfüllte die Luft und ließ schillernde Kreise entstehen, die so groß wurden, dass sie aus dem Blickfeld verschwanden, und der Eithral kreischte als Antwort. Die Kreatur warf den Kopf hin und her, als ob sie sich gegen den Befehl wehren würde. Doch dann neigte sie sich nach unten, die Flügel schlugen in kurzen, aber kräftigen Stößen.

Roman klammerte sich an den Sattel, starr vor Angst. Aber die Landung war nicht so schrecklich, wie er erwartet hatte, und noch bevor er zu Atem kommen konnte, war der Eithral zum Stehen gekommen – die Flügel wieder über den brodelnden Tümpeln ausgebreitet –, und Val stieg ab.

»Gehen wir«, sagte Val.

Halb rutschte Roman, halb fiel er hinunter, wobei sein rechter Knöchel schmerzhaft auf dem Steinboden aufkam. Val bemerkte das zum Glück nicht, denn er ging bereits den Weg entlang, der sich durch die Schwefelwirbel wand.

Roman zögerte und warf einen Blick zurück auf den Eithral, der ihn mit aufmerksamen Augen beobachtete, die wie Rubine funkelten. Mit einem schmerzhaften Zwicken im Magen erkannte Roman, dass das Ungetüm genauso ein Gefangener war wie er selbst.

Er eilte Val hinterher, wobei er über Teile eines Skeletts und eine Eisenkette stolperte, die in einem der brodelnden Tümpel verschwand. Schon bald begannen Dornenranken kreuz und quer den Boden zu überziehen, und Roman stellte fest, dass die Pflanzen sie zu dem Tor führten, dessen gewölbter Türsturz vollständig mit dicken Ranken, Amethysten und blutigen Dornen bedeckt war.

»Hier entlang.« Vals Ungeduld schwang wie eine seiner musikalischen Noten durch die Luft. Er trat über die Schwelle und in den Schatten, und Roman folgte ihm, während sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten.

Er spürte, wie der Boden unter ihm immer weiter anstieg. Die Steigung verwandelte seinen Atem in Feuer, und seine Schläfen pochten als Reaktion darauf. Sie durchquerten eine weitere Tür und kehrten auf die Hauptebene von Dacres Reich zurück, doch diesmal war es totenstill. Es gab keinen Markt in der Stadt, der sie begrüßte, und die Luft schmeckte staubig und abgestanden. Ein einsames Echo hallte durch die Dunkelheit.

Val zündete ein Streichholz an. Das spärliche Licht half mehr, als Roman es für möglich gehalten hätte, und schon bald schoben sie sich durch einen sehr engen Gang, der sich in mehrere neue Wege aufzweigte. Spinnweben hingen dicht über ihnen, kleine Knochen waren in den Ecken aufgestapelt. Aus der Wand wuchsen mannigfach Amethyste, die im Feuerschein wie tausend Augen glitzerten, und Roman musste sich geduckt hindurchzwängen, fasziniert von der eindringlichen Schönheit des Ganges.

»Sind wir unterhalb von Oath?«, fragte er schließlich und versuchte, sich den genauen Weg einzuprägen, den sie genommen hatten.

»Ja. Wir nähern uns dem Torweg.«

»Woher wussten Sie, wann Sie dem Eithral sagen müssen, dass er landen soll? Es gab keine Orientierungspunkte, keine Möglichkeit zu wissen, wo wir sind.«

»Es gibt immer einen Weg, es zu wissen«, antwortete Val. »Wenn man gut aufpasst.«

Roman dachte einen Moment darüber nach, bevor ihm die Dampfschlote in den Sinn kamen. Vielleicht hatte Val sie gezählt, während sie sie passiert hatten, und wusste, welche Nummer mit Oath verbunden war. Das schien die einzige plausible Erklärung zu sein, aber Roman hatte keine Zeit, darüber nachzugrübeln, da Val wieder zu sprechen begann.

»Du wirst erkennen, wo du bist, sobald du durch die Tür gehst. Es wird zur Dämmerung sein, und ich würde dir raten, dich erst umzuziehen und dann die Angelegenheit mit Iris Winnow zu erledigen, bevor du mit deinen Eltern sprichst. Weißt du, wo sich Gould’s Café befindet?«

»Ja«, erwiderte Roman.

»Dort solltest du dich mit Miss Winnow treffen. Halte deine Erklärungen kurz und vage. Sag nichts über die Torwege oder die Eithrale. Die meisten Menschen, die noch nie im Unten waren, haben Schwierigkeiten, unsere Art hier zu verstehen.«

Roman wartete auf mehr, aber als Val schwieg, sagte er: »Ich werde es mir merken. Vielen Dank, Sir.«

Val blieb abrupt stehen, und unter seinen Stiefeln knirschte es, als er auf ein kleines Skelett trat. Roman wich ihm aus, um nicht gegen ihn zu prallen, bemerkte dann aber, dass über einer der Abzweigungen die Amethyste zu einem glitzernden Bogen wuchsen.

»Nimm diesen Gang. Er wird dich zur Tür führen«, sagte Val. »Ich werde hier morgen bei Sonnenaufgang auf dich warten. Komm nicht zu spät.«

Roman nickte. Er starrte auf den kristallenen Torbogen und konnte seine Bewunderung nicht unterdrücken. Dunkel schimmernde Facetten, die ihn nach Hause führen würden.

Er lief los, zunächst unsicher. Er war überrascht, wie sehr er Vals Licht vermisste, je weiter er sich davon entfernte, und wie unangenehm es war, sich allein durch solche dunklen Gänge zu bewegen. Doch dann begann sich die Luft zu ändern, als ein Reich mit dem anderen verschmolz.

Roman nahm einen anderen Geruch wahr.

Es duftete nach Zitronenpolitur auf Hartholzböden. Nach Blumensträußen, die in einem Gewächshaus blühten, und nach Sirupkeksen, die noch warm aus dem Ofen kamen. Nach Zigarren und dem Rosenwasserparfüm seiner Mutter.

Es roch nach zu Hause, und Roman rannte darauf zu, sein Atem hallte laut und abgehackt von den Schatten wider.

Die Treppe war steil und grob gehauen, die Stufen kaum zu erkennen, als ob nur Sternenlicht sie beschien. Roman nahm zwei auf einmal, bis seine Beine fast einknickten, und wurde dann langsamer. Er zwang sich zu schlucken, zu atmen und vorsichtig zu laufen. Höher und höher stieg er, bis er spürte, wie ihm die Macht von Dacres Hoheitsgebiet einen Schauer über den Rücken jagte und sich wie ein Mantel abstreifte.

Roman näherte sich der Tür. Er konnte sehen, wie der Griff zur Begrüßung aufblitzte, als ob dieser seine Hitze spürte.

Er fragte sich, wie oft er schon an dieser Tür vorbeigegangen war, ohne zu ahnen, in was sie sich mit dem Umdrehen eines Schlüssels verwandeln konnte. Er fragte sich, wie viele alltägliche Dinge Magie bargen. Oder vielleicht war es, dass die Magie es mochte, mit dem Gewöhnlichen vermählt zu sein. Mit Einfachheit, Komfort und übersehenen Details.

Roman ergriff den Knauf und drehte ihn. Die Tür sprang auf, und er wurde von einem dünnen Lichtstrahl begrüßt, der von der Morgendämmerung blau gefärbt war.

Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er die Schwelle überschritt.
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Rauschen in der Leitung

Es war der Salon.

Roman stand da und betrachtete die vertrauten Elemente in Blau und Gold: den gemusterten Teppich, der Schritte dämpfte, den Marmorkamin an der Wand, die bodentiefen Fenster mit den Brokatvorhängen, das Klavier, das still in der Ecke stand, die vergoldete Vertäfelung und die gerahmten Ölgemälde, die sich schon seit Generationen im Familienbesitz befanden.

Kleidung, dachte er, als die Standuhr im Foyer die siebte Stunde schlug. Sein Vater würde bereits wach sein und im Arbeitszimmer eine Zigarre rauchen und seinen Kaffee mit einer kräftigen Dosis Brandy trinken. Seine Nan hatte sich mit ihren Hunden und den Büchern in den Westflügel des Anwesens zurückgezogen, aber seine Mutter stand gerne mit der Sonne auf, was bedeutete, dass sie sich bald durch das Haus bewegen würde. Und sie hatte schon immer ein besseres Gespür für Geister gehabt als sein Vater. Wenn jemand seine Anwesenheit spürte, dann war es seine Mum.

Roman strich sich mit den Fingern durch sein dunkles Haar und verließ den Salon.

Die große Treppe hinauf und den Flur hinunter, wobei seine Stiefel kaum Geräusche auf dem weichen Läufer machten. Er schlüpfte in sein altes Zimmer und schloss die Tür leise hinter sich. Alles war so, wie er es verlassen hatte. Alles, bis auf die Vase mit den Blumen auf seinem Schreibtisch.

Stirnrunzelnd berührte Roman die kleinen, aber kräftigen blauen Blütenblätter. Vergissmeinnicht. Sie wuchsen im Frühling in Hülle und Fülle und tüpfelten den Garten und die Wälder auf ihrem Grundstück.

Seine Mutter war also hier gewesen. Wie oft kam sie in sein Zimmer?

Scham überrollte ihn, dass er vor Wochen die Dinge mit seinen Eltern so ungeklärt zurückgelassen hatte. Bei seinem Vater nicht so sehr, aber seine Mutter? Roman verabscheute den Gedanken, ihr noch mehr Kummer und Sorgen bereitet zu haben.

Dafür wird später noch Zeit sein, dachte er und trat von den Blumen weg. Lass dich nicht ablenken.

Er holte seine Karte, Iris’ Ehering und die beiden Briefe von Dacre heraus. Das war alles, was er vom Unten nach Oben getragen hatte, und er zog sich schnell ein frisches weißes Hemd und eine schwarze Hose an, bevor er sich die ledernen Hosenträger über die Schultern schnallte. Dann schlüpfte er in seinen Trenchcoat, denn der Morgen sah nach Regen aus, und dann ein frisches Paar Socken, das ihn erleichtert mit den Zehen wackeln ließ, und schließlich sein Lieblingspaar Brogues.

Er steckte alle vier Gegenstände wieder in seine Innentasche, behielt aber Iris’ Ring noch einen Moment lang in der Hand, um ihn im Morgenlicht schimmern zu sehen.

Val hatte ihn angewiesen, sie in Gould’s Café zu treffen. Roman hatte keinen Zweifel daran, dass Val ihm die Treppe hinaufgefolgt war, um ihn die ganze Zeit zu beobachten, während er sich draußen von Ort zu Ort bewegte. Vor allem Dacre würde Roman im Auge behalten wollen.

Das Wichtigste war, dass Iris so geschützt wie möglich blieb. Darum durfte Val nicht erfahren, dass sie verheiratet waren oder irgendeine Art von Zuneigung füreinander empfanden. Sie mussten während des Treffens im Café in ihre alten Verhaltensweisen zurückfallen, nur um sicherzugehen.

Roman saß an seinem Schreibtisch. Er schrieb eine kurze Nachricht, faltete sie in Drittel und steckte sie hinter Dacres Umschlag. Ohne seine Schreibmaschine gab es keine Möglichkeit, Iris zu warnen. Er konnte nur hoffen, dass sie verstand, dass sie mitspielen sollte.

Roman stand auf und schaute sich ein letztes Mal in seinem Zimmer um. Er versteckte den Underling-Overall und die abgetragenen Stiefel in seinem Kleiderschrank und merkte dann, dass er noch etwas brauchte, bevor er in die Stadt ging.

Ein Telefon.

Iris hatte seit über einem Tag nichts mehr von Roman gehört.

Das war nicht unbedingt ungewöhnlich, aber seit dem Moment in Hawkshire, als seine Erinnerungen zurückgekehrt waren, hatte er ihr nachts geschrieben, wenn er in seinem Zimmer in Sicherheit war. Sie wollte nicht zulassen, dass ihre Gedanken von Sorgen beherrscht wurden, aber sie konnte sich auch nicht des Gefühls erwehren, dass sich das Schicksal verschoben hatte, wie ein Stern, der aus einer Konstellation fiel.

Es musste etwas passiert sein.

Sie lief in ihrem Zimmer auf und ab und warf einen Seitenblick auf die Schranktür. Es war immer am besten, wenn er zuerst schrieb, denn er war mit seiner Schreibmaschine unterwegs und verbrachte Stunden in Dacres Gegenwart. Aber es gab immer noch eine Möglichkeit für sie, den Kontakt anzustoßen. Sie hatte davon schon mehrfach Gebrauch gemacht und sah nicht ein, warum das nicht auch jetzt der Fall sein sollte.

Ein Teil von ihr gebot Geduld. Aber die andere Seite, die wie Kohlen glühte, sagte ihr, sie solle etwas tun. Lehn dich nicht einfach zurück und warte ab.

Iris setzte sich auf den Boden und tippte los:

Dies ist ein Test, ob die Typenhebel E & R in Ordnung sind.
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Diesmal machte sie es kurz und schob das Papier unter die Schranktür. Sie wartete, doch als sich die Minuten zu einer dunklen Stunde ausweiteten, ließ sie sich auf der Bettkante nieder, die Hände eiskalt.

Iris schlief in dieser Nacht sehr wenig. Als sie am Morgen aufwachte, ging es ihr nicht besser. Ihr war schwer ums Herz, als sie sah, dass kein Brief auf dem Boden lag, den sie lesen konnte.

Es gab keine Nachricht von Roman, und es war Zeit für sie, zur Arbeit zu gehen.

Iris wusch sich das Gesicht und kämmte sich die Knoten aus den Haaren. In ihrem Kleiderschrank fand sie einen sauberen Pullover in einem blassen Rot, der ihr Mut machte, und einen braun karierten Rock. Sie zog sich ihre Kniestrümpfe und Stiefel an und machte sich auf den Weg zur Inkridden Tribune.

Forest war bereits bei der Arbeit, aber er hatte ihr eine Nachricht auf dem Küchentisch hinterlassen:

Sarah kommt heute Abend zum Essen. Hilfst du mir bei der Entscheidung, was ich kochen soll? Sie mag weder Oliven noch Pilze. Außerdem, sei bitte nicht nach Einbruch der Dunkelheit draußen.

Das war der einzige Lichtblick an Iris’ Morgen und ließ ihre Sorgen während der Straßenbahnfahrt ein wenig schrumpfen. Die Vorstellung, dass ihr Bruder ein Abendessen für die Frau kochte, für die er schwärmte, war amüsant. Aber als Iris das Büro der Tribune betrat, kehrten ihre Ängste um das Zehnfache zurück. Es fühlte sich an, als hätte sich ein Backstein in ihren Magen gelegt, als sie sich wieder fragte, wo Roman war und wieso er verstummt war.

Attie saß bereits an ihrem Schreibtisch und begutachtete ihre Notizen. Sie blickte auf, als Iris in ihren Stuhl plumpste.

»Du bist aber früh da«, bemerkte Attie.

»Du auch«, sagte Iris, doch bevor sie ein weiteres Wort sagen konnte, wurde ihre Aufmerksamkeit auf Helena gelenkt, die aus ihrem Büro schritt, um sich eine Tasse Tee von der Anrichte zu holen.

Ihre Chefin sah abgehärmt aus, als hätte sie nicht geschlafen. Ihre Schultern waren gebeugt, ihr kastanienbraunes Haar strähnig und stumpf. Lila Ringe zeichneten sich unter ihren Augen ab, und als sie einen Schluck des brühend heißen Tees nahm, zuckte sie nicht einmal zusammen. Sie kehrte in ihr Büro zurück, ohne ein Wort zu sagen, und Iris tauschte einen besorgten Blick mit Attie.

»Zwei Dinge«, flüsterte Attie und beugte sich dicht vor. »Das erste: Ich habe gehört, dass Helena endlich das Rauchen aufgegeben hat. Und zweitens: Die Graveyards wollen nicht, dass sie über den Krieg oder die Götter berichtet, wenn sie nicht damit einverstanden sind.«

»Da können sie sich ja hintanstellen«, entgegnete Iris, aber sie erschauderte, als sie an den Schuss in der letzten Nacht dachte. Sarah hatte nach dem Abendessen bei ihnen übernachten müssen, weil es für sie zu riskant war, nachts durch die Straßen zu laufen. »Was nützt die Presse, wenn wir nicht über das schreiben können, was wir sehen? Wenn wir die lokalen Nachrichten nicht teilen können?«

Attie seufzte und griff sich ihre Teetasse. »Unser Bericht darüber, dass Envas Soldaten und Verwundeten der Zutritt zur Stadt verwehrt wurde, hat ihnen nicht gefallen.«

Der Artikel war erst gestern Morgen gedruckt worden. Iris knabberte an ihrer Lippe. »Woher weißt du das?«

»Hier.« Attie warf einen Umschlag auf den Tisch. »Das lag heute Morgen auf Helenas Schreibtisch.«

Iris zog den Brief aus dem Umschlag und erschrak, als Blumen zum Vorschein kamen. Zwei flach gedrückte Anemonen, eine rote und eine weiße. »Blumen?«

»Ich glaube, das ist die Visitenkarte ihres Anführers«, antwortete Attie. »Vielleicht, um die Wichtigkeit eines Auftrags auszudrücken? Ich habe da so eine Theorie.«

»Und die wäre?«

»Die Blumen stehen für Dacre und Enva und für die Hoffnung der Graveyards, beide für immer zu begraben.«

Iris betrachtete die Anemonen, bevor sie den Brief auffaltete und las:

An Ms Hammond von der Inkridden Tribune:

Vom heutigen Tage an fordern wir Sie auf, alle Artikel über Götter und Soldaten zuerst von uns absegnen zu lassen. Bei Nichtbeachtung wird das unerwünschte Folgen für Ihre Zeitung haben. Wir möchten Ihnen in Erinnerung rufen, dass wir in erster Linie das Wohl des Volkes im Sinn haben und daher sicherstellen müssen, dass alle Kanäle mit diesem Ideal übereinstimmen.

Künftige Artikel können Sie zur Genehmigung an den Kanzler schicken.

Mit freundlichen Grüßen

Die Graveyards

»Das ist doch absurd.« Iris schob den Brief und die Blumen zurück in den Umschlag. »Ich verstehe nicht, wie sie Helena Befehle geben können.«

»Oath ändert sich, Iris«, entgegnete Attie. »Meine Mum sagt, an der Uni ist es genauso. Der Dekan hat ihr eine lange Liste mit Dingen gegeben, die sie nicht sagen darf, aus Angst, dass es die Graveyards erfahren.«

»Diese verflixten Graveyards«, murmelte Iris. »Wir verlassen die Stadt für gerade mal zwei Wochen, und schon reißen sie alles an sich. Ich verstehe nicht, warum …«

»Entschuldigen Sie, Winnow?«

Iris unterbrach sich und blickte nach links. Einer der Assistenten war an ihren und Atties Tisch herangetreten, in der einen Hand eine Kanne Kaffee, in der anderen einen Notizblock.

»Stimmt etwas nicht, Treanne?«, fragte Iris, aber sie biss sich auf die Zunge. Sie musste vorsichtig sein. Sie sollte ihre Verärgerung über die Graveyards nicht im Büro oder an einem anderen öffentlichen Ort zum Ausdruck bringen. Man konnte nicht wissen, wer zu dieser Gruppe gehörte, wie Sarah erklärt hatte.

»Da ist ein Telefonanruf. Jemand wartet in der Leitung auf Sie.«

»Oh.« Mit einem Stirnrunzeln stand Iris auf. Sie hatte nicht mit einem Anruf gerechnet und widerstand dem Drang, Attie anzusehen, bevor sie zu dem einsamen Telefon an der Wand ging.

Iris räusperte sich, nahm den Hörer in die Hand und hielt ihn an ihr Ohr.

»Hier spricht Iris Winnow.«

Ein statisches Knistern. Iris dachte, dass die Person am Apparat aufgelegt haben musste, aber dann hörte sie einen Atemzug. Ein langsames, tiefes Ausatmen in der Leitung.

»Hallo?«, sagte sie. »Wer ist da?«

Einen Herzschlag lang herrschte wieder unnatürliches Schweigen, dann sagte eine vertraute Stimme: »Iris E. Winnow?«

Iris spürte, wie ihr der Atem in der Lunge gefror. Mit großen Augen starrte sie auf die Zeitungsausschnitte am Schwarzen Brett und umklammerte den Hörer, als ob das Blut aus ihrer Hand geflossen wäre.

Kitt.

Sie zwang sich, seinen Namen herunterzuschlucken, bis er ihr wie ein Stein im Hals saß. Irgendetwas stimmte nicht. Sie hatte es gestern Abend gespürt, und sie konnte es an der Art, wie er jetzt sprach, hören.

»Ja«, sagte sie und konnte die Sanftheit in ihrer Stimme nicht verbergen. »Hier ist Iris.«

»Ich habe eine Nachricht für dich«, erklärte Roman. »Sie muss persönlich überbracht werden. Kennst du Gould’s Café?«

Iris war still, ihre Gedanken rasten. Sie versuchte, jedes Wort, das er sagte, auseinanderzunehmen, in der Hoffnung, dass sie verstehen würde, was vor sich ging. Sie versuchte, die Worte zu erfassen, die er nicht sagen wollte – oder konnte.

»Winnow?«, forderte er sie auf.

So hatte er sie schon lange nicht mehr genannt. Das versetzte sie zurück in die Vergangenheit, als ob sie in einem Buch umblätterten und zu den Kapiteln von der Gazette zurückkehrten.

»Ja, ich kenne das Gould’s«, sagte sie in einem vorsichtigen Ton.

»Wann kannst du mich dort treffen?«

»Ich kann jetzt kommen.«

»Gut«, sagte Roman, aber es klang eher wie ein Seufzer. Iris konnte nicht sagen, ob es aus Erleichterung oder Sehnsucht erfolgte. »Wir sehen uns in zwanzig Minuten dort.«

Er hängte auf.

Das geschah so unvermittelt, dass Iris noch eine Minute lang dastand und ins Leere starrte.

Aber ihr Herz hämmerte wie Donnerschläge in ihrer Brust, als sie den Hörer an ihr Ohr drückte. Als sie dem leeren Rauschen in der Leitung lauschte.

Die Erkenntnis traf sie mit einem Keuchen. Roman war in Oath. Sie war dabei, mit ihm Tee zu trinken.

Mit einem Klappern hängte Iris den Hörer in seinen Haken.

Sie eilte zur Tür und verließ die Inkridden Tribune, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen.
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Milch und Honig

Roman wartete an einem kleinen Tisch in der Ecke des Cafés, den Mantel über die Lehne seines Stuhls gehängt. Er hatte Iris von einem der öffentlichen Telefone vor dem Bahnhof angerufen, weil er nicht hatte riskieren wollen, das Telefon in seinem Elternhaus zu benutzen. Es hatte ihn all seinen Scharfsinn gekostet, sich überhaupt aus dem Anwesen zu schleichen. Er konnte schließlich nicht durch das Vordertor gehen, ohne entdeckt zu werden, und so hatte er sich tief in den Garten geschlagen, weil er wusste, dass es einen Durchbruch im Zaun des Grundstücks gab, weit weg von den hinteren Fenstern.

Er trommelte mit den Fingern auf seinen Oberschenkeln, sein Blick blieb auf die Türen des Cafés geheftet, und er beobachtete die Leute, die kamen und gingen. Keiner von ihnen war Iris, aber er hatte der Erste hier sein wollen, und dem Ticken der Wanduhr nach zu urteilen … hatte sie noch acht Minuten Zeit, um pünktlich zu erscheinen.

Der Kellner brachte ein Teetablett, doch Roman rührte es nicht an. Aromatischer Dampf tanzte aus der Kanne und erinnerte ihn an die Schwefeltümpel in der Welt unten.

Das Glöckchen über der Tür klingelte. Eine junge Frau in Trenchcoat und Hut betrat das Café. Roman hielt den Atem an, aber es war nicht Iris.

Er war sich ziemlich sicher, dass Val ihn beschattete. Roman hatte ihn zwar nicht gesehen, als er zügig die Innenstadt durchquert hatte, doch er spürte, wie ihm etwas Kaltes im Nacken prickelte. Ein warnendes Kribbeln, dass ihn jemand beobachtete und auskundschaftete, wohin er ging und was er sagte.

Sei immer auf der Hut, beschwor er sich zum zehnten Mal an diesem Morgen. Erst recht, wenn du sie gleich triffst.

Zwei weitere Minuten vergingen, bis er Iris durch die Fenster des Cafés erblickte.

Roman erstarrte, als wäre er verhext worden. Er konnte nicht atmen, als er sah, wie sie die Straße überquerte. Ihr Trenchcoat war aufgeknöpft und flatterte im Wind, sodass er einen Blick auf ihren bequemen Pullover und den Faltenrock erhaschen konnte. Er sah ihre blassen Knie aufblitzen, als sie über das Kopfsteinpflaster eilte und sich die Haare vor ihrem Gesicht verfingen, als sie zur Seite schaute, um darauf zu warten, bis ein Automobil vorbeifuhr.

Es muss sich anfühlen wie in den Gazette-Tagen, dachte Roman, als Iris die Tür erreichte und sie mit einer entzückend gekrausten Nase aufzog. Sie betrat das Café mit rosigen Wangen und strahlenden Augen, eine Böe brandete um sie herum, als hätte der Wind sie hierhergebracht. Sie blieb an der Theke stehen und kaute auf der Lippe, während sie den Blick über die Menge schweifen ließ. Während sie nach ihm Ausschau hielt.

Roman spürte seinen Puls in seinen Ohren. Innerhalb dieser zwei Herzschläge bändigte er seine Sehnsucht und zog einen Schutzschild hoch. Seine Miene war kühl und distanziert. Er konnte diese Rolle gut spielen. Sie fühlte sich so vertraut an wie ein altes, oft getragenes Hemd. Und doch, als sich ihre Blicke über dem Trubel und dem Lärm trafen, verblasste die ganze Welt.

Es gab nur noch ihn und sie.

Nur zehn Schritte lagen zwischen ihnen, eine Entfernung, die sich berauschend und erdrückend zugleich anfühlte. Sie fühlte sich zu weit und gefährlich nah an, und Roman stand auf und stieß gegen den Tisch. Die Tassen klapperten auf ihren Untertassen, einer der Scones fiel vom Teller.

Iris lächelte und bahnte sich ihren Weg zu ihm.

Nein, nicht! Roman geriet fast in Panik und spürte, wie sein Blut heiß und schnell pochte. Lächle mich nicht so an.

Er wollte sie an sich ziehen, seine Lippen an ihrem Hals, seine Hand an der Wölbung ihrer Rippen. Er wollte ihren Mund schmecken. Er wollte ihr alle Worte entlocken, die er liebte, vor allem aber die Art, wie sie seinen Namen sagte.

Als sie den Tisch erreichte, spürte sie es. Sein kaltes Äußeres, das Eis in seinem Blick. Die Wolke aus Reserviertheit und Höflichkeit, die sich wie eine Gewitterwolke auftürmte.

Ihr Lächeln verblasste, aber sie schien nicht mutlos. Nein, er sah Entschlossenheit in ihren Augen aufblitzen, und Roman fühlte Erleichterung. Seine Schultern entspannten sich ein wenig.

»Hallo, Kitt«, sagte Iris bedächtig.

»Winnow«, erwiderte er und räusperte sich. »Danke, dass du gekommen bist. Bitte, nimm Platz.«

Sie zog ihren Trenchcoat aus und setzte sich. Roman ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken und griff nach der Kanne. Seine Hände zitterten leicht, als ob er zu viel Kaffee auf leeren Magen getrunken hätte.

»Wann habe ich dich eigentlich das letzte Mal gesehen?«, fragte Iris, während er ihnen den Tee einschenkte.

Ja, perfekt. Erkundige dich nach dem zeitlichen Ablauf. Er traute sich aufzuschauen, und begegnete ihrem Blick, als er ihr eine Tasse reichte.

»Ich glaube, es war dein letzter Arbeitstag bei der Gazette«, antwortete er. »Als ich die Stelle als Kolumnist ergattert habe.«

»Ah ja, so war das.« Sie klang wie die alte Iris. Diejenige, die ihm mit ihren perfekten Artikeln unter die Haut ging.

Aber er bemerkte, wie sie sich die Handfläche rieb. Wie sie das Teetablett musterte, eine Falte auf der Stirn, als wüsste sie plötzlich nicht mehr, wohin sie schauen sollte. Die Röte verblasste aus ihrem Gesicht, als ob sie mit einem Geist sprechen würde.

»Ich muss schon sagen, du siehst gut aus«, bemerkte er. Und dann, weil seine Verliebtheit stärker als die Vernunft war, stupste er ihren Fuß unter dem Tisch an.

Das lenkte ihren Blick zurück zu ihm. Scharf, voller Licht und glutwarm. »Willst du damit andeuten, ich habe vorher schlecht ausgesehen?«

Er lächelte fast und freute sich, als er sah, wie die Farbe in ihre Haut zurückkehrte. Es hätte ein Aufblühen der Empörung sein können – oder des Verlangens. Sie hatten dieses Spiel in der Gazette vortrefflich gespielt, aber wenn Roman zurückgehen könnte …

Nein. Er schob den Gedanken beiseite. Er würde nichts, gar nichts ändern wollen. Denn wenn er es täte, wären sie beide dann immer noch hier, verbunden durch das Gelübde, die Prüfung und die Liebe, die sich an ihn herangeschlängelt hatten wie Efeu auf Stein?

»Du siehst genauso aus, wie ich dich in Erinnerung habe«, sagte er.

Iris musste die versteckte Bedeutung verstanden haben. Ihr Gesichtsausdruck wurde einen Hauch weicher.

Er verhielt sich nicht so – als wären sie in der Zeit zurückgereist –, weil seine Erinnerungen erneut ins Straucheln geraten waren. All diese Teilstücke waren noch da und wurden wieder zusammengefügt. Er verhielt sich aus einem ganz anderen Grund reserviert, den er ihr später erklären wollte, wenn es sicher war.

»Du sagtest, du hast eine Nachricht für mich?« Iris fasste nach dem Milchkännchen, während er zeitgleich nach der Honigschale griff.

Ihre Fingerknöchel streiften sich.

Fast erstarrte Roman wieder, sein Herz schlug wie Flügel gegen seine Rippen.

»Ah, ich vergaß«, fuhr Iris mit einem Abwinken nahtlos fort. »Du nimmst nur Honig in deinen Tee, wie alle Dichter es tun. Deinetwegen ging der im Büro immer aus.«

Roman war dankbar für die leichtherzige Ablenkung. »Und du bevorzugst ein bisschen Tee in der Milch.«

»Ach, komm schon«, sagte Iris, während sie tatsächlich viel zu viel Milch in ihre Tasse goss. »Das macht ihn gehaltvoller.«

Das brachte Roman auf den Boden der Tatsachen zurück. Er erinnerte sich an die Tage im Büro, als er Iris nie hatte essen oder eine richtige Mittagspause machen sehen. Nie hatte er bemerkt, dass sie sich, so gut es ging, mit Tee satt gehalten hatte, bis sie schließlich weggegangen war. Wann immer er darüber nachdachte, hatte er das Gefühl, dass seine Lungen voll Wasser waren.

»Hier«, sagte er mit rauer Stimme, um zu verbergen, wie sehr er bei dieser Erinnerung erzittern wollte. »Ich habe ein paar Erfrischungen bestellt. Bediene dich.«

»Tatsächlich nehme ich eines dieser Sandwiches.« Iris griff nach einem dreieckig geschnittenen Gurken-Sandwich, schlug dann aber die Hand vor den Mund. »Oh, Götter!«

»Was ist?« Roman hatte sich angespannt, auf dem Sprung, sollten sie fliehen müssen. Hatte sie Val entdeckt? Würde das alles gleich zusammenbrechen?

Iris seufzte. »Ich habe mein Portemonnaie bei der Tribune vergessen! Ich hatte es so eilig, nachdem du angerufen hast, dass ich …«

»Keine Sorge, das geht auf mich«, unterbrach Roman sie sanft. »Ich habe dich von der Arbeit weggelockt. Das Mindeste, was ich tun kann, ist, dich zu versorgen.«

Iris grinste schief. Roman zwang sich, in seinen Tee zu schauen, weil in seinem Magen Schmerzen rumorten. So wie in seiner Brust. So wie in seinen Knochen.

Er wartete, bis Iris zwei Sandwiches und ein Brötchen gegessen hatte, bevor er sprach.

»Ich wurde hierhergeschickt, um dich zu treffen, auf ganz speziellen Wunsch.«

Iris runzelte die Stirn. »Wessen?«

Roman spürte, wie ihm der Name von Dacre wie eine Glasscherbe auf der Zunge lag. Er hielt es nicht für klug, ihn laut auszusprechen, vor allem nicht vor Iris, denn sie konnte ihre Gefühle diesem Gott gegenüber nicht verbergen. Insbesondere nach allem, was Dacre getan hatte. Was er ihrem Bruder angetan hatte. Dem Land. Avalon Bluff. Der Armee und unschuldigen Zivilisten. Ihnen beiden und der Zukunft, nach der sie sich sehnten.

Roman zögerte. Das war der Teil, den er am meisten fürchtete, aber er griff selbstbewusst in seine Manteltasche und fand sowohl Dacres Brief als auch den, den er am Morgen geschrieben hatte. Er schnappte sich beide, wobei er den eleganten blauen Umschlag oben behielt und seine hingekritzelte Nachricht darunter verbarg.

»Lies das am besten allein«, sagte er und reichte sie Iris.

Ihr Stirnrunzeln wurde noch größer, als sie ihren Namen in einer unbekannten Handschrift sah. Aber sie ergriff den Umschlag und fühlte das gefaltete Papier, das sich darunter verbarg. Sie hielt die beiden zusammen und starrte auf den blauen Umschlag, bevor sie ihn in ihrer eigenen Manteltasche verstaute.

Selbst wenn Val sie beobachtete, hätte er keinesfalls bemerkt, dass ihr zwei Nachrichten zugesteckt worden waren.

»Sehr gut.« Iris trank den letzten Schluck ihres Tees aus und stellte die Tasse beiseite. »Gibt es sonst noch etwas, was du mir sagen möchtest?«

Roman starrte sie an. Es gab Hunderte von Dingen, die er ihr sagen wollte, aber er konnte nicht ein einziges davon aussprechen. Nicht hier, in der Öffentlichkeit. Nicht so, wie er es sehnsüchtig gerne getan hätte. Nicht so, als wären sie nur zu zweit bei einer normalen Verabredung und würden danach Hand in Hand im Park spazieren gehen.

Eines Tages vielleicht.

»Nein«, antwortete er. »Und ich habe dich länger aufgehalten, als ich sollte.« Er stand auf, zog seinen Mantel an und ließ die Bestellung auf die Rechnung seines Vaters setzen.

Iris stand ebenfalls auf, obwohl der besorgte Schimmer in ihren Augen wieder aufglomm. Sie presste die Lippen aufeinander, während sie ihren Mantel anzog und ihn dieses Mal fest zuknöpfte.

»Das war dann vermutlich alles?«, fragte sie.

Es brachte Roman um, den Blickkontakt zu vermeiden. So zu tun, als wäre sie nichts weiter als eine ehemalige Kollegin. Er holte scharf Luft und roch einen Hauch von Lavendel. Er wusste, dass es ihre Haut war, die Seife, die sie benutzte.

»Das war alles«, sagte er hohl. »Schönen Tag noch, Winnow.«

Er drehte sich um und schritt davon, wobei er die Tür des Cafés so heftig aufstieß, dass die Glocke darüber fast abgefallen wäre.

Er ging weiter, die Hände in den Taschen zu Fäusten geballt, bis die Stadt ihn ganz verschluckt hatte.

Iris starrte auf Romans Rückansicht, bis er völlig verschwunden war.

Es fühlte sich an, als hätte sich ihr Herz auf einer ihrer Rippen aufgespießt. Wenn sie unter ihren Mantel und Pullover griff und ihre Seite berührte, würden ihre Finger blutverschmiert sein.

Der dunkle Bann wurde durch den Kellner gebrochen, der begann, das schmutzige Geschirr aufzusammeln.

»Entschuldigen Sie, Miss«, sagte er.

»Oh, tut mir leid.« Iris schenkte ihm ein schwaches Lächeln und ging aus dem Weg, aber ihr Kopf war wie ein Bienenstock, in dem die Gedanken summten. Sie griff in ihre Tasche und spürte wieder die scharfe Kante des Umschlags. Sie drehte sich um und lief den schiefen Flur hinunter zu den Waschräumen.

Sie waren leer, und Iris schloss die Tür hinter sich ab.

Sie zog eine Grimasse, als sie den Toilettendeckel herunterließ und sich daraufsetzte, um die Briefe ins schummrige Licht zu halten. Sie starrte beide an, als wäre sie zwischen der Anziehungskraft der beiden gefangen. Der blaue Umschlag mit ihrem Namen – Iris E. Winnow – in eleganter Tinte geschrieben oder das schlichte Papier mit Romans liebenswertem Gekritzel – Meine Iris – auf der Vorderseite.

Da sie schlechte Nachrichten schon immer zuerst hatte lesen wollen, riss sie den blauen Umschlag auf.

Werte Iris E. Winnow,

ich muss gestehen, dass ich nie von Ihnen gehört oder mich für Ihren Journalismus interessiert habe, bis zu Ihrem jüngsten Artikel in der Inkridden Tribune, der mich sehr bewegt hat. Verzeihen Sie mir, dass ich Sie in der Vergangenheit übersehen habe. In all den Jahren habe ich festgestellt, dass die wertvollsten Dinge oft als selbstverständlich betrachtet werden und dass wir dazu neigen, die Zeit so schnell vorbeiziehen zu lassen, dass wir nicht jedes Detail wahrnehmen können, das im Ganzen steckt. Wir verpassen eine Vielzahl von Gelegenheiten und fragen uns Jahrzehnte später, was hätte sein können.

Ich wünsche, dass Ihnen nicht das Gleiche widerfährt – auch wenn dies eine Flamme ist, die ich in den Sterblichen dauerhaft brennen sehe – und hoffe, dass Sie aus meiner Erkenntnis lernen. Denn ich würde Ihnen die Welt neu geschmiedet darbieten, wenn Sie mutig genug wären, Ihre Hand auszustrecken und sie zu ergreifen. Eine Schreibende wie Sie, mit Worten wie Eisen und Salz, könnte den Lauf der Zeiten verändern, wenn Sie nur die richtige Unterstützung hätten.

Kommen Sie zu mir und schreiben Sie für mich. Schreiben Sie über die Dinge, die am wichtigsten sind. Die Dinge, die oft übersehen werden, und das, was unter der Oberfläche dessen lauert, was wir sehen. Schließen Sie sich mir und meinen Kräften an, wenn wir ein stärkeres Reich im Oben aufbauen, eines der Heilung und Erneuerung. Ein Reich, in dem alte Wunden Gerechtigkeit erfahren. Ich würde gerne Ihre Gedanken hören, von Angesicht zu Angesicht. Ich würde gerne sehen, welche anderen Worte sich in Ihrem Geist verbergen und wie wir sie nutzen können, um die Welt um uns herum zu verbessern und eine neue und göttliche Ära einzuleiten.

Denken Sie über mein Angebot nach. Sie werden wissen, wann Sie mir Ihre Antwort geben sollen.

Dacre Underling

Lord-Commander

Iris stieß einen zittrigen Atemzug aus und ließ das Papier auf ihren Schoß sinken.

Einen Moment lang saß sie wie betäubt da und starrte auf ein Bild, das schief an der Wand hing. Dacres Worte schwappten durch ihre Gedanken und durchdrangen alles, bis es sich so anfühlte, als würde sie gleich in einem Sumpf versinken.

»Später«, flüsterte sie und steckte Dacres Brief zurück in den Umschlag. »Ich werde mich später darum kümmern.«

Es war keine gute Idee, etwas aufzuschieben, das nur zu einem noch stärkeren Monster heranwachsen würde, als ob ihre Unentschlossenheit und ihre Angst es nähren würden. Aber Iris musste noch Romans Nachricht lesen.

Sie hielt den Brief hoch und bewunderte seine Handschrift, bevor sie ihn entfaltete. Ihre Handflächen waren feucht, und ihr Herz pochte so stark, dass sie glaubte, es würde sich einen Weg durch Knochen, Muskeln und Adern schlagen.

Schlechte Nachrichten las sie immer zuerst, und Dacres Brief war eines der furchtbarsten Dinge, die sie je gelesen hatte. Aber nach ihrer seltsamen Begegnung mit Roman könnte es sich bei seiner Nachricht ebenfalls um etwas Schreckliches handeln. Etwas, worauf sie nicht vorbereitet war, genauso wenig wie sie es auf seine Stimme in der Leitung gewesen war. Iris schloss die Augen, weil sie Angst hatte, seine Worte zu lesen.

Du siehst genauso aus, wie ich dich in Erinnerung habe, hatte er vor nicht einmal einer halben Stunde gesagt.

Sie atmete tief ein, bis ihre Lunge brannte. Erst dann öffnete sie die Augen und las:

Liebe Iris,

ich weiß, du schwirrst jetzt geradezu vor Fragen. Du fragst dich, wieso ich dich gerade zum Tee getroffen habe, weshalb ich überhaupt in Oath bin und warum ich dir nicht schon früher geschrieben habe, dass ich zu Besuch komme. Und ich habe Antworten, aber ich kann sie dir nur persönlich geben, wenn wir nicht beobachtet werden. Wenn wir an einem sicheren Ort unter vier Augen sind.

Ich werde nur für eine Nacht hier sein, bevor ich zu meinem Posten zurückkehren muss. Eine Nacht, die ich gerne mit dir verbringen würde.

Ich werde dich natürlich in mein Haus schmuggeln müssen. Sei also auf eine Kletterpartie vorbereitet. Ich weiß, dass es nicht ganz ungefährlich ist, dich im Schutze der Nacht herzubitten. Aber wenn es dir irgendwie möglich ist … Es gibt eine Lücke im Zaun des Anwesens meines Vaters, an der Nordostseite der Gärten. Wenn du von der Derby Road kommst – es gibt einen Fußweg zwischen den Häusern 1345 und 1347 –, wirst du die Schwachstelle im Zaun direkt unter einer Eiche sehen. Sie ist fast von Brombeerenranken verdeckt, aber wenn du genauer hinschaust, wirst du den Weg entdecken. Ich werde dort um halb elf auf dich warten, wenn der Mond aufgeht.

In Liebe

Kitt

PS: Eine letzte Bemerkung von meinem zukünftigen Ich, denn ich weiß, dass ich das exakt fühlen werde, wenn ich das Café verlasse: Bei den Göttern, du hast umwerfend ausgesehen beim Tee. Ich würde dich gerne zu all den Orten in der Stadt ausführen, die dir am besten gefallen, und noch viel, viel mehr. Überleg dir welche. Schreib mir eine Liste. Wir werden überall hingehen, wo du willst. Wir werden zusammen hingehen, sobald der Krieg vorbei ist.

Iris hatte es bis zum Ende geschafft. Durch die Tränen, die ihr in den Augen brannten, hatte sie die Worte nicht mehr ganz deutlich lesen können.

Jemand klopfte laut an die Tür. Das Geräusch holte sie in die Gegenwart zurück: Sie saß auf einem Toilettendeckel, die Geräusche des Cafés drangen gedämpft durch die Wände. Sie betätigte den Hebel der Spülung, um die wartende Person darauf aufmerksam zu machen, dass sie fast fertig war, denn ihre Stimme war in ihrer Kehle verrostet.

Als sie aufstand, steckte Iris die Briefe zurück in ihre Tasche, wusch sich am Waschbecken die Hände und betrachtete sich im fleckigen Spiegel.

Sie würde nicht in Angst leben. Sie würde Dacres wortgewandte Prophezeiung für sie nicht erfüllen.

Es spielte keine Rolle, wie viele Jahre vergingen oder was vor ihr lag. Was der Krieg bringen würde oder nicht.

Iris würde sich niemals in dem verlieren, was hätte sein können.
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Zwanzig nach elf

Roman hatte nicht gewusst, dass es in Oath eine neue Stadtwache gab und die Ausgangssperre nun bei Einbruch der Dunkelheit galt. Er erfuhr es erst, als ihm seine Eltern bei einem sehr unangenehmen Abendessen davon erzählten. Jetzt wartete er in der Dunkelheit unter den Eichen auf Iris, ein paar Minuten vor halb elf, und seine Sorgen sammelten sich wie Mondlicht auf dem Boden und verwandelten harmlose Sträucher in monströse Schatten.

Es war ein merkwürdiger Tag gewesen, und es fühlte sich irgendwie so an, als hätte er Iris vor Wochen im Café getroffen, und nicht erst vor ein paar Stunden. Eine Erinnerung, die sich in seinem Gedächtnis bereits sepia gefärbt hätte.

Nachdem er sie im Gould’s zurückgelassen hatte, war er durch die Stadt gelaufen, bis seine Gefühle wie glimmende Kohle unter heißer Asche lagen und er wieder klar denken konnte. Er hatte sich seine hastig gezeichnete Karte von der Ley-Linie und die Gebäude eingeprägt, die eventuell magische Eingänge beherbergten. Orte, die Dacres Armee nutzen könnte, um in die Stadt einzudringen. Die Karte steckte in seiner Tasche – er hatte vor, sie Iris heute Abend zu übergeben –, und obwohl er sie herausziehen und mit der Straße abgleichen wollte, tat er es nicht, weil er spürte, dass ihm Val immer noch auf den Fersen war. Und darum tat Roman so, als würde er ganz lässig spazieren gehen, während er in Wahrheit die Straße und die Gebäude auf dem Weg zurück zum Anwesen seines Vaters studierte.

Da er Zeit mit seiner Nan und seiner Mutter verbringen wollte, trat er durch das Eingangstor und klopfte an die leuchtend rote Tür, als ob er nicht schon heute Morgen hier gewesen wäre. Seine Mutter war entzückt, zog ihn fest in ihre dünnen Arme, strich ihm die Haare zurück und nahm ihn mit in den Wintergarten, ihren Lieblingsplatz im Haus, weil sie von dort aus den Garten und Dels kleines Grab überblicken konnte. Was ihn aber am meisten überraschte, war, dass sein Vater erleichtert wirkte, ihn zu sehen.

»Wie lange bleibst du hier?«, fragte Mr Kitt und paffte dabei seine Zigarre.

Der Rauch kitzelte Romans Nase. Er versuchte, nicht zu tief zu atmen, denn er spürte, wie seine Lunge daraufhin ausdörrte. »Ich reise morgen früh ab. Aber ich bleibe heute Nacht hier. In meinem alten Zimmer, wenn das in Ordnung ist.«

»Natürlich ist es das, Roman!«, rief Mrs Kitt und klatschte in die Hände. »Wir werden gemeinsam ein schönes Familienessen haben. Genau wie früher, mein Schatz.«

Doch es war nicht wie früher. Es gab kein Zurück zu diesen Tagen, sosehr sie sich auch danach sehnten oder sich vormachten, die Zeit ließe sich wie eine Uhr zurückdrehen. Aber Roman hatte nur gelächelt, und als seine Mutter nach Tee und seinen Lieblingskeksen rief, trank und aß er wieder, als wäre er hungrig.

Beim Abendessen hatte er schon erwartet, die Fragen gestellt zu bekommen, die er nicht vollständig beantworten konnte. Wo warst du? Warum hast du dich nicht bei uns gemeldet? Erzählst du uns mehr von dem, was du tust?

Wie angewiesen, hielt Roman seine Auskünfte vage, aber zwei merkwürdige Dinge passierten, während sie am Tisch saßen.

Das Erste war der Windhund seiner Nan. Die Tatsache, dass er im Esszimmer sitzen durfte, verriet Roman, dass sein Vater nachgegeben hatte. In der Vergangenheit war es seiner Großmutter nicht erlaubt gewesen, eines ihrer Tiere in diesen Flügel des Hauses mitzubringen. Doch der Whippet saß still und gehorsam hinter Nans Stuhl, bis plötzlich ein Luftzug im Esszimmer zu spüren war.

Die Kristalle des Kronleuchters über ihnen klirrten. Das Hartholz unter dem Teppich knarrte. Roman beobachtete, wie sich der Wein in seinem Glas kräuselte, als ob ein unsichtbarer Stein hineingefallen wäre.

Der Whippet seiner Nan bellte.

»Bring den Hund sofort zum Schweigen, Henrietta«, schnauzte Mr Kitt und wurde rot im Gesicht.

Nan verdrehte die Augen – nur sie konnte sich in der Gegenwart seines Vaters eine solche Aufsässigkeit erlauben – und legte ihre Serviette ab. »Still, Theodore.«

Theodore hörte auf zu bellen, aber Roman bemerkte, dass die Nase des Hundes zur Ostwand gerichtet war. Die Wand, die den Speisesaal mit dem Salon teilte.

Roman wandte die Aufmerksamkeit wieder seinem Teller zu. Jemand hatte gerade den Torweg benutzt. Er fragte sich, ob es sich um Val gehandelt hatte, der zufrieden mit Romans Verhalten war.

»In diesem Haus herrscht nur noch Zugluft«, murmelte Nan und warf dem Hund ein Stück Schinken zu.

»Hm«, antwortete Mr Kitt, aber er begegnete Romans wissendem Blick über die Kerzenständer hinweg.

Roman fragte sich, ob sein Vater es je gewagt hatte, das Unten zu betreten, oder ob er nur ein vornehmer Gastgeber für Dacre war und Val kommen und gehen ließ, wie dieser es wollte.

Keine zehn Minuten später, als die Bediensteten den dritten Gang brachten, geschah das zweite merkwürdige Ereignis.

Ein Mann, den Roman noch nie zuvor gesehen hatte, schlüpfte in den Speisesaal und näherte sich Mr Kitt, beugte sich herunter, um ihm etwas zuzuflüstern. Der Mann war klein und stämmig und trug einen dunklen Mantel, dessen Kragen nach oben geklappt war, um seinen Hals zu schützen. Sein linkes Ohr sah dauerhaft geschwollen aus, was auf seine Vergangenheit als Boxer hindeutete, und an seinem Kiefer befand sich eine Narbe.

Roman sagte nichts, als er den kurzen Austausch beobachtete, und war überrascht, dass sein Vater nicht wütend über die Unterbrechung war. Was immer der Mann Mr Kitt zuflüsterte, gefiel ihm anscheinend, denn seine finstere Miene löste sich, und er nickte.

Genauso plötzlich, wie der Mann gekommen war, verschwand er auch wieder. Er verließ das Herrenhaus durch die Vordertür und verschwand in der Dämmerung, und Roman starrte seinen Vater an, bis dieser keine andere Wahl hatte, als seinem Blick zu begegnen.

»Wer war das?«, fragte Roman knapp.

Sein Vater ließ sich mit der Antwort Zeit und nahm einen langen Schluck Wein. »Einer meiner Mitarbeiter.«

»Ein Mitarbeiter?«

»Ja. Ist das für dich akzeptabel, Roman?«

Roman biss sich auf die Zunge. Dieser Mann war mehr als ein bloßer Mitarbeiter, und das ließ ihm eine Gänsehaut über den Rücken laufen.

»Er hilft deinem Vater bei den geschäftlichen Angelegenheiten, Roman«, erklärte seine Mutter mit ihrer zarten Stimme. »Sein Name ist Bruce. Er kommt manchmal zum Nachmittagstee zu uns.«

»Eine Art Bewacher«, murmelte Nan leise vor sich hin.

»Ein Bewacher?«, echote Roman. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, als er sich fragte, ob sein Vater sich zu eng mit Dacre eingelassen hatte und das Gefühl hatte, Schutz zu brauchen. Aber dann dachte er an Iris, die sich an diesem Abend durch den Garten schleichen sollte, um ihn zu treffen. »Er bewacht das Grundstück?«

Mr Kitt lachte leise. »Nein, obwohl ich nicht verstehe, warum dich das interessiert, mein Sohn. Du hast dich noch nie für familiäre Angelegenheiten interessiert oder für das Haus, das du erben wirst.«

Ein Seitenhieb. Romans Gesicht wurde rot, und er beschloss, es dabei zu belassen, bis seine Mutter die Graveyards erwähnte und wie dankbar sie dafür war, dass sich diese namenlosen Bürger für die Sicherheit von Oath einsetzten. Die Graveyards, die eine strenge Ausgangssperre verhängt hatten. Und Iris war im Begriff, sich durch die nächtlichen Straßen zu wagen, um sich mit ihm zu treffen.

Romans Magen drehte sich um, als er seinem Vater nach dem letzten Gang den Brief übergab und sich in sein Zimmer zurückzog.

Er war schon auf halbem Weg die Treppe hinauf, als Mr Kitt ihm vom Foyer aus etwas zurief.

»Weißt du, wann du uns wieder besuchen wirst, mein Sohn?«

Roman hielt auf der Treppe inne. »Nein, Sir.«

Mr Kitt nickte, aber seine Augen verengten sich. »Er muss sehr zufrieden mit dir sein, wenn er dich eine Zeit lang nach Hause lässt.«

Roman knirschte mit den Zähnen. Ja, er hatte viel für Dacre getan. All die Worte, die er für ihn getippt hatte. All die Propaganda.

Ihm wurde schlecht bei dem Gedanken.

»Mach weiter so.« Mr Kitt sprach in gedämpftem Ton. »Zumindest noch eine Weile.«

Dieser bedrohliche Satz hatte Roman den Rest der Treppenstufen hinauf verfolgt. Seine Familie war in die Machenschaften eines Gottes verwickelt, und er wusste nicht, wie sie sich nach dem Krieg davon befreien konnten. Wenn Dacre gewann … würden sie ihm für immer verpflichtet sein. Und wenn Enva gewann … dann würden die Kitts als Verräter gebrandmarkt werden.

Roman schlüpfte in sein Zimmer und schloss die Tür ab. Mit dem Rücken gegen das Holz gelehnt, sah er auf die Uhr.

Es war erst halb zehn.

Noch eine Stunde blieb ihm, bis Iris eintraf.

Er zog sich aus, betrat den angrenzenden Waschraum und stellte sich unter die Dusche. Das heiße Wasser prasselte auf seine Brust, bis seine Haut verbrannt aussah. Er schrubbte sich mit einem Stück Kiefernseife und wusch sich die Haare. Als er den Hahn zudrehte und sich abtrocknete, waren seine Fingerspitzen schon ganz runzelig. Er wischte den Dampf vom Spiegel, kämmte sein dunkles Haar zurück, rasierte sich und betrachtete schließlich sein Abbild.

Er sah hager aus und viel älter, als er sein sollte.

Als er den Blick auf die Uhr richtete, schlug sein Herz schneller. Es war fast zehn Uhr.

Roman kam aus dem Waschraum und öffnete seinen Kleiderschrank. Er zog seine besten Sachen an: ein Button-down-Hemd, dessen Ärmel er bis zu den Ellbogen hochkrempelte und dessen Kragen offen blieb. Eine Hose, die er mit seinen Hosenträgern aus Leder in Position hielt. Gut eingelaufene Schuhe, die ihm helfen würden, sich leise zu bewegen.

Er setzte sich auf sein Bett, wippte mit den Fußballen und wartete.

Als es endlich zehn Uhr zwanzig war, stand er auf und öffnete das Fenster. Das hatte er schon ein paarmal gemacht, als er jünger gewesen war. Der Nervenkitzel, sich den strengen Regeln seines Vaters zu widersetzen, hatte so süß geschmeckt wie ein Bonbon. Aber nachdem Del gestorben war, hatte Roman aufgehört, solche Dinge zu tun. Roman hatte in vielerlei Hinsicht aufgehört zu leben, seine Schuld ein erstickendes Gespenst.

Aber er schob sich langsam auf das Dach vor, seine Muskeln erinnerten sich an die alten Bewegungen. Er ging zum Rand, wo das Spalier an die Hauswand geschraubt war und die blühenden Ranken dufteten. Roman kletterte hinunter und war erleichtert, als seine Schuhe das Gras berührten.

Er bewegte sich von Schatten zu Schatten, verhielt sich leise und hielt ein paarmal inne, um seine Umgebung zu begutachten. Suchte nach jedem Anzeichen von Val. Nach jedem Anzeichen von Bruce, dem Mitarbeiter seines Vaters. Aber da raschelte nur eine leichte Brise durch die frisch erblühten Blumen. Durch die Weiden, Weißdorne und Kirschbäume. Durch die perfekt gepflegten Sträucher und durch den Tanz von ein paar durchtriebenen Unkräutern.

Roman setzte seinen Weg fort und erreichte den vereinbarten Ort. Er wartete und schritt unruhig über die Wurzeln. Er lenkte sich ab, indem er die Ereignisse des Tages wieder und wieder Revue passieren ließ. Doch im Mondlicht überprüfte er andauernd seine Armbanduhr, und ein Knoten der Sorge zog sich in seiner Brust zusammen.

Es war jetzt zehn Uhr siebenundvierzig, und es gab kein Zeichen von Iris.

Nach dem langen Warten war er so unruhig, dass er sich setzen musste. Er hustete, bis der Schmerz schärfer wurde und seine Augen tränten. Dann schloss er die Lider und konzentrierte sich auf seine Atmung. Langsam und tief und bedeutungsvoll.

Er schaute noch einmal auf die Uhr, unfähig zu widerstehen. Es war zehn Uhr achtundfünfzig.

Wie lange noch, bis ich aufgebe?

Das Problem war, dass Roman nicht gerne aufgab, und er würde die ganze Nacht auf Iris warten. Bis der Mond unterging und die Sonne den Horizont durchbrach und alle Sterne zum Schmelzen brachte. Bis er keine andere Wahl mehr hatte, als zur Tür im Salon zurückzukehren.

Es war zwölf nach elf, als er endlich einen Ast knacken hörte.

Roman stand auf. Er starrte angestrengt in die Schatten, und seine Sorge löste sich auf, als er Iris’ Gestalt erkannte, die sich durch das Gebüsch bewegte.

»Verflixt noch mal, Kitt!«, flüsterte sie. »Das mit den Dornen war kein Scherz.«

Roman lächelte in die Dunkelheit. Er nahm ihre Hand und zog sie aus den Brombeersträuchern, bis sie vor ihm stand, so nah, dass er ihren Atem spüren konnte. Das Mondlicht glänzte hell auf ihrem Gesicht und spiegelte sich in ihren Augen wie Sterne.

»Es ist auch schön, dich wiederzusehen, Winnow«, sagte er und beobachtete, wie sich ein Grinsen auf ihre Lippen stahl. Es löste einen süßen Schmerz in ihm aus, der ihn an die alten Zeiten erinnerte, als er an ihrem Schreibtisch stand und sie ärgerte. »Und ich würde alles dafür geben, zu erfahren, was du gerade denkst und was ich getan habe, um diesen Blick von dir zu erhalten.«

»Ich bin hier, um den Gefallen einzufordern, den du mir schuldest«, antwortete Iris. »Einen Gefallen, den du mir auf einer Fensterbank weit weg gewährt hast.«

Roman hatte auf diesen Moment gewartet. Wie oft hatte er in der Dunkelheit auf seinem Bett gelegen, allein und schlaflos, von Sehnsucht heimgesucht?

Er vergrub die Finger in Iris’ Haar und senkte seinen Mund auf ihren.
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Sie schmeckte genauso, wie er sie in Erinnerung hatte. Wie Zucker in starkem schwarzem Tee. Wie Lavendel. Wie die ersten Strahlen der Morgendämmerung. Wie Nebel, der gerade über einer Wiese verdunstet.

Roman umfasste ihr Gesicht, seine Daumen streichelten die Röte auf ihren Wangen, als er seinen Mund für ihren öffnete. Er stöhnte, als ihre Zunge an seiner entlangglitt. Sie war alles, was er kannte, alles, was er liebte, und doch war da ein Hauch von etwas Neuem und Unerwartetem, als sie in seine Unterlippe biss. Ein Necken, eine Herausforderung. Eine Seite von ihr, die er unbedingt erforschen und sich einprägen wollte.

Schmerz breitete sich in ihm aus, als er spürte, wie Iris’ Hände nach seinem Hemd griffen und ihn näher zu sich zogen. Er dirigierte sie zu dem Baum, bis sie mit dem Rücken dagegen stand und ihre Füße sich im Wurzelgewirr verloren.

Atme, befahl er sich und zwang seinen Mund, sich von ihrem zu lösen. Es war kein Platz mehr zwischen ihren Körpern, und er beugte sich tiefer, wobei seine Lippen ihren Hals und die Vertiefung ihres Schlüsselbeins nachzeichneten.

»Roman«, flüsterte Iris. Ihre Stimme klang heiser. Roman merkte, dass sie nicht richtig atmen konnte, weil er sie gegen den Baum drückte, als wären sie beide kurz davor, sich dort zu verewigen, umschlungen von den Ästen wie ein Mythos.

»Tu ich dir weh?«, fragte er, und seine Kehle wurde eng, als er sich zurückzog.

Mit den Fingernägeln krallte Iris sich in seinen Rücken und hielt ihn fest. »Nein. Aber siehst du das Licht? Dort drüben, durch das Gestrüpp?«

Roman blickte starr vor Angst nach hinten. Nur für einen kurzen Moment hatte er vergessen, wo sie waren. Hatte die Welt vergessen, in der sie lebten. Und genau wie Iris gesagt hatte, war da ein Lichtstrahl, der das Nachbargrundstück absuchte. Er fragte sich, ob es Bruce war, aber er hatte keine Lust darauf, es herauszufinden.

Romans Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf Iris. Ihr Gesicht war zur Hälfte in Dunkelheit getaucht, doch ihre Augen leuchteten sanft und erwartungsvoll, während sie ihn beobachtete.

Wir sind hier nicht sicher, dachte er, als er ihre Hand in seine nahm. Das Wildfeuer, das in seinem Blut geknistert hatte, wurde schwächer, aber er konnte die Hitze in seinen Knochen noch immer spüren. Eine Glut, die darauf wartete, wieder zu entfachen.

»Komm mit mir«, sagte er und führte sie fort.

In einer anderen Zeit, in einer anderen Welt, in der die Götter noch nicht erwacht waren, wäre Roman mit Iris durch den Garten gegangen, hätte ihr all seine Lieblingsplätze gezeigt und schöne Erinnerungen heraufbeschworen. Aber diese Welt existierte nur in einem Traum, und Roman hielt ihre Hand, die so warm in seinen kalten Fingern lag, und eilte mit ihr von Schatten zu Schatten, zurück zu den treuen Lichtern des Anwesens.

Sie schafften es sicher über das Spalier und über das Dach und schlüpften in sein Schlafzimmer. Roman war kurzatmig, aber er wollte nicht, dass Iris es bemerkte. Er gab sich einen Moment Zeit, um sich zu erholen, indem er das Fenster schloss und die Vorhänge zuzog. Erst dann, als sich die beiden in einem sicheren Hafen fühlten, wo kein Gott sie je finden konnte, beobachtete er Iris, die mit offenem Mund sein Schlafzimmer musterte.

Es überraschte ihn nicht, dass sie zuerst zu seinen Bücherregalen ging. Liebevoll berührte sie die vergoldeten Buchrücken; am liebsten hätte er sie ihr alle geschenkt.

»Was für eine Bibliothek«, sagte sie und warf ihm einen schiefen Blick zu. »Wie viele Thesauri hast du in diesen Regalen?«

»Nur sechs.«

»Nur?«

»Die Hälfte habe ich geerbt.«

»Ah, jetzt erinnere ich mich. Einige dieser Bücher gehörten deinem Großvater.«

Er nickte, und sein Blick folgte ihr, als sie als Nächstes zu seinem Kleiderschrank ging.

»Hier sind also meine Briefe zum ersten Mal zu dir gekommen«, sagte Iris und öffnete die geschnitzte Tür.

»Hm. Das Papier hat eine solche Unordnung auf meinem Boden hinterlassen, dass ich keine andere Wahl hatte, als zu lesen, was du geschrieben hast.«

»All diese scharfkantigen Worte von mir. All die Gedanken, die sich zu schwer anfühlten, um sie laut auszusprechen.« Sie hielt inne und betrachtete seine Kleidung, die in dem Schrank hing, gestärkt und nach Farben geordnet. »Ich bin überrascht, dass du damals nicht vor mir weggerannt bist.«

Vielleicht lag es an ihrem Tonfall oder an den Worten, die sie nicht sagte, die er aber trotzdem hören konnte, weil sie im Rhythmus ihrer Atemzüge versteckt waren. Oder die Art und Weise, wie ihre Verletzlichkeit flackerte, als würde sie ein Stück Stahl ablegen.

»Ganz im Gegenteil«, erwiderte er. »Deine Worte haben mich nur mehr zu dir hingezogen.«

Sie schwieg einen Moment, bevor sie sagte: »Ich muss mir vielleicht eins ausleihen.«

»Was ausleihen?«

»Eins deiner Hemden, um darin zu schlafen. Obwohl dein Bett ziemlich schmal ist. Ein Bett für eine Person, so wie es aussieht.«

Roman machte einen Schritt auf sie zu. Und dann noch einen, bis er die Sommersprossen auf ihrer Nase zählen konnte. »Ich dachte, das hättest du während unserer Gazette-Tage über mich gelernt, Winnow.«

»Ich habe in diesem Büro viele Dinge gelernt, die dich betreffen«, sagte Iris mit hochgezogener Augenbraue. »Da musst du schon etwas genauer sein.«

Er beugte sich zu ihr hinunter, sein Mund war ganz nah an ihrem. Er sah, wie sie tief einatmete und sich ihre Lippen öffneten. Aber er murmelte nur: »Ich liebe gute Herausforderungen.«

»Dann verrat es mir.«

»In mein Bett passen wir beide.«

»Wenn du das sagst, Kitt.«

Bevor Roman die Hand ausstrecken und sie berühren konnte, schlüpfte sie an ihm vorbei. Aber er spürte, wie der Ärmel ihres Trenchcoats seinen Arm streifte und eine Gänsehaut hinterließ. Er drehte sich um und sah zu, wie sie zu seinem Bett schritt, wo sie sich auf den Rand der Matratze setzte und deren Weichheit beurteilte.

»Ich wollte schon immer mal auf einer Wolke schlafen«, sagte Iris. Sie legte sich hin, und ihre Haare ergossen sich auf sein Kopfkissen.

»Findet es deine Zustimmung?«, neckte er sie.

»Das tut es. Und du weißt das noch nicht von mir, aber ich klaue Decken.«

Roman lächelte und folgte ihr zum Bett. »Doch, diese Erfahrung habe ich bereits machen dürfen.«

In der Nacht, in der ich dein wurde.

Er dachte daran zurück. Die Nacht, bevor die Welt zusammenbrach. Sie waren zusammen gewesen, aber in völliger Dunkelheit. Es gab nur ihre nackte Haut und ihre Hände, ihre Münder und ihre Namen. Und sie entdeckten sich langsam auf einer Pritsche voller Decken.

Roman schaute Iris an, die in Pullover und Rock gekleidet war, den Trenchcoat in der Taille gegürtet. Die Strümpfe reichten ihr bis zu den Knien. Die Stiefel waren mit Staub bedeckt. Sie schien in diesem Moment nicht real zu sein, und er fragte sich, ob er sie sich nur einbildete, wie er es schon unzählige Male getan hatte. Er stellte sich vor, wie sie in seinem Bett aussehen würde.

»Komm zu mir«, flüsterte Iris.

Roman ließ sich auf die Matratze sinken und spürte, wie sie unter seinem Gewicht nachgab. Iris drehte sich auf die Seite, um ihn ganz anzuschauen, ein Bein schob sich zwischen seins, und ihr Fuß hakte sich um seinen Knöchel. Er fühlte sich plötzlich bar jeder Worte, als ob die Hitze ihres Körpers sie alle zum Schmelzen gebracht hätte, aber das Schweigen war angenehm. Er genoss es.

Roman beobachtete aufmerksam, wie sie mit ihren Fingerspitzen sein Gesicht nachzeichnete. Die Wölbung seiner Brauen, die Linie seines Kiefers, die Winkel seines Munds.

»Sehe ich noch so aus, wie du es in Erinnerung hast?«, fragte er. Es war eine unsinnige Frage, denn sie waren erst seit ein paar Wochen getrennt. Nicht Jahre. Aber er fragte sich, ob sie die Veränderungen, die unter seiner Haut entstanden waren, spüren konnte. Die Risse und Wunden. Er fragte sich, ob Iris diese Bruchstücke umarmen oder ihnen gegenüber misstrauisch sein würde.

»Ja.« Iris berührte seine Halsgrube, und das ließ ihn erschaudern. »Und ich?«

Er erwiderte die Liebkosung und fuhr ihren Nasenrücken, den Bogen ihrer Lippen nach. Die Wellen ihres Haares. Den dunklen Schwung ihrer Wimpern. Und er wusste, dass auch sie sich verändert hatte. Sie waren nicht mehr dieselben Menschen wie damals, als sie sich das Eheversprechen gegeben hatten. Er sehnte sich nur noch mehr nach ihr, und seine Finger glitten über ihren Körper, erinnerten sich an die Wölbung ihrer Rippen.

»Ja«, sagte er. »Du auch.«

Seine Hand wanderte weiter, hinunter zu ihrer Hüfte, und hörte erst auf, als seine Finger auf etwas stießen, das in ihrem Mantel verborgen war.

Roman hielt inne. »Ist das ein Buch in deiner Tasche?«

»Sieh doch nach«, antwortete Iris.

Er tat es und zog ein kleines grünes Buch aus ihrem Mantel. Auf dem Einband war ein Vogel eingeprägt, aber Romans Aufmerksamkeit wurde von dem blauen Umschlag erregt, der gefaltet zwischen den Seiten steckte. Er erkannte ihn und verzog das Gesicht. Widerwillig fischte er Dacres Brief hervor und legte das Buch zwischen sie auf das Bett.

»Was hat er von dir gewollt?«, fragte Roman mit belegter Stimme.

Iris rutschte nach vorne. Der vertraute Moment war zersplittert, als hätte sich Dacre persönlich in den Raum geschlichen. Er folgte ihnen wie ein Schatten an einen Ort, an dem sie sich eben noch sicher gefühlt hatten.

»Du kannst ihn lesen«, sagte sie leise.

Roman konnte nicht widerstehen, denn seine Sorgen und seine Wut gewannen die Oberhand.

Während er Dacres Worte studierte, glitt Iris vom Bett, und als Roman fertig gelesen hatte, hatte sie bereits ihre Stiefel und ihren Mantel ausgezogen, und sein Blut pochte heiß in seinen Adern.

»Er hält dich für einen Vogel, den man fangen und in einem Käfig halten will«, sagte er und erhob sich vom Bett. Das Papier zerknitterte in seiner Faust. »Ein Vogel, der nur für ihn singen soll. Ich hasse es, dass er versucht, dich anzulocken.«

»Ich gebe zu, er kann gut mit Worten umgehen.« Iris begegnete Romans Blick. Ihre Miene war unergründlich. »Und wenn ich seine wahre Natur nicht kennen würde, hätte er mich vielleicht getäuscht. Aber ich habe eine Antwort für ihn. Ich habe fast den ganzen Tag darüber nachgedacht.«

»Und wie lautet deine Antwort?«

Sie durchquerte das Zimmer, um sich vor ihn zu stellen, Auge in Auge mit ihm. Sie nahm ihm den Brief aus der Hand, ihr Kinn trotzig angehoben.

»Er wird mich niemals bekommen«, erwiderte sie.

Roman sah gebannt zu, wie Iris Dacres Brief in Fetzen riss.

Sie verschwendete keine Zeit und stürmte in den Waschraum. Eine Sekunde später hörte Roman die Toilettenspülung. Er stellte sich vor, wie sich Dacres Tinte im Wasser auflöste und auf ihrem Weg in die Kanalisation endgültig zerfloss.

»Alles klar, Kitt«, sagte Iris, als sie wiederauftauchte. Sie verschränkte ihre Arme und lehnte sich an den Türrahmen. »Wir müssen reden.«

»Worüber?«, fragte er und war überrascht, wie heiser er klang.

»Wie groß dieser Waschraum ist!«, rief sie. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie eine Dusche wie deine gesehen.«

»Willst du sie auch ausprobieren?«

»Ja, das würde ich tatsächlich gerne.«

Roman lächelte und ging an ihr vorbei in den Raum. Die schwarz-weißen Fliesen glitzerten, als er die Glastür öffnete und den Hebel umlegte. Wasser floss in Kaskaden von der Decke herab und hüllte sie ein in eine heiße Wolke aus Dampf.

»Auf dem Regal dort sind Seife und Shampoo«, erklärt er und stellte die Temperatur ein. »Ich hole dir ein Handtuch …«

Iris’ Hand auf seinem Arm hielt ihn zurück. Roman drehte sich zu ihr um, der Dunst glänzte in ihrem Haar. Langsam griff sie nach seinen Hosenträgern und streifte sie ihm von den Schultern. Er hielt den Atem an; sein Herz fühlte sich an, als ob es an einer Schnur festgebunden wäre, die tief in seiner Brust daran zog. Als wäre er an jede ihrer Bewegungen, jedes ihrer Worte gefesselt.

Iris begann, sein Hemd aufzuknöpfen, doch auf halbem Weg hielt sie inne und saugte ihre Unterlippe zwischen die Zähne.

Er versteifte sich und fragte sich, ob der Anblick seiner blassen Haut sie zögern ließ. Wenn sie weitermachte, würde sie schließlich alle seine scharfen Konturen sehen. Der eingesunkene Bauch. Die deutlich hervortretenden Rippen. Die Narben, die sein Bein verunstalteten. In Dacres Truppen gab es nie genug zu essen, und der Hunger war Romans engster Begleiter geworden. Seine Narben? Eine Landkarte, die er in seiner Einsamkeit immer wieder nachzeichnete.

Scham kroch in seiner Kehle hoch. Ein anderes Gefühl, das er nicht beschreiben konnte, überzog seine Haut mit Röte. Er wollte gerade ihre Hand wegnehmen, als Iris sagte: »Mir ist soeben etwas klar geworden. Du hast heute Abend schon geduscht, oder?«

Roman schnappte nach Luft. Erleichterung ließ seine Anspannung entweichen, und er lehnte sich näher an sie heran. »Ja, aber ich kann dir trotzdem Gesellschaft leisten, wenn du willst.«

Sie lächelte. Ihre Augen funkelten, als ihre geschickten Finger ihren Weg über die Knöpfe bis zu seiner Taille fortsetzten. »Das würde mir gefallen, Kitt.«

Fünf Minuten später waren Romans Handflächen voll mit Shampoo. Die Luft war warm und die Dusche fast kochend heiß, als das Wasser in Rinnsalen an ihren Körpern herunterlief. Aber Iris schob den Hebel immer weiter nach links, als wollte sie, dass sich das Wasser wie Feuer anfühlte.

Roman, dessen Haut so fleckig war, als hätte er einen Sonnenbrand, ließ sie jedoch alles machen.

»Schließ die Augen«, sagte er.

Iris tat es und zog die Nase kraus, als das Wasser auf ihr Gesicht perlte. Sie keuchte, als Roman begann, ihr Haar zu waschen und das Shampoo einzukneten, bis es schäumte. Immer wieder fuhr er mit den Fingern durch ihre Locken und bewunderte, wie lang und dunkel sie im nassen Zustand aussahen. Ein tiefes Braun mit einem Hauch von Bernstein, wie Wildblumenhonig.

»Deshalb hast du im Büro so gut gerochen«, seufzte Iris.

Roman begann, das Shampoo auszuspülen, und freute sich, als sie stöhnte. »Habe ich das?«

»Der Strom hätte zur Wintersonnenwende ausfallen können, und ich hätte sofort bemerkt, wenn du die Gazette betrittst. Ich habe dich auch dafür gehasst.«

Er grinste, während er mit dem Seifenstück Kreise auf ihren Rücken zeichnete. Der Duft von Immergrün und Rispengras breitete sich zwischen ihren Schulterblättern und der Kurve ihrer Wirbelsäule entlang aus. »Und schau, wohin dich diese Verachtung gebracht hat.«

»Ich hätte gelacht, wenn du mir damals mein Schicksal offenbart hättest.«

»Ich weiß«, erwiderte er.

Iris war still. Das Wasser brauste weiter und erfüllte die Kabine mit einem hypnotisierenden Rauschen, als sie sich zu ihm umdrehte. Sein Blick folgte der Silhouette ihres Körpers bis zu ihren Beinen, wo seine Aufmerksamkeit verharrte.

Roman hatte es schon bemerkt, als er ihr die Strümpfe heruntergezogen hatte. Die blauen Flecken und der Schorf an ihren Knien. Er hatte es ihr nicht erzählt, aber er hatte sie aus dem Fenster im zweiten Stock beobachtet, wie sie über die Wiese von Hawkshire gelaufen war. Er hatte mit seinen eigenen ungläubigen Augen mitangesehen, wie sie den Schüssen ausgewichen war. Wie die Scheinwerfer eines Autos die Dunkelheit durchschnitten und sie davongetragen hatten.

Lauf, Iris.

Er hatte diese Kilometer wie eine Krankheit gespürt, die sich in ihm ausbreitete. Vom Blut über die Knochen bis zu den Organen. Die Entfernung, die zunahm wie der Mond. Die Frage und die Sorge, wohin sie ging und ob er sie jemals wiedersehen würde.

Roman legte die Seife ab.

Er sank vor ihr auf die Knie, seine Hände berührten die empfindlichen Spuren auf ihrer Haut. Diese Male sagten ihm, dass sie stark und mutig war, aber auch, dass sie zu ihm gehörte. Ihre Seelen waren keine Spiegel, sondern ergänzten einander, Konstellationen, die Seite an Seite brannten.

Ich möchte, dass du mich siehst, hatte er ihr einmal geschrieben. Ich möchte, dass du mich kennst.

Er drückte sein Gesicht an ihre Beine. Er spürte ihre blauen Flecken, als wären es seine eigenen, und er zeichnete sie mit seinen Lippen nach und schmeckte das Wasser auf ihrer Haut. Sein Blut pochte, heiß und schnell. Ein Sommergewitter in seinen Adern, doch in dem Augenblick, als Iris sein Haar berührte, kam Romans Verstand zum Stillstand.

Er blickte in ihr Gesicht, das rosig und dunkeläugig war.

»Ich habe mir solche Sorgen gemacht«, flüsterte Iris.

»Und was hat dich besorgt?«

»Dass du und ich nie wieder so einen Moment erleben würden.«

Roman schluckte. Er hätte hundert Dinge sagen können, aber er merkte, dass sie bebte. Er merkte, dass auch er bebte.

»Du zitterst ja«, sagte er. »Ist das Wasser zu kalt? Willst du, dass ich aufhöre?«

»Bei den Göttern, nein. Ich habe nur daran gedacht, wie seltsam es ist. Wenn man bedenkt, wie viele Menschen uns im Leben über den Weg laufen. Wie jemand wie ich jemanden wie dich gefunden hat. Und wenn ich dieses Essay nie geschrieben und es aus einer Laune heraus an die Gazette geschickt hätte … stünden wir dann hier?«

»Wirst du mir jetzt philosophisch, Iris?«

»Ich kann es nicht ändern. Du bringst das Beste und das Schlimmste in mir zum Vorschein.«

»Ich bringe auf jeden Fall das Beste zum Vorschein. Aber das Schlimmste?«

Sie hielt einfach seinen Blick, und das Wasser tropfte von ihrem Kiefer wie Tränen. Doch dann streichelte sie wieder sein Haar, eine sanfte Berührung, die er bis in die Zehenspitzen spürte. Es war nicht Macht, Angst oder Magie, die sein Herz spaltete, sondern ihre Hand, zart und voller Bewunderung.

»Die Antwort ist übrigens Ja«, sagte er und küsste ihre Kniekehle. »Ich hätte dich auch dann gefunden, wenn du das Essay nie geschrieben hättest.«

Drei Minuten später ging das Warmwasser aus.

Roman griff nach dem Hebel und drehte den Hahn zu, als eiskaltes Wasser auf sie niederschwappte. Iris keuchte, aber er wusste nicht, ob es am Kälteschock lag oder an der Art, wie er aufstand, sie in die Arme nahm und aus der Dusche trug.

Das war nicht das, was er sich für die Nacht vorgestellt hatte, aber als Iris ihre Beine um seine Taille schlang und ihn küsste, beschloss Roman, dass er zum ersten Mal in seinem Leben lieber im Moment leben wollte.

Er trug sie zum Bett und legte sie hin. Sein Atem ging abgehackt; Wasser perlte ihm wie Regen den Rücken hinunter. Aber ihr Anblick vertrieb die anhaltende Kälte.

Die Art, wie ihn Iris ansah, ihre Augen dunkel wie Neumonde, zog ihn an wie die Gezeiten. Wie sie sich an ihn klammerte und seinen Namen an seiner Kehle flüsterte. Wie sie sich mit ihm bewegte, sowohl im Licht als auch in der Dunkelheit. Wie sich ihre Haut an seiner anfühlte; das Gefühl, nackt und doch vollkommen zu sein. Sicher und vollständig.

Sie sah ihn, wie er sie sah. Mit offenen Augen und mit geschlossenen Augen.

Während die Sterne beständig hinter dem Fenster brannten, war sich Roman noch nie so sicher gewesen. Er könnte in der tiefsten Region von Dacres Reich aufwachen, so weit von Mond und Sonne entfernt, wie die Göttlichkeit ihn fesseln konnte. Er könnte aufwachen und seinen Namen nicht mehr kennen und jedes Wort vergessen, das er je geschrieben hatte. Aber er würde nie den Geruch von Iris’ Haut und den Klang ihrer Stimme vergessen. Die Art, wie sie ihn angesehen hatte. Das Vertrauen ihrer Hände.

Es gibt keine Magie, weder im Oben noch im Unten, die mir das jemals wieder rauben könnte, dachte er dann.
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Gäste auf unbestimmte Zeit

Iris träumte vom Revel Diner. Sie saß an der Bar mit einem Buch und einem Glas Limonade vor sich und beobachtete, wie ihre Mutter die Gäste an den Tischen bediente. Es fühlte sich an wie jeder andere Tag, wie eine Seite, die man aus ihrer Vergangenheit gerissen hatte, denn vor dem Krieg, bevor Aster angefangen hatte, viel zu viel zu trinken, hatte Iris das Diner oft besucht. Daher wusste Iris, dass sie träumte. Ihre Mutter sah wieder lebendig und gesund aus, grinste und lachte mit leuchtenden Augen, während sie sich im Diner umherbewegte.

»Noch eine Limonade, Iris?«, fragte Aster, als sie hinter die Theke zurückkehrte.

Bevor Iris etwas erwidern konnte, ertönte ein Lied aus dem Radio und erfüllte das Café mit dem melancholischen Klang einer Geige. Unversehens stellten sich die Härchen auf ihren Armen auf. Da war sie wieder. Die Melodie, die sie in ihren Träumen verfolgte, wenn sie ihre Mutter sah.

»Mum?«, flüsterte Iris und lehnte sich über den Tresen. »Warum höre ich jedes Mal dieses Lied, wenn wir uns im Traum begegnen?«

Aster stellte eine dampfende Kaffeekanne ab. »Weißt du, wer Alzane war?«

Iris erschrak über den abrupten Themenwechsel, sagte aber: »Er war einer der letzten Könige von Cambria, bevor die Monarchie fiel und von da an Kanzler ernannt wurden.«

»Ja, aber er war noch viel mehr als das. Er war der Monarch, der über die Göttergräber wachte. Er hat Dacre, Mir, Alva, Luz und Enva vor Jahrhunderten beerdigt. In einem Mythos, der aus unserer Geschichte gestrichen wurde, setzte er dieses Schlaflied ein, um die Götter in den Schlaf zu singen. Seitdem hat es viele Abwandlungen gegeben, aber die Kraft der Noten ist geblieben, auch wenn sie von vielen vergessen wurde.«

Iris grübelte darüber nach. Die Welt hinter den Fenstern des Cafés begann sich zu verdunkeln. Ein Unwetter braute sich zusammen. Regen prasselte gegen die Scheiben, und Blitze erleuchteten entfernte Gebäude.

»Ich glaube nicht, dass Enva jemals begraben wurde«, wagte Iris zu sagen, woraufhin Aster nachdenklich ihre rot gefärbten Lippen spitzte. »Ich glaube, sie hat einen Pakt mit dem König geschlossen und die anderen vier in den Schlaf gesungen, während sie in Oath versteckt blieb.«

»Eine wilde Theorie, mein Schatz. Aber eine, an der etwas Wahres dran sein könnte.«

Iris lauschte der Musik, doch ihr Atem stockte, als das Rauschen des Radios stärker wurde und der Traum zerbröckelte. Verzweifelt streckte sie die Hand aus, um Aster festzuhalten, aber ihre Mutter war bereits in den Schatten verschwunden. Das Café begann sich zu drehen, die Glasfenster zerbrachen unter dem Gewicht des Sturms, bis der Druck unerträglich wurde.

Iris schreckte auf.

Einen Herzschlag später bemerkte sie, dass ein Husten sie geweckt hatte; die Matratze unter ihr bebte, als Roman sich wegrollte und aufstand. Mit offenen Augen in der Dunkelheit hörte sie, wie er ein weiteres Husten unterdrückte, dann noch eines. Die Geräusche klangen feucht und schmerzhaft, und sie setzte sich schnell auf und drehte sich zu ihm um.

Ein Hauch von Mondlicht, der durch die Vorhänge hereingeschlichen war, rahmte seinen Körper ein. Seine blassen Schultern waren nach vorn gebeugt; sie konnte die Furchen seiner Wirbelsäule zählen, als er nach seinem weggeworfenen Hemd auf dem Boden griff und in den Stoff hustete, um das Geräusch zu dämpfen.

»Kitt«, flüsterte sie und bewegte sich zur Bettkante. Der Boden war eiskalt unter ihren nackten Füßen, und ihr Haar war noch feucht von der Dusche. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

Er richtete sich auf, hielt sich aber noch einen Moment lang das Hemd an den Mund. Er räusperte sich. »Mir geht es gut, Iris. Tut mir leid, ich wollte dich nicht wecken.«

Sie stand auf und ging zu ihm. »Kann ich dir irgendetwas bringen?«

»Willst du dich in die Küche schleichen und eine Kanne Tee für mich kochen?«

Er scherzte, aber das machte Iris nur klar, wie unmöglich das hier war. Wie unmöglich sie sich verhielten. Mr Kitt wäre empört, wenn er sie in seinem Haus antreffen würde, wo sie das Bett mit seinem Sohn teilte. Er würde sie wahrscheinlich rauswerfen, wenn er sie auf den Fluren erwischen würde, oder er würde sie von seinem Mitarbeiter irgendwo absetzen lassen, wo die Graveyards sie bestraften.

»Wenn du Tee möchtest«, sagte Iris mit heiserer, entschlossener Stimme, »werde ich mich in die Küche schleichen und ihn für dich aufsetzen. Sag mir einfach, was du brauchst. Und wie ich die Küche finden kann, natürlich.«

Roman drehte sich um, ein paar Strähnen seines schwarzen Haares fielen ihm über sein rechtes Auge. Manchmal berauschte seine Schönheit sie immer noch, sodass ihr die Knie weich wurden. Sie merkte, dass sie seinen Anblick in der Nacht genauso sehr liebte wie am Tag. Die Dunkelheit ließ ihn auf manche Weise schärfer und in anderer weicher erscheinen, als wäre er ein Porträt im Sternenlicht, das gerade gemalt wurde.

»Ich weiß, dass du verdammt hervorragenden Tee kochst, aber mir geht es gut«, sagte er. »Ehrlich.«

Sie glaubte ihm nicht. Sie setzte an, um zu protestieren, als er direkt fortfuhr.

»Manchmal fällt mir das Atmen in der Nacht schwer. Meine Kehle fühlt sich eng an. Seit meine Erinnerungen zurückgekehrt sind, habe ich Husten, aber das ist nichts, was ich nicht in den Griff bekomme.«

»Von dem Gas«, flüsterte Iris.

Roman nickte. »Wenn das hier vorbei ist, werde ich mich in Behandlung begeben. Mal sehen, ob ein Arzt in Oath mir helfen kann.«

»Dacre weiß es nicht?«

»Nein. Und ich will auch nicht, dass er es erfährt. Wenn er Wind davon bekommt, würde er erkennen, dass sein Einfluss auf mich gebrochen ist. Dass ich nicht länger sein Gefangener bin und dass ich darüber Bescheid weiß, dass er mich nur so weit geheilt hat, um mich gefügig und verwirrt zu halten.«

Er wurde nachdenklich und blickte auf das Hemd in seinen Händen hinunter. Iris befürchtete, dass Blut auf dem Stoff sein würde, und sie spürte, wie ihr die Panik in die Glieder stieg. Aber da war immer noch das makellose weiße Leinen, das es vorher schon gewesen war, abgesehen von ein paar Falten, die das Hemd bekommen hatte, als sie es auf den Boden geworfen hatte.

»Dir ist kalt«, sagte Roman und betrachtete sie im Mondlicht.

»Ein bisschen«, gab sie zu. »Aber es macht mir nichts aus.«

»Gib mir ein paar Minuten, dann lege ich mich wieder zu dir ins Bett. Es passen nämlich tatsächlich zwei Personen darauf.«

Sie lächelte und legte sich zurück auf die Daunenmatratze, die noch warm von ihren Körpern war. Aber ihr war schwer ums Herz geworden. Sie hörte zu, wie Roman zum Waschraum ging, den Hahn am Becken aufdrehte und einen Becher Wasser trank. Sie dachte über Ärzte nach und ob es möglich wäre, ihm heimlich Medikamente zu besorgen, als Roman zu ihr unter die Decke schlüpfte.

»Es gibt etwas, das ich dir sagen muss, Iris.«

»Dann sag es mir, Kitt.«

Er seufzte, als sie Gesicht an Gesicht beieinanderlagen.

Iris spürte, wie sie vor Unbehagen ganz starr wurde. »Ist es so schrecklich?«

»Ja. Dacre hat mich zu Luz’ Grab mitgenommen.«

Diese Aussage ließ Iris erstarren. Sie hörte zu, als Roman ihr von dem stürmischen Nachmittag auf dem Hügel unweit von Hawkshire erzählte.

»Du glaubst also, dass Dacre geplant hat, Luz zu töten?«, mutmaßte Iris. »Aber es ist nicht passiert, weil …«

»Ihn jemand bereits getötet hat«, schlussfolgerte Roman. »Deshalb vermute ich, dass auch Alva und Mir tot in ihren Gräbern liegen. Sonst wären sie doch schon längst erwacht, zusammen mit Dacre, nicht?«

»Wer sollte sie getötet haben?«

Roman war still, aber er streckte die Hand aus, um das Mondlicht auf Iris’ Gesicht nachzufahren.

»Ich glaube, es war Enva.«

Danach schliefen sie nicht wieder ein.

Sie redeten weiter und erzählten von den Ereignissen, die sie beide hierhergeführt hatten. Roman berichtete Iris von den Schlüsseln, den Torwegen, den Schwefeltümpeln, der Flöte und dem Ritt auf dem Rücken des Eithrals. Sie lauschte jedem Wort und erzählte auch Teile ihrer Geschichte. All die Teile, über die sich Roman gewundert hatte. Schließlich wechselten sie von düsteren Themen zu unbeschwerteren, ihre Arme und Beine waren ineinander verschlungen, und mit den Fingern strichen sie sich gegenseitig durch die Haare, als hätten sie alle Zeit der Welt, um langsam aufzuwachen.

Roman hätte Iris stundenlang zuhören können. Als er merkte, dass die Dunkelheit schwand, drückte er sie fester an sich, als ob er mit bloßem Willen die Zeit anhalten könnte. Aber der Sonnenaufgang stand kurz bevor, und sie würden keine andere Wahl haben, als loszulassen, sobald sich das Licht in sein Schlafzimmer ergoss.

Es war nicht der Sonnenaufgang, der ihn aus dem Bett trieb, sondern die Geräusche der Bediensteten, die auf der Etage unter ihm Möbel verrückten.

»Gibt es Frühaufsteher in deiner Familie?«, fragte Iris, als sie den Lärm noch vor der Morgendämmerung wahrnahm.

»Ja, aber mein Vater bleibt in seinem Arbeitszimmer.« Roman runzelte die Stirn. »Wir sollten wahrscheinlich trotzdem gehen. Ich muss dich durch den Garten zurückbringen, bevor jemand etwas merkt. Doch zuerst … Ich habe etwas für dich.«

Er zwang sich unter den Decken hervorzuschlüpfen und kniete sich neben seinen Schreibtisch. Er löste eine Bodendiele, hinter der er einst die Schätze seiner Kindheit und die vielen Briefe von Iris versteckt hatte, und holte ihren Ehering und die Karte hervor, die er gezeichnet hatte.

»Er hat mir gute Gesellschaft geleistet«, sagte Roman und steckte den Ring an Iris’ Finger. »Aber ich sehe ihn viel lieber an dir.«

Iris betrachtete ihn, das Silber blinkte im Morgenlicht. »Bist du sicher, dass du ihn nicht brauchst?«

»Ich bin mir sicher. Und das ist eine sehr schlecht gezeichnete Karte.« Er drückte sie Iris in die Hand und beobachtete, wie sie die Stirn runzelte, als sie versuchte, sich einen Reim darauf zu machen.

»Eine Karte von …?«

»Einer Ley-Linie in Oath.«

Iris’ Augen weiteten sich. Sie hörte zu, als Roman ihr erklärte, was er gesehen hatte: Es gab Türen auf den Ley-Linien, die ihren Zauber offenbarten und das Oben mit dem Unten verbanden, sobald man sie mit einem der Schlüssel öffnete.

»Kitt«, hauchte sie und fuhr mit ihrem Finger seine Zeichnung nach. »Das ist genial.«

»Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.«

»Wäre es zu viel verlangt, nach anderen Ley-Linien zu fragen, wenn du auf welche stößt?«

Roman schüttelte den Kopf. »Ich habe Zugang zum Kriegstisch. Ich werde sehen, was ich tun kann.«

Iris blickte zu ihm auf, mit leuchtenden Augen. Einen Moment lang wäre er fast zu ihr gegangen, hätte sie zurück in das warme Gewirr der Decken gedrückt, aber ein dumpfes Poltern aus der Etage unter ihm brachte ihn wieder zur Besinnung.

Es wird ein anderes Mal geben, schwor er sich, während sie sich beeilten, ihre Sachen anzuziehen. Das ist nicht das Ende.

Und doch fühlte es sich auf seltsame Weise so an, als ob es genau das wäre, als Roman das Fenster öffnete. Er ergriff Iris’ Hand und half ihr über die Fensterbank.

Er folgte ihr über die Dachschräge und das Spalier hinunter und brachte sie den Weg zurück, den sie gekommen waren. Das Licht wurde von Sekunde zu Sekunde stärker und ließ den Tau auf den Gräsern glitzern, die Blumen ihre Köpfe heben und die Bäume kahl aussehen, während die Schatten immer weiter dahinschmolzen.

Als sie die Eiche und die Brombeersträucher erreichten, zögerte Roman und umfasste Iris’ Hand fester.

»Wir sehen uns bald wieder«, flüsterte sie.

Er nickte, zog sie aber zu sich heran und küsste sie mit offenem Mund und voller Verlangen, seine Zunge glitt an ihrer entlang, bis er sich zwang, sich zu lösen. Er trat zurück, doch sein Blick blieb an ihr haften.

»Pass auf dich auf, Iris«, sagte er. »Ich schreibe dir erst, wenn ich wieder auf meinem Posten bin.«

»Ich werde versuchen, geduldig zu sein«, antwortete sie.

Das provozierte ein kleines Lächeln bei ihm. »Ich habe dich übrigens nie dafür geschimpft. So, wie du es selbst von mir verlangt hast.«

Iris schenkte ihm ein unanständiges Grinsen. »Das nächste Mal dann? Oh, und du hattest recht, Kitt.«

»Womit, Winnow?«

Sie wartete mit ihrer Antwort, bis sie fast zwischen den Brombeeren verschwunden war und ihre Stimme durch die Ranken drang. »Dein Bett passt perfekt für uns beide.«

Roman eilte zurück und hustete dabei in seinen Ärmel. Voller Unruhe kletterte er das Spalier hinauf und konnte erst wieder richtig durchatmen, als er sicher in seinem Zimmer war und das Fenster hinter sich geschlossen hatte.

Er hatte nur noch ein paar Minuten Zeit, um sein Zimmer aufzuräumen. Er machte das Bett und klopfte alle Spuren von ihm und Iris aus den Decken, als er das kleine grüne Buch auf dem Teppich liegen sah, und seine Hand erstarrte.

Iris’ Vogelband.

Roman nahm das Buch in die Hand und blätterte durch die alten Seiten. Beinahe hätte er es zu seinen anderen Büchern ins Regal gestellt, aber er hielt sich im letzten Moment zurück. Es war nur ein Büchlein. Etwas, das er leicht bei sich tragen konnte. Eine greifbare Erinnerung an sie.

Er steckte es in seine Tasche.

Gerade öffnete er die Tür seines Kleiderschranks, um seinen Overall zu suchen, da spürte er, wie das Haus bebte. Es war so deutlich, dass er innehielt und ein Schauer seinen Rücken hinunterkroch.

Roman trat aus seinem Zimmer und lauschte auf die Geräusche, die durch die Flure hallten. Entfernte Männerstimmen, das Scharren von sich bewegenden Möbeln und das Geräusch von Stiefeln auf dem Parkettboden waren zu hören.

Er eilte den Flur hinunter, steif und beklommen.

Seine Knöchel knackten, als er die Treppe hinunterstieg und aus dem verschlafenen Schatten des Obergeschosses in das hell erleuchtete Erdgeschoss kam. Wie vom Donner gerührt stoppte er fünf Stufen vor dem Treppenende und starrte in den Salon.

Die Schranktür stand weit offen, und die Luft war kühl. Aber in dem Marmorherd brannte ein Feuer. Offiziere und Soldaten wuselten in dem Raum herum und schoben die Möbel beiseite, damit ein Tisch hereingetragen werden konnte. Der Kriegstisch, erkannte Roman.

Seine Hände ballten sich zu Fäusten, bis er seine Nägel spürte, aber das Bild vor ihm schwankte nicht noch zerbrach es. Es wurde nur schärfer, als er sah, wie die Bediensteten Tabletts mit Kaffee und Scones hereinbrachten und sie den Truppen hinstellten, damit sie sich selbst bedienen konnten. Als er seinen Vater sah, der mit einer Tasse seines mit Brandy gestreckten Kaffees an der Seite stand und das Treiben zustimmend beobachtete. Als er sah, wie Lieutenant Shane mit der Schreibmaschine aus dem Untenreich auftauchte.

Romans Blick blieb an dem vertrauten schwarzen Koffer hängen, und seine Sorge stieg, als er den Lieutenant damit hantieren sah. Er überlegte gerade, wie er seine Schreibmaschine zurückholen könnte, als jemand in sein Blickfeld trat. Jemand mit breiten Schultern, flachsfarbenem Haar und himmelblauen Augen.

Dacre stand im Foyer und starrte zu Roman die Treppe hinauf.

Ihre Blicke trafen sich. Roman fühlte sich plötzlich klein und hilflos. Aber sein Verstand wirbelte herum, von Gedanken überwältigt, die immer stärker wurden, je länger die Stille zwischen ihnen anhielt.

Ist er gekommen, um meine Erinnerungen erneut zu löschen? Zweifelt er an mir? Kann er Iris’ Anwesenheit auf meiner Haut wahrnehmen?

»Hallo, Roman«, begrüßte ihn Dacre. »Wie ich sehe, hat dein Vater meinen Brief erhalten.«
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Die verborgenen Saiten

Iris nahm die Straßenbahn, beschloss aber, an der Haltestelle der Universität auszusteigen. Sie ging die Straße entlang, unter einer Reihe von Platanen, deren knorrige Wurzeln sich durch das Kopfsteinpflaster drückten. Die Sonne war immer noch beim Erblühen und glitzerte auf dem Bürgersteig, während Iris zwischen den Studierenden, die zum Unterricht eilten, durchhuschte.

Sie bog um eine Ecke und näherte sich Atties Stadthaus.

Es war ein dreistöckiges Gebäude aus rotem Backstein mit marineblauen Fensterläden und einer Tür aus Eichenholz, die mit Schnitzereien der Mondphasen verziert war. An der Seite rankte sich Efeu, und Blumenkästen schmückten die Fenster. Iris ging den steinernen Weg entlang und die Verandatreppe hinauf, um zu klingeln. Dabei bemerkte sie ein paar Fahrräder, die auf dem kleinen grasbedeckten Hof lagen, sowie einen Drachen mit einer verknoteten Schnur.

»Ich mach auf!«, rief jemand von drinnen, und Iris hörte das Getrappel von Füßen und wie das Schloss umgedreht wurde.

Sie lächelte, als sie eine von Atties jüngeren Schwestern im Türrahmen stehen sah. Sie trug ein blau kariertes Kleid und Schleifen in ihrem schwarzen Haar.

»Hi«, sagte das Mädchen. »Du bist Theas Freundin, nicht wahr?«

»Ja«, antwortete Iris. »Ist sie zu Hause?«

»Thea! Thea! Deine Freundin von der Zeitung ist da!«

Aus der Ferne hörte man das Klappern von Geschirr und noch mehr aufgeregtes Gemurmel.

»Bitte sie herein, Ainsley!«, rief Attie zurück.

Ainsley öffnete die Tür weiter. »Komm rein.«

»Danke.« Iris trat über die Schwelle, aber sie wartete, bis Ainsley die Tür geschlossen hatte, bevor sie ihr den Flur entlang folgte.

Atties Familie war am Tisch versammelt und beendete gerade ihr Frühstück. Das Esszimmer war in einem dunklen Blau gestrichen, mit silbernen Sternbildern, die bis zur Decke reichten. An den Wänden hingen eingerahmte Karten und Fotos sowie ein paar bunte Zeichnungen. Bücher stapelten sich hinter einem Geschirrschrank, in dem neben Teetassen auch mehrere Ferngläser standen.

Es war ein einladender Raum, und Iris saugte den Anblick in sich auf. Einen Moment später bemerkte sie, dass Atties fünf Geschwister und ihre Eltern sie erwartungsvoll ansahen. Attie war die Einzige, die weiteraß, ihren Tee austrank und mit ihrem Toast die letzte Butter von ihrem Teller wischte.

»Willst du dich zu uns setzen, Iris?«, fragte Atties Mutter. Sie hatte sich bereits für den Tag fertig gemacht, trug ein kariertes Kleid, und ihr lockiges schwarzes Haar streifte ihre Schultern.

»Es tut mir so leid, ich wollte nicht stören«, sagte Iris. »Ich bin gerade in der Gegend vorbeigekommen und dachte, ich schaue mal vorbei, ob Attie Lust hat, zusammen mit mir zur Arbeit zu gehen.«

Einer von Atties kleinen Brüdern, der einen eineiigen Zwilling neben sich sitzen hatte, lachte, bis Attie ihm einen warnenden Blick zuwarf. Es sah auch so aus, als wäre er unter dem Tisch getreten worden. Iris hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte, aber sie hatte auch keine Zeit, darüber nachzudenken, denn Atties Vater ergriff das Wort.

»Du störst nicht, Iris!« Mr Attwood schob die Brille auf seiner Nase hin und her. Er hatte eine volltönende tiefe Stimme und ein sanftes Lächeln. Er griff nach der Teekanne und sagte: »Wir haben mehr als genug, falls du Hunger hast.«

»Vielen Dank, Mr Attwood. Aber wirklich, ich bin nicht hungrig.«

Attie stand von ihrem Stuhl auf und hielt ihren leeren Teller in der Hand. »Ich bin froh, dass du hier bist. Ich wollte dir vor der Arbeit noch etwas zeigen. Komm mit.«

Iris winkte der Familie zu, bevor sie Attie in die Küche folgte.

Attie stellte das schmutzige Geschirr ab. »Ist alles in Ordnung mit dir?«, flüsterte sie.

Iris blinzelte. »Ja. Warum fragst du?«

»Du hast die gleichen Sachen an wie gestern.«

Iris öffnete den Mund, aber bevor sie etwas erwidern konnte, kam Ainsley mit ihrem eigenen Geschirr in die Küche gestürmt. Sie ließ sich an der Spüle Zeit und warf einen verstohlenen Blick in ihre Richtung, als wollte sie alles mithören, was sie sagten. Iris war dankbar für die Unterbrechung, auch wenn Attie ihre kleine Schwester nur mit hochgezogener Augenbraue musterte.

»Du wolltest mir etwas zeigen?«, erinnerte Iris sie.

»Hm.« Attie führte sie hinunter in den Keller. Hier war es kühler, aber genauso gemütlich wie im Erdgeschoss, mit Plüschmöbeln, einer schnurrenden Katze – die Iris freudig als Lilac erkannte, die Katze, die Attie aus Avalon Bluff gerettet hatte – auf einem der Kissen und einer Reihe von Bildern an der Wand. Ein paar Papiersterne baumelten von der Decke, und Iris schaute sie an, während Attie einen der Rahmen entfernte, der dort hing.

»Erinnerst du dich an die Geschichte, die ich dir vor Wochen auf Marisols Dach erzählt habe?«, setzte Attie an und stellte das Ölgemälde vom Meer vorsichtig zur Seite.

Iris erinnerte sich an jedes Wort. »Ja. Du hast von deiner Geige gesprochen.«

»Willst du sie sehen?«

Wortlos trat Iris näher an Attie heran und beobachtete, wie sie die Tür eines in die Wand eingelassenen Metalltresors öffnete. Es war kaum zu glauben, dass das, was sie gerade taten, jetzt in Oath verboten war: sich in der Anwesenheit eines Saiteninstruments aufhalten. Iris lief ein Schauer über den Rücken, als sie sah, wie Attie ihre Geige zwischen sie hielt, das kastanienfarbene Holz schimmerte im Lampenlicht.

»Sie ist wunderschön«, flüsterte Iris und strich über die kalten Saiten. »Ich würde dich gerne einmal darauf spielen hören.«

Ein wehmütiger Ausdruck huschte über Atties Miene, aber sie streichelte ihre Geige sanft, bevor sie sie in ihren Koffer zurücklegte und die Tür des Tresors schloss. Als das Gemälde wieder an der Wand hing, hätte Iris nie geahnt, dass sich dort eine Geige hinter den schäumenden Wellen eines gemalten Meeres verbarg.

»Nur deine Eltern wissen, wo sie sich versteckt?«, erkundigte sich Iris.

Attie nickte. »Ich habe hier unten immer gespielt, wenn meine Geschwister im Unterricht waren. Wenn außer Papa niemand zu Hause war, um mich zu hören. Manchmal auch meine Mum. Seit ich an die Front gegangen bin, habe ich das Instrument nicht mehr angefasst.« Noch einmal flackerte Traurigkeit durch ihre Augen, bis sie Iris’ Blick begegnete, und etwas Stählernes blitzte darin auf. »Und letzte Nacht habe ich von Alzanes Schlaflied geträumt.«

Iris’ Herz schlug schneller. »Ich auch. Wie kann das sein? Warum träumen wir von demselben Lied?«

Attie schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Magie, offensichtlich.«

»Du glaubst, jemand Göttliches versucht, uns im Traum eine Botschaft zu schicken?«

»Ja. Das hat mich an den Mythos denken lassen, den du in der Zeitung veröffentlicht hast. Die Geschichte, dass Dacre in seinem Reich von Musik kontrolliert wird.« Attie nahm die schnurrende Lilac in die Arme und kraulte sie hinter den Ohren. »Wenn Envas Harfe ihn mit Alzanes Schlaflied in den Schlaf wiegen kann … warum nicht auch eine Geige? Warum nicht ein Cello? Warum nicht irgendein Saiteninstrument? Vielleicht ist das der wahre Grund, wieso der Kanzler alles, was Saiten besitzt, verboten hat. Nicht aus Angst, dass Enva uns für den Krieg rekrutiert, sondern weil wir selbst einen Gott mit unserer Musik zu zähmen vermögen, wenn wir nur wüssten, wie wir in das Reich im Unten gelangen können.«

Iris war still, aber ihre Gedanken rasten. Sie wusste, wo die aktive Tür war – im Salon der Kitts. Ihre beste Freundin besaß eine Geige. Sie kannten die Macht von Alzanes Schlaflied. Das Einzige, was ihnen fehlte, war das Wissen um Dacres genauen Aufenthaltsort oder eine Möglichkeit, ihn in den Untergrund zu drängen. Roman könnte ihnen dabei helfen, diese Informationen zu bekommen, und Iris wurde plötzlich ganz unruhig mit einer Eingebung.

»Wenn wir Dacre in den Schlaf versetzten …«, begann Iris.

»Dann könnten wir ihn töten«, schloss Attie.

Lilac gab ein Miauen von sich, als würde sie zustimmen. Iris streckte die Hand aus und streichelte das Fell der Katze.

»Das Schlaflied, von dem wir geträumt haben. Kannst du es auf deiner Geige spielen?«

»Das kann ich, aber ich brauche die vollständige Komposition.« Attie setzte die Katze auf der Couch ab. »Ich hatte vor ein paar Jahren eine Musikprofessorin an der Universität. Ich werde einen Termin mit ihr vereinbaren, hoffentlich für morgen. Dann kann ich herausfinden, ob sie mir vielleicht helfen kann, an das Musikstück zu kommen. Anscheinend hat es im Laufe der Jahrzehnte viele Versionen des Liedes gegeben, aber ich muss sicher sein, dass ich die richtige spiele. Das Lied, das wir in unseren Träumen hören.«

»Thea?«, rief ihr Vater plötzlich in den Keller. »Deine Mitfahrgelegenheit ist da.«

»Ich komme, Papa!«, erwiderte Attie. Sie führte Iris wieder die Treppe hinauf. »Vielleicht können wir uns irgendwo zum Abendessen treffen und weiter darüber reden? Du schuldest mir und Prindle übrigens noch ein schickes Essen.«

Iris lachte, als sie das Erdgeschoss erreichten. »Du hast recht. Für Einbruch und Diebstahl.«

»Einbruch und Diebstahl wo?«, fragte Ainsley. Sie schien wie aus dem Nichts aufgetaucht zu sein, in der einen Hand ihre Brotdose, in der anderen ihre Schiefertafel.

»Nirgendwo«, antwortete Attie schnell. »Bist du bereit für die Schule, Ains?«

Sie nickte, und ihre blauen Schleifen wippten.

»Gut. Er wartet auf dich an der Straße.« Attie führte Iris mit Ainsley im Schlepptau zur Haustür und schnappte sich ihre Handtasche und ihren Mantel vom Regal im Eingangsbereich. »Und hör mal. Mach jetzt keine große Sache draus.«

Iris warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Woraus?«

Attie deutete auf den offenen Türrahmen. Iris sah keinen Geringeren als Tobias Bexley und seinen Roadster, der direkt vor dem Stadthaus parkte. Atties Geschwister saßen auf dem Rücksitz, und Tobias stand an der verbeulten Tür des Wagens und lachte über etwas, was ihr Bruder sagte.

»Er fährt sie zur Schule, obwohl die nur fünf Minuten entfernt ist, und mich dann zur Arbeit«, erklärte Attie.

»Seit wann?«, fragte Iris und lächelte.

»Seit gestern.« Attie machte sich auf den Weg zum Bordstein und zog damit Tobias’ Aufmerksamkeit auf sich. »Aber wir werden sehen, wie lange er mit meinen Geschwistern am Rockzipfel durchhält.«

»Seid ihr sicher, dass ihr drei nicht etwas zu essen haben wollt?«, fragte Marisol zum dritten Mal. Ihr schwarzes Haar war zu einem tiefen Dutt geschlungen, und sie rührte einen riesigen Topf mit Porridge über einem Lagerfeuer. Neben ihr stand Lucy, stoisch wie immer und in einen Overall gekleidet, und schenkte den Soldatinnen und Soldaten, die mit ihren Metallbechern vorbeikamen, Kaffee ein.

»Ich habe gerade gegessen, aber danke«, sagte Attie.

Auch Iris und Tobias lehnten ab, obwohl Iris spürte, wie ihr Magen knurrte. Nachdem Tobias um den Block gefahren war, um Atties Geschwister an der Schule abzuliefern, hatte Iris ihn gefragt, ob er sie zu dem sogenannten Drill Field fahren könne – das in Iris’ Kopf besser bekannt war als Das-Feld-auf-dem-der-Kanzler-Envas-Armee-den-Zutritt-zur-Stadt-verwehrt-Hatte –, gleich außerhalb von Oath.

»Wie läuft es hier?«, erkundigte sich Iris.

»Gut«, antwortete Marisol in fröhlichem Tonfall. »Der Regen hat endlich nachgelassen, und der Boden ist getrocknet, wie du sehen kannst. An manchen Stellen ist es immer noch ein bisschen matschig, aber es ist viel besser geworden. Und euer Artikel war sehr hilfreich. So viele Menschen kommen jetzt aus der Stadt, um uns Lebensmittel und andere Hilfsgüter zu bringen. Die Unterstützung ist sehr ermutigend. Danke, dass ihr darüber geschrieben habt.«

Es war der Artikel, der die Graveyards in Aufruhr versetzt hatte. Den Verwundeten war der Zugang zu Oath immer noch verwehrt, aber vor den Toren der Stadt war Unterstützung eingetroffen. Die Bürgerinnen und Bürger hatten Lebensmittel, sauberes Wasser, Decken, Medizinbedarf, Wäsche und sogar so einfache Dinge wie Socken geliefert. Ärztinnen und Ärzte sowie Pflegepersonal aus dem Krankenhaus hatten Medikamente, Feldbetten und Hilfe für die Chirurgen vor Ort gebracht.

»Selbstverständlich«, sagte Attie und zog einen kleinen Block Papier aus ihrer Gesäßtasche. »Gibt es weitere Neuigkeiten oder Bedürfnisse, über die ich heute schreiben kann?«

Während Marisol und Lucy weitere Wünsche für die Soldaten aufzählten, erschien schließlich Keegan und schritt einen ausgetretenen Pfad zwischen den Zelten entlang.

»Guten Morgen, Brigadier«, begrüßte Iris sie. »Hast du einen Moment Zeit, um mit mir zu sprechen?«

»Iris.« Keegan nickte zur Begrüßung. »Ja, komm rein.« Sie verschwand in einem der größeren Zelte, Iris dicht hinter ihr.

Drinnen war es überraschend gemütlich: Teppiche lagen auf dem Boden, Lampen hingen von oben und es gab ein paar Möbelstücke. Auf einem Tisch lag eine aufgerollte Karte der Stadt, deren Ecken von kleinen Steinen niedergehalten wurde. Iris blieb davor stehen und ließ ihren Blick über die komplizierten Zeichnungen der einzelnen Straßen schweifen, bis sie das Anwesen der Kitts im nördlichen Teil der Stadt fand.

»Wie kann ich dir helfen, Iris?«, fragte Keegan.

»Ich habe etwas. Von Roman.« Sie holte die Skizze hervor und legte sie auf den Tisch.

Keegan lehnte sich stirnrunzelnd näher heran und verstand nicht, was es bedeutete, bis Iris es ihr erklärte und auf die entsprechende Straße auf dem Stadtplan zeigte.

»Das ist sehr hilfreich zu wissen«, bemerkte Keegan und platzierte Münzen auf den Gebäuden, in denen sie die magischen Torwege vermuteten. »Aber ich kann nichts dagegen tun, Iris. Meinen Truppen wurde der Zutritt zur Stadt verweigert. Sollte es zu einem Angriff kommen, kann ich nur von außen Unterstützung leisten, solange das Geheiß des Kanzlers noch gilt. Lucy hat uns auch über die Existenz der Graveyards informiert, die sich anscheinend dafür einsetzen, dass niemand mehr für einen der beiden Götter kämpft. Ich mag mir kaum vorstellen, was passieren würde, wenn wir unter Envas Banner in Oath einmarschieren würden, selbst zum Schutz der Leute.«

Iris biss sich auf die Lippe. Es gab viele Dinge, die sie sagen wollte, aber sie hielt sie zurück und faltete Romans Zeichnung wieder zusammen. »Ich verstehe, Brigadier.«

Keegan musste ihre Enttäuschung gespürt haben. Sie lehnte sich auf den Tisch und senkte ihre Stimme. »Erinnerst du dich, als Dacre Bluff bombardiert hat? Wie einige Häuser einstürzten, während andere stehen blieben?«

Iris war still, aber sie erinnerte sich an alles an diesem Tag. Wie sie auf dem Hügel gestanden hatte, benommen und überwältigt von dem Leid und der Zerstörung. Als sie auf die Stadt zurückblickte, schien es, als sei ein Netz ausgeworfen worden. Fäden des Schutzes inmitten der völligen Zerstörung.

»Ja«, flüsterte Iris. »Ich erinnere mich.« Marisols B & B befand sich auf einer dieser Linien, deren Wände sich weigerten, einzustürzen, obwohl die Fenster zerbrochen waren und die Türrahmen sich seltsam verzogen hatten.

Keegan zeigte auf die Straße von Oath, die Roman gezeichnet hatte. Die Straße, von der sie wussten, dass sie auch ein Unterweltpfad war. Eine Ley-Linie.

»Ich glaube, dass Häuser, die auf diesen Gängen gebaut sind, Dacres Bomben standhalten können. Seine eigene Magie, die gegen ihn arbeitet. Sie sind die sichersten Zufluchtsorte, sollte es zu einem weiteren Angriff kommen.«

Ein Schauer lief Iris über den Rücken. »Es mögen sichere Orte vor den Bomben sein, aber was ist mit den Torwegen, die nach unten führen?«

Keegan schnitt eine Grimasse. »Ja, das ist ein Dilemma. Der sicherste Ort vor einer Sache kann bei einer anderen gefährlich sein. Aber wie werden die Torwege verwandelt?«

»Roman erwähnte Schlüssel, mit denen man die Pforten verwandeln kann.«

»Dann finde mehr über diese Schlüssel heraus«, sagte Keegan. »Wie funktionieren sie? Wie viele gibt es? Und wenn dein Kitt weitere Hinweise zu den Ley-Linien geben kann … dann könnten wir unsere eigene Karte erstellen. Mit Orten, an denen wir in der Stadt Schutz suchen können, falls es zum Schlimmsten kommt.«

Iris nickte, aber ihr Herz pochte bei dem Gedanken.

Erst als sie mit Attie und Tobias zurück zum geparkten Roadster ging, nahm sie es wahr.

»Sieht aus, als kämen wir zu spät zur Arbeit«, sagte Attie.

»Ich kann euch immer noch pünktlich hinbringen«, antwortete Tobias.

Iris blieb abrupt im Gras stehen. Der Boden rumpelte leicht, sie konnte es durch ihre Stiefelsohlen spüren.

»Warte …« Auch Attie nahm es wahr und kam zum Stehen. »Ist es das, was ich denke?«

Iris konnte nicht sprechen. Die Zeit fühlte sich plötzlich an, als würde sie zu schnell vergehen, als würde einer Uhr ein Zahnrad fehlen und so stündlich immer mehr und mehr Minuten verlieren.

Aber es war genau das, was Attie dachte.

Dacres Truppen hatten Oath über die unterirdischen Wege fast erreicht.

Es war ein langer, surrealer Tag gewesen. Roman stand praktisch unter Hausarrest, während Dacre, seine ausgewählten Offiziere und die besten Soldaten durch die Räume walzten und in alle Bereiche eindrangen, in denen Roman sich einst sicher gefühlt hatte.

Seine Schreibmaschine stand noch immer auf dem Kriegstisch in dem umgebauten Salon, als hätte Dacre beschlossen, dass der Raum von nun an ihm gehörte. Alles auf dem Anwesen schien jetzt ihm zu gehören, und Romans Vater hatte es dem Gott, ohne mit der Wimper zu zucken, überlassen. Sogar die Bücher, die in Romans Regalen standen, hatte Dacre beschlagnahmt, um darin zu blättern.

Den ganzen Morgen über hatte Roman zugesehen, wie Dacre Seiten herausriss und sie ins Feuer warf. Seiten mit Mythen, die nie wieder zurückgeholt werden konnten. Seiten, die Dacre nicht mochte, weil ihre Tinte sein wahres Wesen verriet.

Roman bekam davon Kopfschmerzen. All diese Seiten, die zu Asche wurden. Die Bücher seines Großvaters waren ruiniert.

Dacre wurde erst unterbrochen, als ein Coupé mit schwarzen Vorhängen in die Einfahrt der Kitts einbog. Es war der Kanzler, der unbeobachtet zu einer Besprechung kam, denn Dacres Anwesenheit in Oath war immer noch ein streng gehütetes Geheimnis. Roman wurde aus dem Zimmer geschickt, um sich mit seiner Mutter und Nan im Westflügel des Anwesens aufzuhalten. So weit weg von dem Gott und dem Krieg, wie sein Vater die Frauen nur schaffen konnte.

Aber bis zum Sonnenuntergang hatte Roman immer noch keinen geschickten Weg gefunden, um die Schreibmaschine wieder in seinen Besitz zu bringen.

Erschöpft zog er sich in sein Zimmer zurück.

Es war dunkel, bis auf das Mondlicht, das durch die Fenster hereinflutete. Roman starrte auf das Fenster, durch das er und Iris geklettert waren – war es erst an diesem Morgen gewesen? –, bevor er seufzte und tiefer in den Raum trat.

Im Augenwinkel bemerkte er einen weißen Fleck auf dem Boden, direkt vor dem Kleiderschrank.

Es erregte seine Aufmerksamkeit; sein Atem entwich ihm zischend durch die Zähne, als er erkannte, was es war. Ein Brief. Von Iris. Er eilte hin und schlug mit den Knien auf das Parkett, als er das Papier in die Hände nahm.

»Mach die Lampe an«, flüsterte er heiser, und das Haus gehorchte. Seine Schreibtischlampe flackerte und tauchte den Raum in goldenes Licht.

Roman zitterte, als er das Papier auseinanderfaltete. Es sah zerknittert und abgegriffen aus. Es gab Schmutzflecken darauf, aber er war so erleichtert, dass er nicht mehr klar denken konnte. Er fragte sich nicht, wie diese Unmöglichkeit zustande gekommen war, da seine Schreibmaschine immer noch unten in der Wohnstube und nicht in seinem Zimmer stand. Er fragte sich auch nicht, warum der Brief so zerfleddert aussah, und er las ihn, als ob er nach den Worten hungerte:

Ich werde höchstwahrscheinlich zurückkehren, wenn der Krieg vorbei ist.

Ich möchte dich sehen. Ich möchte deine Stimme hören.

PS: Ich habe ganz sicher keine Flügel.

Roman erstarrte.

Er kannte diese Worte nur zu gut. Er hatte sie wieder und wieder gelesen. Er hatte sie in seiner Tasche, er hatte sie in den Schützengräben mit sich herumgetragen. Iris hatte ihm diese Worte auf der Krankenstation zugeworfen und ihnen dann in der Hochzeitsnacht Leben eingehaucht, indem sie der Tinte ihre Stimme schenkte.

Dies war ein alter Brief. Ein Brief, den sie ihm vor Wochen geschrieben hatte und den er schon für verloren gehalten hatte.

»Wie?«, wunderte er sich laut und setzte sich auf seine Fersen. Seine Knie taten weh, aber der Schmerz verwandelte sich in ein knisterndes Rauschen, als er Schritte vernahm. Als er eine Gestalt aus dem Waschraum kommen sah.

Roman blickte zu Lieutenant Shane auf. Mit weit aufgerissenen Augen. Unfähig zu atmen. Er drückte den Brief von Iris an seine Brust, als wäre er ein Schutzschild.

Shane hielt einen Stapel Papier hoch. Abgegriffen und zerknittert und voller getippter Wörter. Er warf die Briefe zu Boden, und sie verteilten sich auf dem Teppich. Weiß wie Apfelblüten, wie Knochen, wie der erste Schneefall.

Shanes Stimme war leise, aber seine Anschuldigung loderte durch die Luft. »Ich weiß, dass du der Maulwurf bist, Korrespondent.«
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»Was meinst du?«, fragte Roman.

Er wusste, dass er sich töricht anhörte, aber es fiel ihm schwer, zu atmen. Er musste sich einen Weg durch diese unvorhergesehene Begegnung denken, die entweder damit endete, dass er gefoltert und am Tor seines Vaters aufgehängt wurde. Oder dass er die Nacht mit dem unwahrscheinlichsten Verbündeten überhaupt überstand.

Shane trat näher, seine Stiefel zerknitterten die Briefe auf dem Teppich. Roman verzog das Gesicht, wandte jedoch nicht den Blick ab. Er rührte sich nicht, als der Lieutenant in seine Tasche griff, aber nur, um ein weiteres gefaltetes Blatt Papier hervorzuholen.

Er hielt es Roman entgegen, forderte ihn heraus, es zu nehmen.

Roman schluckte und griff es sich.

Das Papier war frisch, neu. Aber er konnte die mit Druckerschwärze geschriebenen Worte erkennen und entfaltete es, um sie zu lesen:

Dies ist ein Test, ob die Typenhebel E & R in Ordnung sind.
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»Findest du, das ist belastendes Material?«, fragte Roman, aber es fühlte sich an, als ob sich Eis in seinem Magen festgesetzt hätte. »Ich tippe diese Nachrichten gelegentlich vor der Arbeit, weil die Typenhebel E und R oft klemmen, und ich will nicht …«

»Lüg mich nicht an, Korrespondent«, sagte Shane mit scharfer Stimme. »Und verkauf mich nicht für dumm. Ich weiß, dass du mit verzauberten Schreibmaschinen und Schranktüren Briefe ausgetauscht hast. Mit jemandem, den du E. nennst und der in Wirklichkeit Iris Elizabeth Winnow zu sein scheint. Eine Journalistin, die sich für Envas Sache einsetzt.«

Der Klang von Iris’ Namen durchbrach Romans Angst wie eine Axt einen zugefrorenen Teich. Wut brachte sein Blut in Wallung und ließ seine Haut hitzig erröten. Wenn Shane sowohl die alten als auch die neueren Briefe besaß, dann verfügte er über eine Menge Wissen, von dem Roman es lieber sähe, dass Shane es nicht hätte. Der wichtigste Teil war, dass er Iris identifiziert hatte, was bedeutete, dass Roman ein anderes Spiel spielen musste.

Er ließ seine Maske der Ahnungslosigkeit fallen.

»Was willst du?«, fragte Roman.

»Ich will dein Geständnis, und zwar schriftlich.«

»Welches Geständnis? Dass ich mich in jemanden verliebt habe, bevor Dacre mich gefunden hat?«

»Ich will alles wissen, was du Elizabeth geschrieben hast … nein, warte, entschuldige. Was du an Iris E. Winnow über den Angriff auf Hawkshire geschrieben hast.«

»Du hast keine Beweise, dass ich derjenige war, der ihnen den Tipp gegeben hat.«

»Sind wir uns da so sicher?«

Roman schwieg und fragte sich, warum Shane so zuversichtlich klang. Er hatte nur die Hälfte des Puzzles. Er hatte doch nur Iris’ Briefe; der Brief, den Roman mit allen Informationen über Hawkshire getippt hatte. Er hatte Iris gebeten, ihn zu verbrennen.

Shane holte einen weiteren Brief aus seiner Tasche.

Roman spannte sich an, als der Lieutenant las: »Und ich stimme dem zu, was du verlangst, aber nur, weil du mir die Worte aus dem Mund gestohlen zu haben scheinst. Du befindest dich in einer brenzligen Situation – weitaus mehr als ich –, und Dacres Truppenbewegungen und Taktiken preiszugeben, ist etwas, das ich nur ungern von dir verlange, auch wenn es sich unvermeidlich anfühlt.« Shane hielt inne und blickte Roman mit einem grausamen Lächeln an. »Reicht das, um deinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen?«

Kalter Schweiß begann durch Romans Hemd zu sickern.

Es war seine eigene Schuld, dass Shane einen so belastenden Brief gefunden hatte. Roman hätte die Briefe nach dem Lesen vernichten und keine Spuren von seiner und Iris’ Korrespondenz hinterlassen sollen. Er hatte es versucht, oh Götter, wie sehr er es versucht hatte. Er hatte ein Streichholz angezündet und es an den Rand eines Briefes gehalten, aber er konnte nicht mitansehen, wie er sich entzündete. Und so hatte er die Zettel unter einer losen Bodendiele versteckt.

»Du, Korrespondent«, begann Shane kopfschüttelnd, »bist bewundernswert mutig, aber bemerkenswert dumm. Du hättest ihre Briefe vernichten sollen, wie sie es dir aufgetragen hat.«

»Wenn ich dieses Geständnis schreibe«, sagte Roman mit brüchiger Stimme. »Was dann? Lieferst du mich an Dacre aus?«

Shane war still, als ob er seine Optionen abwägen würde. Während dieser Spanne des Schweigens schien die Nacht – aus Gründen, die Roman nicht ganz verstand – wieder in Richtung Gleichgewicht zu kippen. Aber er wartete, die Briefe von Iris immer noch in der Hand.

»Nein«, antwortete Shane. »Es sei denn, du tust etwas, das es rechtfertigen würde.«

»Zum Beispiel?«

»Wenn du mich zuerst verrätst.«

»Und warum sollte ich dich verraten, Lieutenant?«

Shane griff ein drittes Mal in seine Tasche. Er holte einen weiteren Brief heraus, aber diesen kannte Roman nicht. Es war ein richtiger Umschlag, der mit Wachs versiegelt war. Es war kein Name darauf geschrieben, und er war leicht wie eine Feder, als Roman ihn widerwillig entgegennahm.

»Morgen früh wird der Kanzler eine improvisierte Pressekonferenz ankündigen«, sagte Shane mit leiser Stimme. »Sie wird im Green Quarter stattfinden, einem kleinen Innenhof im Promontory-Gebäude. Gäste sind nur mit Einladung zugelassen, und der Kanzler will Dacre die Bühne geben, um einen Appell an die einflussreichsten Leute von Oath zu richten. Um zu sehen, ob ein Blutvergießen bei seinen Plänen, die Stadt einzunehmen, abgewendet werden kann. Dacre wird dich bitten, ihn zu begleiten, da du sein Korrespondent bist. Bevor er die Bühne betritt, musst du diese Nachricht an eine sehr wichtige Person überbringen.«

»Was ist das für eine Nachricht?«, wollte Roman wissen.

»Das braucht dich nicht zu interessieren«, entgegnete Shane. »Aber du musst dich beeilen, damit es Dacre oder seine Offiziere nicht mitbekommen. In der Menge wird ein Mann sein, der eine rote Anemone an seinem Revers trägt. Dieser Umschlag muss direkt an ihn übergeben werden. Sobald du das getan hast … verlasse sofort den Hof.«

»Warum?«

»Vertrau mir. Du wirst nicht dort sein wollen.«

Roman schwieg. Er vertraute Shane nicht, aber seine Warnung hing wie Rauch in der Luft.

»Bist du damit einverstanden?«, fragte der Lieutenant ungeduldig. »Oder soll ich Dacre die Briefe von Iris vorlegen?«

Roman betrachtete den Umschlag in seiner Hand. Er wusste nicht, was er von dieser Situation halten sollte; er könnte eine viel schlimmere Nachricht überbringen als die, die er pflichtbewusst für Dacre abgetippt hatte. Aber nach so vielen Wochen, in denen er in Angst und Unwissenheit gelebt hatte, kam nun die Wahrheit ans Licht. Shane war Dacre genauso wenig treu ergeben wie Roman. Und Roman war nicht der Maulwurf, sondern Shane, wenn er sich nur zu dem Zweck hochgearbeitet hatte, um den Gott zu verraten, dem er zu dienen vorgab.

Was will er eigentlich?, fragte sich Roman, doch dann wurde ihm klar, dass Shane mit den Graveyards zu tun haben könnte.

»Ich werde es tun«, sagte Roman. »Aber ich hätte gerne Iris’ Briefe zurück.«

»Du kannst die Briefe behalten, die auf dem Boden liegen.«

Die alten Briefe. Die, die sie geschrieben hatte, bevor Roman von ihr fortgerissen wurde. Die, die Shane nicht als Druckmittel gegen ihn benutzen konnte.

»Wo hast du sie gefunden?« Er konnte sich die Frage nicht verkneifen.

»Im B & B, kurz nachdem wir Avalon Bluff eingenommen hatten. Ich habe sie in einem Zimmer im Obergeschoss gefunden, als ich für Dacre den Ort freigeräumt habe. Ich habe sie gelesen und dachte, sie wären … recht rührend, könnte man sagen. Also beschloss ich, sie für schlechte Zeiten aufzubewahren.«

Roman konnte nicht sagen, ob Shane ehrlich war oder sich über ihn lustig machte.

Letztendlich war das aber auch egal. Sie hatten beide etwas gegeneinander in der Hand, und Roman musste sich anpassen. Er musste die Schritte dieses neuen Walzertanzes lernen.

»Meine Schreibmaschine«, sagte er und stand langsam auf. Seine Füße waren eingeschlafen und kribbelten jetzt. »Ich brauche sie, um das Geständnis zu tippen.«

»Du kannst auch mit einem Stift schreiben«, entgegnete Shane. »Und ich würde es vermeiden, die Schreibmaschine zurückzuverlangen. Er wird von Stunde zu Stunde misstrauischer. Lass ihn nicht an dir zweifeln. Gib ihm keinen Grund, wieder bei null anzufangen.«

Darauf hatte Roman keine Antwort. Er setzte sich an seinen Schreibtisch, eine Bewegung, die er schon Hunderte Male gemacht hatte, aber diesmal fühlte es sich anders an. Seine Hände schienen verwittert zu sein, als er ein Blatt Papier und einen Füllfederhalter aus der Schublade holte.

Sein Herz klopfte wie wild. Sorge und Abscheu schossen durch seine Adern und ließen seinen Mund austrocknen.

Bald, hatte er Iris versprochen. Bald würde das alles vorbei sein, und er würde sie an die Orte bringen, nach denen sie sich sehnte, als ob das Leben nie unterbrochen worden wäre.

Bald.

Mehr und mehr fühlte sich dieses Versprechen zerbrechlich und unerreichbar an. Ein Schiff, das immer weiter aufs offene Meer hinausglitt.

Aber Roman schrieb sein Geständnis.

Schweigend und voller Ingrimm übergab er es an Shane.

Iris starrte durch die Schwaden sich kräuselnden Zigarettenrauchs auf ihre Schreibmaschine. Es war halb zehn Uhr morgens, und sie saß in der Inkridden Tribune und versuchte, ihren nächsten Artikel zu schreiben.

Aber die Worte wollten nicht fließen.

Sie dachte gerade daran, dass sie immer noch nichts von Roman gehört hatte, als Helena an den Tisch kam.

»Ist Attie für heute schon weg?«, fragte Helena, als sie bemerkte, dass Atties Stuhl leer war.

»Sie trifft sich mit einer ehemaligen Professorin«, antwortete Iris. »Aber sie wird vor dem Mittagessen zurück sein. Warum? Brauchen Sie etwas?«

»Nein«, sagte Helena. Sie hatte eine nicht angezündete Zigarette im Mund, doch ihre Augen sahen wacher aus, als hätte sie endlich eine ordentliche Portion Schlaf abbekommen. »Heute kam ein Brief für Sie mit der Post.«

Iris nahm ihn entgegen und war überrascht, dass sich der Umschlag wie Samt anfühlte. Ihr Name stand in kühner Handschrift darauf, und auf der Rückseite war das Siegel der Stadt in violettes Wachs gedrückt.

»Was ist das?«, fragte sie zögernd.

»Keine Ahnung«, erwiderte Helena. »Aber ich würde es gerne erfahren, da es im Büro abgegeben wurde.«

Iris öffnete den Umschlag und zuckte zusammen, als dessen Kante in ihre Fingerspitze schnitt. Sie zog Büttenpapier heraus und las:

Miss Iris Winnow,

der Kanzler höchstselbst möchte Sie herzlich zu einer Pressekonferenz einladen, die heute Abend fünf Uhr dreißig im Green Quarter des prestigeträchtigen Promontory-Gebäudes stattfinden wird. Da es sich um eine exklusive Einladung handelt, dient sie gleichzeitig als Eintrittskarte. Bitte erscheinen Sie in Ihrer besten Kleidung, denn es wird ein Grund zum Feiern sein. Wie immer danke ich Ihnen für Ihren Einsatz zum Wohle dieser Stadt und dafür, dass Sie einer der führenden Köpfe und Innovatoren von Oath sind.

Mit freundlichen Grüßen

Edward L. Verlice

Dreiundfünfzigster Kanzler des Ostdistrikts und Beschützer von Oath

Iris reichte Helena die Einladung, die die ganze Zeit über finster dreinschaute, als sie sie las.

»Wollen Sie hingehen, Kind?«, fragte Helena.

»Sollte ich nicht?« Iris drückte auf ihren brennenden Papierschnitt. »Es klingt bedeutsam, obwohl ich nicht weiß, warum sie ausgerechnet mich eingeladen haben.«

»Weil Sie über den Krieg schreiben. Und das hier«, Helena stach mit dem Finger gegen die Einladung, »wird wahrscheinlich etwas mit Dacres bevorstehender Ankunft zu tun haben.«

Iris biss sich auf die Lippe und las noch einmal den Brief des Kanzlers. Doch dann dachte sie an eine andere Reihe von Worten, die ihr geschrieben worden waren. Über die sie immer noch grübelte, wenn sie einen ruhigen, dunklen Moment hatte.

Denken Sie über mein Angebot nach. Sie werden wissen, wann Sie mir Ihre Antwort geben sollen.

War es das also? War dies der Augenblick, in dem sie Dacre ihre Antwort geben sollte?

»Iris?«, sagte Helena.

»Ich gehe hin«, antwortete Iris. »Aber ich habe nichts Schickes zum Anziehen.«

»Dann nehmen Sie sich den Rest des Tages frei, um sich vorzubereiten.« Helena wandte sich zum Gehen um, drehte sich dann jedoch noch einmal zurück und nahm die Zigarette aus dem Mund. »Aber seien Sie vorsichtig, Iris. Das Treffen ist um halb sechs. Es ist schon fast dunkel und eine bedrohliche Zeit in diesen Tagen. Vergessen Sie die Ausgangssperre nicht, und rufen Sie mich hier in der Tribune an, wenn Sie etwas brauchen.«

Iris nickte und beobachtete, wie Helena in ihr Büro zurückkehrte.

Dann knipste sie ihre Schreibtischlampe aus und nahm die Einladung wieder in die Hand, ohne die neugierigen Blicke der anderen Redakteure und Assistenten zu beachten.

Es ist Zeit, dachte sie mit einem Schaudern.

Sie war bereit, Dacre ihre Antwort zu geben.
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Silber auf dem Grün

Roman fuhr mit Dacre und zwei Offizieren in einem Fahrzeug zum Promontory. Die hinteren Fenster waren mit dunklen Samtvorhängen verdeckt, die das Licht und jeden Blick auf die Stadt abhielten. Sosehr er auch versucht war, die Vorhänge zu öffnen und Oath vorbeiziehen zu sehen, Roman wagte es nicht, sich zu bewegen. Der Brief, den Shane ihm gegeben hatte, steckte in der Innentasche seiner Anzugjacke, und jedes Mal, wenn Dacre in seine Richtung schaute, spürte Roman, wie sein Herz einen Schlag aussetzte.

Einst hatte er geglaubt, Dacre könne Gedanken lesen. Inzwischen hatte er gelernt, dass es nicht stimmte, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass Dacre unheimliche Fähigkeiten besaß, wenn es darum ging, Menschen zu deuten.

Zum Glück verlief die Fahrt durch die Innenstadt ruhig. Jedoch lag eine spürbare Kälte in der Luft, als ob sich ein Hauch des Untenreichs an Dacres feinem Gewand aus Gold, Rot und Schwarz festgesetzt hatte.

Heute Abend würde etwas passieren. Etwas, das die Welt in zwei Teile zerbrechen würde.

Roman stieß Luft aus und konnte fast seinen Atem sehen.

Sie erreichten das Promontory, ein altes Gebäude, das in einer anderen Zeit einmal eine Burg gewesen war. In den letzten zehn Jahren war es modernisiert und umgestaltet worden, sodass das Bauwerk zwischen Nostalgie und Moderne gefangen zu sein schien. Ein Ort, der nicht recht wusste, wo er hingehörte.

Roman kletterte leise aus dem Auto und bewegte sich in Dacres Schatten, als sie durch einen privaten Hintereingang das Gebäude betraten. Niemand sollte wissen, dass Dacre in der Stadt war und dass er heute Abend nach der Rede des Kanzlers mit den höchsten Kreisen und einflussreichsten Bewohnern von Oath sprechen würde. Seine Offiziere, darunter Captain Landis, stapften dicht hinter ihm. Vier von Dacres Elitesoldaten folgten ebenfalls dichtauf, zwei in Uniform und zwei trugen dem Anlass entsprechend schwarze Mäntel und Hosen, gestärkte weiße Hemden und mit Juwelen besetzte Manschettenknöpfe. Shane war natürlich nicht dabei; er befand sich noch auf dem Anwesen. Als Dacre in einen Raum geführt wurde, um sich vor der Veranstaltung auszuruhen, machte Roman eine kurze Bestandsaufnahme.

Die Kammer war geräumig, hatte aber nur eine Tür und keine Fenster. Im Kamin knisterten Flammen, und an der Wand hing ein riesiger Wandteppich. Es gab einen Tisch mit Erfrischungen, aber niemand rührte den gekühlten Wein, das Obst und den Käse an. Nur diejenigen, denen Dacre am meisten vertraute, waren in dem Raum, aber niemand entspannte sich, außer dem Gott selbst, der in einem Stuhl vor dem Feuer saß.

Roman stand unbeholfen an der Seite und versuchte, sich so unauffällig wie möglich zu machen. Doch seine Hände zitterten vor Nervosität. Er musste raus aus diesem Raum. Er musste im Innenhof sein, um die Nachricht zu überbringen, aber als er sich auf die Tür zubewegte, bemerkte ihn Dacre.

»Komm, Roman«, sagte er und bedeutete ihm, näher zu treten. »Setz dich.«

Das Letzte, was Roman tun wollte, war, sich zu setzen. Aber er tat, wie Dacre ihn anwies, und nahm in einem hochlehnigen Ledersessel neben ihm Platz.

»Was hältst du von heute Abend?«, fragte Dacre und musterte sein Gesicht.

»Es wird ein wichtiger Abend sein, Sir. Ein Wendepunkt für uns.«

»Glaubst du, ich kann sie überzeugen, sich mir anzuschließen?«

Roman hielt inne. Mit sie waren die Leute gemeint, von denen der Kanzler dachte, dass sie in der Gesellschaft eine Machtposition innehatten. Aber das Problem an dieser Annahme war, dass es in Oath weit mehr gab als die adligen, wohlhabenden und einflussreichen Einwohner. Es gab auch die Arbeiter und die Mittelschicht. Die Künstler und Schriftsteller, Lehrkräfte und Träumer. Die Steinmetze und Klempner und Schneider und Bäcker und Bauarbeiter. Menschen mit Mut und Tatkraft, die die Stadt am Laufen hielten und vorwärtsbrachten. Einige von ihnen würden vielleicht Dacre unterstützen. Aber Roman wusste, dass die meisten Menschen, die sich freiwillig gemeldet hatten, um für Enva zu kämpfen, aus Gesellschaftsschichten kamen, die die Welt sehen konnten, wie sie wirklich war. Sie sahen die Ungerechtigkeit und waren bereit, sich dagegen zu wehren.

Dacres Wunsch nach einer Kapitulation – einer »friedlichen« Übernahme – würde ohne deren Unterstützung nicht möglich sein. Oath würde in zwei Teile zerbrechen, ehe das passierte.

»Ich hoffe es, Sir«, antwortete Roman.

»Du hast mir noch gar nicht von deinem Treffen mit Iris E. Winnow erzählt«, sagte Dacre und wechselte so schnell das Thema, dass Roman erstarrte. »Wie war es?«

»Es lief gut, Sir.«

»Glaubst du, sie wird empfänglich sein?«

»Vielleicht. Bei ihr ist das manchmal schwer zu sagen.«

»Und warum ist das so?«

»Sie ist ziemlich stur, Sir.«

Dacre lachte leise, als ob ihm der Gedanke gefiel. Das brachte Romans Blut zum Sieden, und er wünschte sich, er hätte so etwas nicht gesagt.

Aber dann konnte sich Roman nicht mehr zurückhalten. »Wann erwartet Ihr denn eine Antwort von ihr?«

Dacre war still und starrte ins Feuer. »Bald.«

Plötzlich öffnete sich die Tür. Kanzler Verlice rauschte in den Raum.

Roman erhob sich, als Dacre es tat, und trat beiseite, als der Kanzler den Gott begrüßte. Kurz darauf waren die Anführer abgelenkt und unterhielten sich mit gedämpfter Stimme. Aber die Luft war schwer vor gespannter Erwartung, als die Zeiger der Uhr immer dichter auf halb sechs rückten. Die Veranstaltung würde bald beginnen.

Als Roman bemerkte, wie die beiden Soldaten, die sich für die Veranstaltung herausgeputzt hatten, aus der Tür schlichen, war er nicht weit hinter ihnen.

Das Green Quarter war ein Innenhof im Herzen des Promontory, der vor langer Zeit einmal der Treffpunkt des mittelalterlichen Lebens gewesen war. Doch der einzige Hinweis auf die Vergangenheit war die Schmiede, die sich rechter Hand befand und inzwischen in ein Freiluftcafé umgewandelt war. Die Schmiede hatte man allerdings so drastisch umgebaut, Roman hätte niemals vermutet, dass sie einst ein Ort gewesen war, an dem Waffen hergestellt wurden, wenn man von dem übrig gebliebenen Amboss des Schmieds absah.

Er beobachtete vom Rand des Hofes aus, wie die Kellner und Kellnerinnen Champagnerflöten und Tabletts mit kleinen Häppchen durch die versammelte Menge trugen. Hängende Lüster leuchteten gegen die einbrechende Dämmerung an. Bald würde es dunkel sein, und die Sterne und der volle Mond würden am Himmel scheinen. Und was ist mit der Ausgangssperre, fragte sich Roman. Sein Blick wanderte umher, um die Person mit der roten Anemone ausfindig zu machen. Alle Gäste würden hier gestrandet sein oder den Heimweg durch die unruhigen Straßen riskieren müssen.

Der Umschlag lag schwer wie ein Mühlstein in seiner Tasche. Er zwang sich, sich unter die Leute zu mischen, und spürte das schachbrettartige Muster aus Gras und Stein unter seinen Schuhen. Shanes Worte hallten noch immer in ihm nach: In der Menge wird ein Mann sein, der eine rote Anemone an seinem Revers trägt. Dieser Umschlag muss direkt an ihn übergeben werden. Sobald du das getan hast … verlasse sofort den Hof.

Roman stieß mit jemandem zusammen und stammelte eine hastige Entschuldigung. Vor lauter Verzweiflung rann ihm der Schweiß über das Gesicht. Er konnte bei jedem seiner Atemzüge ein Rasseln hören, und sein Husten flammte auf. Daraufhin nahm er eine Champagnerflöte entgegen, trank die sprudelige Flüssigkeit in einem Zug und spürte, wie sie wie Feuer durch ihn hindurchrieselte.

Er erkannte einige der anwesenden Gäste. Die meisten von ihnen waren älter und stammten aus reichen und adligen Familien. Leute, von denen sein Vater verzweifelt versucht hatte, Anerkennung zu bekommen. Roman hatte das Gefühl, dass Spinnen über seine Haut krabbelten, während er sich weiter durch die Menge schlängelte. Er mahnte sich, auf die beiden Soldaten von Dacre zu achten, die ebenfalls vorgaben, Gäste zu sein und sich hier irgendwo in ihren feinen Kleidern herumtrieben. Wenn sie beobachteten, dass Roman eine Nachricht überbrachte, würden sie wissen, dass er ein Verräter war.

Roman seufzte und blieb wieder am Rande des Innenhofes stehen. Er sah sich nach den verkleideten Soldaten um und entdeckte einen davon, den großen Gutaussehenden, wie er mit einer Frau in silbernem Kleid sprach.

Der Soldat veränderte seine Position und gab Roman den Blick auf das Gesicht der Frau frei.

Es war Iris.

Roman war wie festgefroren, als er sie anstarrte und jedes Detail aufnahm. Ihre roten Lippen, das Kleid, das bei jedem ihrer Atemzüge funkelte, die Art, wie ihre Haut im Kerzenlicht schimmerte. Sie hatte ihr Haar kürzer geschnitten; es war zu einem gewellten Bob onduliert, und die Spitzen berührten ihre nackten Schultern.

Ein Stich durchfuhr ihn, als sie dem Soldaten ein kleines Lächeln schenkte. Sie hörte ihm höflich zu, wandte sich aber ab, als er sich dichter zu ihr lehnte.

Roman machte zwei Schritte und hielt dann inne. Er konnte sich ihnen nicht nähern. Er konnte nicht auf sie zugehen und seine Hand um ihre Taille legen, wie er es gerne getan hätte. Er konnte nicht seine Finger mit ihren verflechten und ihr Worte ins Ohr flüstern, die sie zum Lächeln und dann zum Erröten brachten. Er konnte sie nicht als seine Frau anerkennen. Nicht jetzt und vielleicht auch nie, sollten Dacres Pläne heute Abend Gehör finden.

Und doch hatte Roman das Gefühl, dass sich sein Inneres verdrehte, je länger er sie anschaute.

Sieh mich an, Iris.

Sieh mich an.

Der Soldat redete immer noch, aber Iris’ Aufmerksamkeit richtete sich auf die Bühne, die am vorderen Ende des Hofes aufgebaut war. Als der Kanzler zu sprechen begann und seine Stimme die düstere Luft beherrschte, schauten alle aus der Menge dorthin. Alle außer Roman, der seinen Blick nicht von Iris abwenden konnte.

Ein Atemzug.

Zwei.

Drei.

Er spürte, wie seine Fassung Risse bekam.

Er verstand nicht, was der Kanzler sagte – die Worte verschmolzen ineinander –, aber als die Atmosphäre mit einem Mal kalt und still wurde, konnte Roman endlich seine Aufmerksamkeit von Iris abwenden. Leiser Applaus überspielte ein paar erschrockene Blicke, und Roman sah, dass Dacre die Bühne betreten hatte.

Roman hatte die Übergabe verpasst.

Er hatte nicht getan, was Shane befohlen hatte, und es dauerte eine weitere Minute, bis ihm die Wahrheit über seine derzeitige Misere an den Rippen entlangkratzte.

Verlasse sofort den Hof.

Roman musste wissen, warum. Er musste wissen, was bevorstand, denn Iris war hier, mit bleichem Gesicht und leicht geöffneten Lippen, als sie Dacre und seinen honigsüßen Worten zuhörte.

Die Luft bebte durch ihn hindurch, als Roman den Umschlag aus seiner Innentasche holte. Keiner um ihn herum bemerkte es. Sie waren alle entweder wie gebannt oder entsetzt über den Anblick von Dacre im Hof. Ein Gott hier in Oath, in aller Öffentlichkeit.

Roman brach das Siegel und holte ein kleines Stück Papier heraus.

Eine Explosion allein reicht nicht aus. Du musst den Kopf abtrennen.

Die Worte verschwammen vor ihm, als er sie ein zweites Mal las. Ein drittes Mal. Er steckte das Papier zurück in den Umschlag und verstaute es ruhig in seiner Tasche. Doch sein Blick wanderte durch die Menge. Er fand Iris wieder, als wäre sie die Einzige auf dem Hof. Ein Lichtschimmer in den wachsenden Schatten.

Er begann sich auf sie zuzubewegen, wobei er Leute aus dem Weg schubste. Es war ihm egal, ob er eine Szene verursachte. Es war ihm egal, ob Dacre sah, wie er auf sie zuschritt. Zu Iris E. Winnow, einer Frau, die für Roman eigentlich nur eine Bekanntschaft war.

Etwas Schreckliches würde passieren, und weder Roman noch Iris würden hier sein, um es zu bezeugen. Er wollte ihre Hand nehmen und mit ihr fliehen, weit weg von diesem Ort. Aus dieser Stadt, aus dem Krieg. Er hatte sie schon genug zerschunden und verletzt, und es war ihm einfach egal … Jemand packte seinen Arm, mit eisernem Griff. Das ließ ihn abrupt anhalten.

»Komm mit mir«, sagte eine unbekannte Stimme in sein Ohr. »Zieh keine Aufmerksamkeit auf uns.«

Roman schluckte, sein Blick blieb auf Iris gerichtet. »Ich gehe nirgendwo mit Ihnen hin.« Aber er spürte, wie ihm ein Revolver gegen die Rippen gedrückt wurde, und seine Schultern sackten ab, er gab sich geschlagen.

»Doch, das wirst du«, sagte der Mann. »Und zwar jetzt.«

Roman ließ sich durch die Menge treiben, die Waffe unauffällig gegen seine Seite gepresst. Als sie in die leeren Flure des Promontory traten, riss er sich los, wirbelte herum und starrte die Person an, die sich zwischen ihn und Iris gestellt hatte.

Zu seinem Entsetzen erkannte Roman den Mann.

Auch wenn er einen schicken Anzug und einen Hut trug, konnte der Mitarbeiter seines Vaters seine rauen Kanten nicht ganz verbergen. Bruce, so hatte ihn Mrs Kitt genannt, und damit geprahlt, wie er für die Sicherheit ihrer Familie sorgte.

»Was machen Sie denn hier?«, fragte Roman brüsk.

Bruce hielt die Waffe auf ihn gerichtet, aber Roman spürte, dass er damit nur fügsam gehalten werden sollte. Dieser Mann hatte nicht die Absicht, den Sohn seines Bosses zu erschießen.

»Ich erzähle es dir auf dem Weg zurück zum Haus.« Bruce griff wieder nach seinem Arm, drehte Roman herum und zwang ihn, einen Schritt nach vorne zu machen. »Dein Vater will, dass du nach Hause kommst. Und das hier ist kein sicherer Ort.«

»Sie verstehen nicht.« Roman grub seine Fersen in den Boden. Seine Schuhe quietschten, als er über den polierten Marmor rutschte. »Ich muss zurück in den Innenhof.«

»Du wirst mir später danken.«

»Meine Frau!«, zischte Roman. »Meine Frau ist in dieser Menge!«

Diese Enthüllung ließ Bruce innehalten. Aber was auch immer er vorhatte – sei es, Iris zu holen oder Roman voranzutreiben –, Roman würde es nie erfahren.

Ein Blitz zuckte durch die Fenster, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Knall, den Roman in seiner Brust spürte, als ob sein Herz sich losgerissen hätte.

Die Explosion schleuderte ihn von den Füßen.


TEIL 4

Ein Crescendo der Träume
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Nach Luft schnappen

Benommen ließ sich Roman von Bruce auf die Beine ziehen. Rauch quoll durch die zerbrochenen Fenster ein. Glasscherben glitzerten wie Sternbilder auf dem Boden.

»Steh auf und beweg dich«, befahl Bruce und zerrte Roman den Korridor entlang, immer weiter weg von den Schreien, die aus dem Innenhof aufstiegen.

Roman hustete, ihm war schwindelig.

»Iris«, flüsterte er und erinnerte sich an die roten Kurven ihres Mundes, das Silber ihres Kleides. Wie sie in der Mitte der Menge gestanden hatte.

Roman versuchte, sich loszureißen, und warf einen Blick über seine Schulter. Der Rauch und die Schreie vermischten sich weiter. Schüsse ertönten. Sein Herz hämmerte ihm bis zum Hals.

»Iris!«

Das war das Letzte, was er sagte, bevor der Knauf von Bruce’ Revolver hart auf seine Schläfe traf. Roman sah Sterne vor seinem Sichtfeld entlanggleiten. Aber vor seinem geistigen Auge erblühte Iris, ihre blasse Hand griff nach ihm.

Er sah, wie sie sich in Nebel auflöste, gerade als alles dunkel um ihn herum wurde.

Als er wieder aufwachte, fand er sich ausgestreckt auf dem Rücksitz eines Fahrzeugs. Sie fuhren eine scharfe Kurve, und die Reifen quietschten über das Kopfsteinpflaster. Roman rutschte quer über die Ledersitzbank und erbrach sich, über sich selbst und auf den Boden des Automobils.

Die Welt fühlte sich an, als hätte sie sich von innen nach außen gestülpt.

Er würgte und spuckte erneut, seine Sicht verschwamm. Vielleicht waren es aber auch nur die Straßenlaternen, die im Vorbeifahren aufblitzten und deren goldene Aura durch das Fenster verschmiert wurde.

Das Auto nahm eine weitere scharfe Kurve. Roman rang um Halt. Er spürte, wie sich Erbrochenes über sein Hemd verschmierte.

»Wir sind fast da«, sagte eine schroffe Stimme.

Bruce.

Roman blinzelte, sein Kopf pochte. Etwas kitzelte ihn im Gesicht. Als er die Hand ausstreckte, um seine Schläfe zu berühren, klebte an seinen Fingerspitzen Blut.

»Letzte Kurve«, bemerkte Bruce. »Versuch doch diesmal, dein Essen drinzubehalten.«

Das Fahrzeug ruckte.

Roman schloss die Augen. Er zählte die Sekunden, die verstrichen, und schmeckte die Säure in seinem Mund. Doch schließlich kam der Wagen quietschend zum Stehen.

Er keuchte, immer noch auf dem Sitz ausgestreckt, bis Bruce die Tür öffnete.

»Steh auf. Wir müssen uns beeilen«, sagte er.

»Wo sind wir?«, krächzte Roman.

Bruce antwortete nicht. Er packte Roman und zerrte ihn aus dem Auto.

Es war dunkel, jene Stunde kurz nach Sonnenuntergang, wenn nur noch eine verblassende Spur rosa Lichts am westlichen Horizont zu sehen war. Aber der Mond war voll, und die Sterne funkelten am klaren Nachthimmel. Roman erkannte schnell, wo sie sich befanden: Derby Road, auf dem Fußweg zwischen den Hausnummern 1345 und 1347.

»Was ist passiert?«, fragte er, als er den Zaun in Sichtweite kommen sah. »Wie sind Sie in all das verwickelt?«

»Das musst du dir von deinem Vater beantworten lassen«, erklärte Bruce, als er die Eiche und den zerbrochenen Zaun unter den Brombeersträuchern fand. »Schnell, jetzt.«

Roman zischte durch die Zähne, verärgert über die ausbleibenden Antworten. Über die Tatsache, dass er nicht stark genug war, sich von diesem Mann loszureißen und für Iris zum Promontory zurückzukehren. Er schlug sich durch die Brombeeren und spürte, wie die Dornen in sein Haar und seine Anzugsjacke griffen. »War es der Plan, alle im Hof zu töten?«

»Ich habe dir doch gesagt, du sollst deinen Vater fragen«, knurrte Bruce von hinten und drängte Roman, schneller zu gehen, als würde um Mitternacht ein Bann brechen und sie in Stein verwandeln. »Aber weil deine Frau dabei war, sage ich so viel … Nein, nur ihn.«

Ihn, wie in Dacre.

Roman konnte nicht verbergen, wie er erschauderte. Seine Hände waren eiskalt, aber in seiner Brust brannte es. Er fühlte sich gefangen in einem seltsamen Gemisch aus Erleichterung und Schock, Empörung und Hoffnung, und als er auf der anderen Seite auftauchte, zupfte er sich eine Brombeerranke aus dem Haar.

Er hielt an, sein Atem ging stoßweise. Bruce musste gespürt haben, dass er einen Augenblick zum Verschnaufen brauchte, denn der Mann drängte ihn nicht weiter.

»Eine Bombe allein wird ihn nicht töten«, sagte Roman schließlich und erinnerte sich an die Nachricht, die er immer noch in seiner Manteltasche hatte.

Bruce runzelte die Stirn. »Was meinst du? Sie lag direkt unter der Bühne.«

Roman zuckte zusammen, als er sich vorstellte, wie das ganze Holz bei der Explosion zersplitterte und durch die Menge flog. Und unschuldige Menschen aufspießte. Er schluckte schwer und sagte: »Es braucht mehr als das, um einen Gott zu töten.«

»Ich bete, dass du irrst. Denn wenn du recht hast …« Bruce beendete den Gedanken nicht.

Nicht einmal Roman wusste, wie er diesen Satz vervollständigen sollte.

Sie eilten durch die hintere Hälfte des Anwesens, wo es sich schon jetzt wie eine andere Welt anfühlte. Eine, die weit von Oath und dem Krieg entfernt war. Doch bevor das Anwesen in Sichtweite kam, blieb Bruce im Schatten eines Weißdorns stehen.

»Weiter kann ich nicht gehen, ohne dass mich die Soldaten sehen«, sagte er. »Geh direkt zu deinem Vater.«

»Gehören Sie zu den Graveyards?«

Bruce antwortete nicht auf diese unverblümte Frage. Roman nahm es als Bestätigung.

»Werden Sie für sie zurückgehen?«, fragte er als Nächstes und konnte nicht verbergen, wie seine Stimme zitterte. »Werden Sie für meine Frau zurückgehen?«

»Mach dir keine Sorgen um Miss Winnow. Sie ist ein kluges Mädchen.«

»Heißt das, Sie werden tun, worum ich Sie bitte? Ich …« Roman unterbrach sich und verengte die Augen. »Ich habe Ihnen nie gesagt, dass ihr Nachname Winnow ist. Woher wissen Sie das?«

Wieder schwieg Bruce, aber er hielt Romans Blick mit zusammengebissenem Kiefer stand.

Die Puzzleteile begannen sich zusammenzufügen. Roman trat näher heran und nutzte seine Größe, um sich über Bruce aufzubauen. »Sie haben sie schon einmal gesehen. Wann?«

»Dafür ist jetzt keine Zeit.«

»Wann?«

»Bevor sie an die Front ging, vor ein paar Wochen. Dein Vater hatte mich gebeten, ihr eine Nachricht zu überbringen. Aber nur die Ruhe. Es ist nicht der richtige Zeitpunkt für …«

»Wie lautete die Nachricht?« Romans Stimme war kalt und glatt.

»Es ging um Geld.«

»Geld?«

»Genug für sie, um bequem zu leben, wenn sie eure Ehe annullieren würde. Und wie es aussieht, hat sie das nicht getan, also verschwinde jetzt und tu, was ich dir gesagt habe, bevor die Hölle losbricht.«

Roman ballte die Hand zur Faust.

Aber er hatte die Antworten bekommen, die er wollte.

Er drehte sich um und schritt davon.

Sein Blut kochte immer noch, als er sich der Hintertür der Villa näherte.

Durch den Nebel der Wut hindurch bemerkte er zwei Dinge: Unter dem Pavillon stapelten sich Unmengen an Kisten, auf denen leuchtende Warnschilder angebracht waren, und Dacres Soldaten patrouillierten im Hinterhof, als hätten sie keine Angst mehr, von den Nachbarn entdeckt zu werden. Roman lief direkt durch ihre Reihen und erkannte, dass er mehr Macht hatte, als er einst geglaubt hatte. Sie schrien ihn an, er solle stehen bleiben und die Hände heben, aber sie unternahmen nichts, als er sich weigerte, dem nachzukommen. Er tat so, als gäbe es sie nicht, als er durch die Hintertür seines Hauses trat.

Seine Schuhe klackten auf dem polierten Holzboden. Er war auf dem Weg in das Arbeitszimmer seines Vaters, ganz versunken in seinen Gedanken.

Ihm war es nicht gelungen, Iris zu erreichen. Er war nicht in der Lage gewesen, sie zu beschützen, als sie ihn am meisten brauchte – weder vor seinem Vater noch vor Dacre. Roman hatte keine Ahnung, ob sie noch lebte, ob sie verwundet oder ob sie tot war.

Das ist sie nicht, sagte er sich, während er die Zähne zusammenbiss. Ich würde es wissen, wenn sie tot wäre.

Die Tür zum Arbeitszimmer seines Vaters war angelehnt. Mit einem Fußtritt sprengte Roman sie auf und erschreckte Mr Kitt, der mit einer Zigarre in der Hand auf und ab gegangen war.

»Schließ die Tür«, wies sein Vater ihn in nachdrücklichem Ton an. Seine blauen Augen weiteten sich, als er sah, wie derangiert Roman war. Das Erbrochene, das Rinnsal aus Blut. Die Kratzer von dem Brombeerstrauch. »Was ist passiert?«

Roman schwieg, während er Mr Kitt anstarrte. Er fühlte sich, als wäre er tatsächlich aus Stein gehauen, abgeschliffen von Jahren der Schuld und Angst und Sehnsüchten, denen er nie nachgeben konnte. Und doch hatte er die Nase voll, sich von solchen Dingen beherrschen zu lassen. Die letzten Wochen hatten ihn aufgezehrt, mürbe gemacht; er war aus dieser Schale gekrochen, hatte alte Fäden abgeschnitten, und nun hielt er den Blick, bis sein Vater sich fügte und die Zigarre auf dem Schreibtisch ausdrückte.

»Warum sind unter dem Pavillon Kisten gestapelt?«, fragte Roman in scharfem Ton. »Sag mir nicht, dass es noch mehr von dem verdammten Gas ist, das du den Chemieprofessor hast herstellen lassen.«

Mr Kitt blinzelte, erstaunt von Romans Schroffheit. Aber er erholte sich schnell und kam näher, um zu flüstern: »Nein, ist es nicht. Aber hat man sich um alles gekümmert?«

»Wovon sprichst du, Vater?«

Mr Kitt blickte über Roman hinweg zur Tür, die immer noch offen stand. Es war das erste Mal, dass Roman seinen Vater ängstlich sah.

Mr Kitt senkte seine Stimme noch weiter und murmelte: »Ist er tot?«

Roman hatte vermutet, dass sein Vater ein doppeltes Spiel spielte – mit Dacre und mit den Graveyards. Natürlich tat er das, denn er wollte auf der Gewinnerseite stehen, egal wer die für sich beanspruchen würde. Aber jetzt wusste Roman es mit Sicherheit.

Mr Kitt steckte zu tief drin. Er wusste nichts über die Götter vom Unten, nichts über das Leben an der Front oder die Klauen des Krieges und die Wunden, die sie schlugen. Und die Graveyards, so leidenschaftlich sie auch sein mochten, wirkten höchst unorganisiert und regellos. Sie hatten ein Attentat verpfuscht, und nun würde die ganze Stadt dafür bezahlen.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Roman.

»Was soll das heißen, du weißt es nicht? Ist die Bombe nun explodiert oder nicht?«

»Sie ist explodiert, aber dein Mann hat mich weggezerrt, bevor ich es genauer in Augenschein nehmen konnte.«

Mr Kitt begann wieder auf und ab zu schreiten. Aber er sah zuversichtlich aus. Als ob das Wissen um die erfolgte Explosion bedeutete, dass er zum nächsten Schritt übergehen konnte.

»Wir sollten …«

Ein kalter Luftzug unterbrach ihn. Die Wände erbebten. Der Kronleuchter an der Decke klirrte. Das Hartholz ächzte unter schweren Schritten.

Roman kannte dieses Geräusch, dieses Gefühl. Sein Vater erstarrte, als auch er es erkannte. Sie lauschten von Entsetzen gepackt, als die Tür im Salon zuschlug.

»Geh hinter den Schreibtisch«, flüsterte Mr Kitt und packte ihn mit schmerzhaftem Griff am Arm. »Versteck dich dort. Komm erst heraus, wenn ich es dir sage.«

Roman riss sich los, aber die Furcht seines Vaters war ansteckend. Er spürte, wie sie ihn im Rachen kitzelte. »Ich kann mich hier nicht verstecken. Dafür ist es zu spät.«

»Tu, was ich dir sage, Sohn. Ich werde dich nicht an das hier verlieren.« Mr Kitt verließ das Arbeitszimmer, schloss die Türen hinter sich und ließ Roman in einem verrauchten, bedrückenden Raum zurück.

Roman atmete durch den Mund, aber er rührte sich nicht. Er stand in der Mitte des Raumes und lauschte …

»Mylord!«, rief sein Vater aus. »Was ist geschehen?«

Eine unbehagliche Pause entstand. Doch als Dacre endlich sprach, schien das Haus seine Stimme zu verstärken.

»Ich möchte, dass alle meine Offiziere und Soldaten, die zurückgeblieben sind, sich in der Halle aufstellen. Sofort.«

Roman hörte das plötzliche Stiefelgetrappel, als Dacres Befehl befolgt wurde. Einer dieser Offiziere würde Lieutenant Shane sein, der Romans Geständnis wie eine Granate hielt. Lieutenant Shane, der zweifellos glaubte, verraten worden zu sein, da Dacres Kopf immer noch an seinem Körper festsaß.

Roman fletschte die Zähne, und sein Herz raste wie wild. Aber er eilte zum Schreibtisch seines Vaters. Als er ein Streichholz anzündete, musste er einen Hustenanfall unterdrücken. Schnell zog er den belastenden Brief aus seiner Tasche und hielt ihn an der Ecke fest, als das Papier Feuer fing.

Er sah zu, wie es sich in Rauch auflöste, bevor er den letzten Rest auf den Teppich fallen ließ, um die hungrigen Flammen zu ersticken. Sein Kopf schmerzte weiterhin, aber er nahm sich die Zeit, das verkohlte Streichholz in den Aschenbecher zu legen, neben all die anderen, die sein Vater benutzt hatte.

Erst dann verließ er das Arbeitszimmer und trat auf den Flur hinaus.

Atme, langsam und tief.

Im Korridor standen die Soldaten und Offiziere stramm in Reih und Glied da. Ihr Blick war starr nach vorne gerichtet, selbst als Dacre vor ihnen entlangging und dabei jedes ihrer Gesichter musterte.

Roman blieb stehen. Er konnte nur Dacres Rücken sehen, aber die Kleidung des Gottes war zerrissen und blutig. Sein langes blondes Haar war wirr.

»Jemand hier hat mich verraten«, sagte Dacre. Seine Stimme war sanft, so geschmeidig wie Öl auf Wasser. »Das ist eure Chance, vorzutreten und zu gestehen.« Niemand bewegte sich oder sprach.

Roman entdeckte Lieutenant Shane bei der Aufstellung. Allem Anschein nach gab Shane das perfekte Bild ab. Seine Miene zeigte keine Regung, seine Uniform war makellos, als wäre er sehr stolz darauf, sie zu präsentieren. Er zitterte nicht vor Angst und atmete nicht flach. Er schien sich völlig unter Kontrolle zu haben, als wäre ihm der Gedanke an Verrat niemals gekommen.

»Du«, sagte Dacre und deutete auf einen der Gefreiten. »Tritt vor und knie dich hin.«

Der Soldat gehorchte.

»Streck deinen rechten Arm aus.«

Wieder tat der Soldat, was ihm Dacre befahl, obwohl Roman sehen konnte, dass die Hand des Mannes zitterte.

»Ich werde dir den Arm brechen, wenn du nicht gestehst oder die Namen deiner Kameraden preisgibst, die mich verraten haben«, sagte Dacre und packte den Unterarm des Soldaten.

»M… mein Lord-Commander«, stammelte der Mann. »Ich weiß es wirklich nicht. Ich bin Euch völlig treu ergeben.«

»Ich gebe dir noch eine Chance zu antworten. Gestehe, oder nenn mir einen Namen.« Der Soldat schwieg, aber Urin tränkte die Vorderseite seiner Hose.

Roman hatte genug gesehen. Er war voll stiller Wut und hatte es satt, sich einem Gott zu beugen, der von der Angst und Unterwürfigkeit der Sterblichen lebte. Der Freude daran hatte, Wunden zu schlagen und sie dann halb zu heilen, so wie es ihm passte.

Roman setzte seinen Weg durch den Flur fort. Doch seine Hand wanderte in seine Tasche; er fuhr mit dem Finger über den Rand des kleinen Buchs, das er bei sich trug, seit Iris es in seinem Zimmer zurückgelassen hatte.

»Lord-Commander?«, rief er.

Dacre riss den Kopf hoch. Seine Augen funkelten, als er Roman wahrnahm, und Roman war plötzlich dankbar für das Erbrochene und das Blut auf seiner Kleidung. Der Schmutz und die Knitterfalten und die Brombeerranken. Gleichzeitig war er schockiert, wie unversehrt Dacre war. Das Blut, das seine Kleidung befleckte, war nicht von ihm, denn es gab keinen einzigen Kratzer in seinem Gesicht oder an seinen Händen.

»Roman«, sagte Dacre und ließ den Arm des Gefreiten los. »Ich dachte, du wärst tot.«

»Nein, Sir.« Roman ging an Shane vorbei. Er spürte den kühlen Blick des Lieutenants – kurz, aber frostig –, als er vor Dacre zum Stehen kam.

»Warum bist du hier?«, fragte der Gott. »Wie hast du überlebt?«

»Ich war am äußeren Rand des Hofes. Als die Explosion geschah … Ich wusste nicht, was ich tun sollte, also ging ich nach Hause, weil ich wusste, dass Ihr hierher zurückkehren würdet, Sir.«

Dacre schwieg und sann über Romans Antwort nach.

In diesem angespannten Moment des Wartens, wie Dacre wohl reagieren würde, wurde Roman klar, dass die anderen Offiziere – einschließlich Captain Landis – und die Soldaten, die mit ihm im Green Quarter gewesen waren, bei der Explosion ums Leben gekommen sein mussten. Es war ihr Blut auf dem Gesicht und der Kleidung des Gottes. Und einer dieser Männer hatte neben Iris gestanden.

Roman spürte, wie die Trauer ihm einen Stich versetzte. Sein Kummer begann an seinen Knochen zu fressen und ließ ihn von der Last erzittern. Fast wäre er umgekippt. Fast wäre er in den Boden geschmolzen.

Reiß dich zusammen.

Er wiederholte diese Worte, ein Gerüst, an dem er seinen Geist und seinen Körper aufhängen konnte, und biss sich auf die Innenseite seiner Wange. Er verschränkte die Finger hinter seinem Rücken. Aber in seiner Brust formte sich ein Schrei, der durch seine Lunge fetzte.

Wenn sie tot wäre, würde ich es wissen.

»Streck deinen rechten Arm aus, Roman«, sagte Dacre.

Wenn dies ein Test war, dann konnte Roman es sich nicht leisten, ihn nicht zu bestehen. Und wenn nicht, dann würde Roman erfahren, was es hieß, durch die Hand eines Gottes wahrhaft gebrochen zu werden.

Ohne zu zögern, streckte er seinen Arm aus. Aber in seinem Inneren wirbelte ein dunkler, tiefer Mahlstrom. Er drehte sich und drehte sich. Du wirst es bereuen, mir die Knochen gebrochen zu haben. Du wirst es bereuen, Iris jemals aus meinem Geist getilgt zu haben. Du wirst etwas freisetzen aus meinem tiefsten Mark, von dem du dir wünschst, du hättest es nie berührt.

Dacre griff nach Romans Arm. Er zog ihn näher heran, bis sich ihre Atemzüge vermischten.

»Weißt du, wer mich verraten hat?«, fragte Dacre.

»Nein, Sir.«

Dacres Griff wurde fester. Roman spürte, wie seine Hand zu kribbeln begann; er sah seinen Vater aus dem Augenwinkel, wie er näher kam, sein Gesicht vor Entsetzen verzerrt.

»Nein, ich habe keinen Namen«, antwortete Roman, dieses Mal mit mehr Nachdruck. »Und ich glaube nicht, dass irgendjemand hier ein Verräter ist.«

»Überzeug mich von deiner Argumentation.«

»Wir waren bei Euch, Herr. Wir haben Euch sowohl unten als auch oben gedient. Wir kennen Eure wahre Natur, Eure Macht, Eure Magie. Wenn einer von uns versuchen würde, Euch zu töten, glaubt Ihr, wir wären so töricht, eine Bombe zu benutzen?«

Dacre ließ Romans Arm los. Aber er fuhr sich mit der Hand durch sein zerzaustes Haar, und das war eine so menschliche Geste, dass Roman fast lachen musste.

Ein Gott konnte getötet werden. Aber beim nächsten Mal würden sie klüger vorgehen müssen.

Durch Dacres Zögern ermutigt, fuhr Roman fort. »Sir, dies sind sehr brisante Zeiten. Anstatt an uns zu zweifeln, sollten wir eine Strategie für den nächsten Schritt entwickeln.«

Dacre musterte ihn erneut. Er seufzte, als wäre er gelangweilt. »Geh und zieh dich um. Triff mich in zehn Minuten in der Kriegsstube.« An seine Offiziere und Soldaten gewandt sagte er: »Auf eure Posten.«

Roman stand im Korridor, umgeben von einem plötzlichen Strom aus Emsigkeit. Soldaten, die zu ihren Patrouillen oder in den Speisesaal zum Essen zurückkehrten oder in die Bibliothek gingen, die zur Baracke umfunktioniert worden war. Was auch immer sie getan hatten, bevor Dacre wieder hier erschienen war und die Nacht verdorben hatte.

Shane streifte Romans Schulter.

Ein Zeichen der Kameradschaft oder eine Warnung, Roman konnte es nicht sagen, und er war zu müde, um es zu deuten. Er stieg die Treppe hinauf und zog sich in sein Zimmer zurück. Endlich allein, riss er sich die Jacke vom Leib. Er fiel auf die Knie und krallte sich an die Kehle.

Er keuchte, als hätte er gerade die Oberfläche des Meeres durchbrochen.

Neun Minuten später kehrte Roman in sauberer Kleidung in den Salon zurück. Das Blut und das Erbrochene waren abgewaschen, und sein dunkles Haar war glatt nach hinten gekämmt. Seine Haltung war gerade, ein wenig steif, aber so war er schon immer gewesen, nicht wahr?

Nach außen hin wirkte er ganz normal. Er sah gut aus. Gepflegt und zurechtgemacht, selbst nachdem er nur knapp einer Bombe entkommen war.

Aber innerlich fühlte er sich zersplittert.

Dacre war zu sehr beschäftigt, um es zu bemerken. Er stand vor dem Kamin im Salon, voller Vitalität, als hätte er nie den Biss einer Explosion gespürt. Auch er hatte sich umgezogen und jede Spur von sterblichem Blut abgewaschen, und sein kantiges Gesicht badete im Licht des Feuers. Doch trotz seiner geistigen Abwesenheit hörte er, wie Roman den Raum betrat. Ohne sich umzudrehen, sagte er: »Es gibt einen wichtigen Brief, den du für mich tippen musst.«

Roman nahm vor seiner Schreibmaschine Platz und wartete darauf, eine Welle der Erleichterung zu verspüren, wieder in ihrer Nähe zu sein. In der Nähe der Dritten Alouette. Seiner Verbindung zu Iris. Doch er fühlte sich leer, als er die Typenhebel E und R studierte.

Doch dann bemerkte er etwas anderes, das auf dem Tisch lag. Ein blutverschmierter Eisenschlüssel, der an einer Kette hing.

Der Schlüssel, den Captain Landis um den Hals getragen hatte.

»Sag mir, wenn du so weit bist«, befahl Dacre.

Roman konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit und legte ein Blatt Papier in die Schreibmaschine ein. Er konnte nicht umhin, den eisernen Schlüssel zu betrachten, der sich nur eine Armlänge entfernt befand. Dort lag sie, die Macht, Pforten zu öffnen, gerade mal so nah, dass er nicht daran kam.

»Ich bin so weit, Sir«, sagte er.

Und doch war er nicht auf die Worte vorbereitet, die aus Dacres Mund kamen. Auf die Person, an die dieser Brief gerichtet war. Roman hörte zu, war aber nicht in der Lage, den Namen zu tippen.

Dacre bemerkte die Stille. Er hörte auf zu sprechen und sah ihn mit einem Stirnrunzeln an.

»Stimmt etwas nicht, Roman?«

»Nein, Lord.«

»Warum tippst du dann nicht?«

»Tut mir leid, Sir.« Roman dehnte seine Finger, zwei seiner Knöchel knackten. »Bitte fahrt fort.«

Ich würde es wissen, wenn sie tot wäre.

Dacre wiederholte sich, und diesmal verwandelte Roman seine Worte in Druckerschwärze, auch wenn sein Blick an der ersten Zeile hängen blieb:

Liebe Iris E. Winnow
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Gespräche mit einem Luftgespinst

Iris rannte die dunkle Seitenstraße hinunter.

Irgendwo auf dem Weg hatte sie einen ihrer hohen Absätze verloren, und ihr nackter Fuß tat bei jedem schiefen, unbalancierten Schritt weh. Ihr Kleid war zerrissen, ihre Knie aufgeschürft. Sie konnte nicht sagen, wie schwer sie verletzt war, weil sich ihr Körper so taub anfühlte.

Alles, was sie spürte, war ihr Herz, das in ihren Ohren ein unberechenbares Lied trommelte und in den verschlungenen Adern weitervibrierte.

Halt nicht an! Es ist noch nicht sicher.

Die Erschöpfung kroch in sie hinein und machte sie langsam und unbeholfen. Ihre Muskeln waren angespannt und heiß unter ihrer schweißnassen Haut. Sie konnte sich nicht dazu zwingen, schneller zu laufen, und doch fürchtete sie, dass sie zusammenbrechen würde, wenn sie stehen blieb.

Wo bin ich hier?

Sie fühlte sich, als hätte sie sich einmal um ihre eigene Achse gedreht, verloren in einem schattenhaften Labyrinth. Verschluckt von einem Albtraum, aus dem sie unbedingt aufwachen wollte. Sie zitterte, als sie zur nächsten Kreuzung humpelte und dort zögerlich haltmachte.

Ein paar Autos fuhren vorbei, ihre Reifen spritzten durch die Regenpfützen. Die Straßenlaternen gingen flackernd an, und ihr gelbes Licht lockte eine Schar von Motten herbei. Eine Zeitung zerfaserte auf den Pflastersteinen.

Es war Abend, und die Ausgangssperre stand kurz bevor. Oath wirkte unheimlich in der leblosen Dunkelheit, als würden der Stadt Zähne und Klauen wachsen, sobald die Sonne unterging. Sie musste einen sicheren Platz finden, um dort die Nacht zu verbringen. Aber sie wusste nicht, was dieser Zufluchtsort sein könnte, bis sie erkannte, in welcher Straße sie angekommen war.

Sie trat einen zaghaften Schritt vorwärts.

In der Ferne thronte das Museum mit seinen weißen Säulen, flackernden Laternen und blutroten Türen. Diese Türen würden nach Einbruch der Nacht verschlossen werden; niemand würde ihr hineinfolgen können. Sie würden sie vor den Graveyards schützen.

Als hätte man ihre Gedanken gespürt, ertönten Schüsse, gefolgt von Rufen und einem markerschütternden Schrei.

Iris zuckte zusammen und duckte sich. Aber sie hörte nicht auf, sich zu bewegen. Sie eilte den Bürgersteig entlang, bis sie fast die Treppe des Museums erreicht hatte. Dann sprintete sie los und schüttelte ihren anderen Schuh ab, bis nur noch ihre nackten Füße über den Marmor klatschten.

Sie öffnete die schwere Tür und schlüpfte in das Museum, nur wenige Augenblicke, bevor sich die Schlösser auf magische Weise für die Nacht verriegelten. Iris erschauderte – du bist in Sicherheit, du bist in Sicherheit – und machte fünf Schritte durch das Foyer, bevor ihre Beine nachgaben.

»Du bist in Sicherheit«, flüsterte Iris zu sich selbst, als ob es das Ganze wahrer machen würde, wenn sie die Worte laut aussprach. Aber sie glaubte ihrer eigenen Stimme nicht.

Sie glaubte ihren Worten nicht mehr.

In den Momenten vor der Explosion hatte Iris Dacres Rede für eingebildet, überzogen und doppelzüngig gehalten. Sie traute keinem einzigen Wort von ihm – sie durchschaute ihn so leicht, als wäre er aus Glas. Aber als sie die Menschen um sie herum ansah, entdeckte sie ehrfürchtige und aufmerksame Blicke. Sie erkannte, dass sich die Leute von seinem Appell an Oath verlocken ließen.

»Es wird kein Blutvergießen geben. Der Tod wird nicht nötig sein.«

»Ich bin hier, um eure alten Wunden zu heilen und dieser Stadt zu neuem Ruhm zu verhelfen.«

Sie hatte sich gefragt, ob dies der Anfang vom Ende war. Ob sich Oath bald in fieberhafter Kapitulation beugen würde. Und sie hatte sich gefragt, wie ihr Leben unter Dacres Herrschaft aussehen würde.

Das war der Moment, als sie das seltsame Klicken gehört hatte.

Iris wusste zunächst nicht, was es war, aber ihr Körper versteifte sich, als sie sich daran erinnerte, wie sie mit Roman im Schützengraben gewesen war. Wie die Granate ein ähnliches Geräusch gemacht hatte, bevor sie explodierte. Der große Mann an ihrer Seite schien auch zu wissen, was das Klicken bedeutete. Er holte scharf Luft und trat vor, direkt vor sie, als wollte er die Bühne stürmen.

Es blieb keine Zeit, denn eine Explosion erschütterte den Innenhof.

Ein blendendes Licht, das Krachen von Holz, das Gewicht des Donners. Der Biss des Hagels und das Pfeifen von Metall in der Luft. Das Schmelzen der Schwerkraft und das Splittern von Knochen. Der Geschmack von Blut und Rauch und der Klang des Todes.

Iris konnte sich nicht daran erinnern, dass sie von den Füßen gefegt worden war. Aber als sie den Staub aus ihren Augen blinzelte, erkannte sie, dass der Mann vor ihr die volle Wucht der Explosion abbekommen hatte. Der Mann, dessen Namen sie nicht einmal kannte, war als Schutzschild für sie gestorben, ob er es nun gewollt hatte oder nicht. Er lag ausgestreckt über ihren Beinen, durchbohrt von Holzstücken, und blutete auf ihr Kleid. Er war tot, und sie musste sich unter seinem Gewicht hervorwinden. Ihre Lungen pumpten, als ihr klar wurde, was gerade passiert war.

Sie erhob sich auf wackeligen Beinen.

Durch den Rauch konnte sie einige Menschen sehen, die auf dem Boden herumkrochen und husteten, aber die meisten um sie herum waren tot. Iris griff sich an die Vorderseite ihres Kleides und blickte auf.

Sie begegnete Dacres feurigem Blick. Er stand gesund und munter inmitten der Trümmer, Blut tropfte von seinem Gesicht, und seine Kleidung hing in Fetzen von seinem kräftigen Körper.

Als er einen Schritt nach vorne machte, wich sie zurück, stolperte über Leichen und schlug krachend auf dem Boden auf.

Renn.

Das war der einzige kristallklare Gedanke, den sie hatte.

Renn.

Als die Schüsse den Dunstschleier durchbrachen, sprang Iris auf die Füße und rannte los.

Es war merkwürdig, dass sie sich jetzt nicht mehr dazu bringen konnte, aufzustehen.

Iris lag auf dem Boden im Foyer des Museums, die Wange an den Marmor gepresst. Das letzte Mal, als sie hier gewesen war, hatte sie mit Attie und Sarah die Erste Alouette gestohlen. Eine Nacht, die sich Jahrhunderte weit weg anfühlte.

Sie hing dieser Erinnerung nach und hoffte, dass sie ihr Herz beruhigen würde. Aber daraufhin fiel Iris ein, dass das Museum nachts immer von einer Wache patrouilliert wurde. Sie war nicht allein hier und wollte keinesfalls erwischt werden.

Mit einem Stöhnen rappelte sie sich auf die Knie und dann auf die Füße. Jetzt, da ihr Adrenalin abgeebbt war, spürte sie einen heißen Puls in ihrem rechten Fußgewölbe. Als sie ihn untersuchte, sah sie ein paar Glassplitter in ihrer Haut stecken.

Sie hatte auf den Boden geblutet, aber nichts zur Hand, um es wegzuwischen.

»Später«, sagte sie sich und humpelte den Flur entlang.

Nur ein paar Glühbirnen spendeten schwaches Licht. Der größte Teil des Museums war in Schatten gehüllt, still und kalt, als wären sie unter Wasser. Iris war schon fast in dem Raum, in dem die Alouette einst ausgestellt war, als sie das Echo einer sich schließenden Tür hörte.

Sie erstarrte und lauschte.

Jemand ging den anderen Korridor entlang, in Richtung Foyer.

Es musste der Nachtwächter sein. Iris stürzte in eines der Hinterzimmer, sank auf Hände und Knie und kroch hinter eine Statue. Sie zog die Beine fest an ihre Brust. Ihr Atem ging schwer, und ihr Fuß pochte im Gleichklang mit ihrem rasenden Herzschlag.

Sie schloss die Augen, als die Stiefelschritte näher kamen.

Sie war so müde; sie hatte keine Kraft mehr, vor einem weiteren Feind wegzulaufen. Wie Jagdwild von Raum zu Raum zu hasten und ein Versteck zu suchen.

Iris schloss die Augen und schluckte.

Nach ein paar weiteren Herzschlägen nahm sie einen Lichtstrahl wahr, der durch ihre Augenlider drang. Voller Anspannung wartete sie. Und als das Licht schließlich auf sie fiel, wusste sie, dass es kein Verstellen mehr gab. Kein Verstecken mehr.

Sie öffnete die Augen und lugte zu der Wächterin hinauf, die vor ihr stand. Es war eine Frau mittleren Alters mit langem Haar, dunkel wie die Nacht und mit ein paar silbernen Strähnen. Ihre Haut war blass, aber strahlend, und ihr Gesicht hätte eines sein können, das Iris schon oft gesehen und doch wieder vergessen hatte – bis auf ihre Augen. Sie glänzten in einem erstaunlichen Grünton. Unter der Uniform der Marinewache war sie groß und schlank, aber sie trug keine Waffe. Kein Gewehr oder Schlagstock, nur eine Metalllampe, die sie höflich nach unten richtete.

Iris zitterte, als sie darauf wartete, dass die Frau ihre Forderungen stellte. Sie wartete auf das, was in solchen Moment kommen musste: Wer sind Sie? Sie sind unbefugt eingedrungen. Sie müssen sofort gehen. Verschwinden Sie.

Aber diese Worte kamen nicht.

»Du bist verletzt«, sagte die Frau. »Lass mich dir helfen.«

Und als sie ihre Hand ausstreckte, zögerte Iris nicht.

Sie nahm die Hilfe an, und die Frau zog sie vom Boden hoch.

»Es tut mir leid«, sagte Iris. Sie saß in einem abgenutzten Ledersessel im Museumsbüro, und die Frau – die kein Namensschild trug – kniete vor ihr und bereitete sich darauf vor, ihr mit einer Pinzette das Glas aus dem Fuß zu ziehen.

»Was tut dir leid?«

»Dass ich unerlaubt außerhalb der Öffnungszeiten hier eingedrungen bin.«

Die Frau schwieg, als sie Iris’ Fuß untersuchte. Ihre Hände waren kühl und weich, die Fingerknöchel aber geschwollen. Iris fragte sich, ob die Frau selbst Schmerzen hatte. Da sagte sie: »Das Museum ist mehr als nur ein Zuhause für Artefakte. In vielerlei Hinsicht ist es ein Zufluchtsort. Und es war richtig, dass du in deiner Not hierhergekommen bist.«

Iris nickte. Beim Anblick der Pinzette wurde ihr langsam mulmig zumute.

Die Frau spürte das. »Schließ die Augen und lehn deinen Kopf zurück. Es wird im Handumdrehen vorbei sein.«

Iris tat, wie ihr geheißen, und atmete tief ein. Aber die Stille nährte ihre Sorgen, und sie ertappte sich dabei, dass sie fragte: »Wie lange arbeiten Sie schon im Museum?«

»Nicht sehr lange.«

»Sind Sie aus Oath?«

Eine Glasscherbe klimperte in eine Metalldose. Iris hatte nicht einmal gemerkt, dass sie den Splitter herausgezogen hatte.

»Ursprünglich nicht, nein. Aber es ist jetzt mein Zuhause. Ich bin schon lange nicht mehr weggegangen.«

»Haben Sie hier Familie?«, hakte Iris nach.

»Nein, es gibt nur mich. Die Musik leistet mir Gesellschaft.«

»Spielen Sie ein Instrument?«

Eine lange Pause, gefolgt von einem leichten Ruck. Iris zuckte zusammen, als sie spürte, wie sich eine Glasscherbe löste.

»Das habe ich einst«, antwortete die Frau. »Aber jetzt nicht mehr.«

»Wegen dem Dekret des Kanzlers?«

»Ja und nein. Ein Mann wie er könnte mich nicht abhalten, wenn ich spielen wollte.«

Das zauberte ein Lächeln auf Iris’ Gesicht. Es erinnerte sie an Attie, die im Keller mit einem Bogen über ihre Geige strich. Die sich weigerte, sie den Behörden zu überlassen, als diese kamen, um alle anderen Saiteninstrumente zu beschlagnahmen.

Eine weitere Glasscherbe löste sich. Diesmal brannte es, und Iris zischte durch die Zähne.

»Ich bin fast fertig«, erklärte die Frau. »Nur noch ein paar Splitter.«

Iris blieb jetzt still, ihre Augen waren geschlossen und der Kopf nach hinten geneigt. Aber sie nahm die nächtlichen Geräusche des Museums auf: Ein Kessel kochte auf dem kleinen Herd im Hinterzimmer, ein weiteres Klirren von Glas, das sich löste, die gleichmäßigen Atemzüge der Frau, während sie arbeitete, und eine ehrfürchtige Stille, die alles durchwirkte.

»Geschafft«, sagte die Frau. »Ich verbinde es nur noch.«

Iris öffnete die Augen. Sie hatte auf die Hose der Frau geblutet, aber das schien sie nicht zu stören, als sie Iris’ Fuß mit einem Leinenstreifen umwickelte.

»Und jetzt Tee.«

Bevor Iris auch nur blinzeln konnte, war die Frau aufgestanden und zum Herd gegangen, wo sie die Pinzette und die Dose mit den Scherben abstellte.

Iris hörte zu, wie sie sich die Hände im Waschbecken wusch, und bald duftete der Raum nach Lavendel, schwarzem Tee und warmem Honig.

»Hier, bitte.« Die Frau drückte ihr eine Tasse mit Tee in die Hand. »Trink. Er wird dir beim Einschlafen helfen.«

»Danke«, antwortete Iris. »Aber ich sollte besser wach bleiben.«

»Hast du dich nie gefragt, wie deine Träume aussehen würden, wenn du in einem Museum einschläfst?«

Iris lächelte. »Nein, habe ich nicht.«

»Dann such die Antwort. Hier bist du sicher. Lass deine Träume zu, und sei es nur, um zu sehen, wohin dich deine Gedanken führen.«

Iris nahm einen Schluck. Ihr Verstand war jetzt vernebelt, und ein Gefühl der Behaglichkeit und des Glücks stahl sich in sie, als würde sie im Gras liegen und die Sommersonne ihr Gesicht wärmen. Lag es am Tee oder war sie wirklich so müde?

Die Frau breitete eine Decke über Iris’ Beine aus.

Und ehe sie sich es versah, schlummerte Iris ein.

»Iris.«

Der Klang ihres Namens ließ sie aufschrecken. Ein Geräusch wie Schilf im Wind. Ein Rauschen von Magie unter einer Schranktür.

Iris öffnete ihre Augen. Sie war im Museum.

Sie bewegte sich einen Schritt tiefer in das Foyer, nur um festzustellen, dass sie nicht allein war. Die Nachtwächterin von vorhin war bei ihr, nur trug sie jetzt ein einfaches selbst gestricktes Kleid, und ihre Füße waren nackt.

»Komm mit mir«, sagte sie und winkte Iris, ihr in einen der Räume zu folgen. »Ich möchte dir etwas zeigen.«

Iris folgte ihr und war überrascht, als die Frau vor einer Glasvitrine mit einem Schwert stehen blieb.

»Das kenne ich«, sagte Iris und bewunderte den Glanz des gehärteten Stahls und die kleinen Edelsteine, die im goldenen Griff eingelassen waren. »Ich glaube, ich habe mir dieses Schwert das letzte Mal angesehen, als ich im Museum war.«

»In der Tat«, antwortete die Frau vergnügt. »Als du in das Museum eingebrochen bist, um die Erste Alouette zu stehlen.«

Iris hätte Angst haben müssen, weil die Wächterin über ihr Verbrechen Bescheid wusste. Aber diese Frau machte ihr keine Angst, und Iris lächelte nur.

»Ja, das stimmt. Aber warum willst du es mir jetzt zeigen?«

Die Frau richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Schwert. »Das ist eine verzauberte Waffe. Sie wurde von einem Göttlichen Underling geschmiedet und vor Jahrhunderten König Draven geschenkt, als dieses Land noch von einem einzigen Mann regiert wurde. Er trug sie in einer Schlacht gegen die Götter bei sich. Diese Klinge hat in einer fast vergessenen Zeit viele Götter getötet.«

»Aber auf dem Schild steht, dass sie nur benutzt wurde, um …«

»Das ist eine Lüge.« Die Stimme der Frau war fest, aber nicht unfreundlich. Sie begegnete Iris’ Blick, und ihre betörenden grünen Augen blickten sowohl wütend als auch traurig. »Viele Teile der Vergangenheit wurden umgeschrieben oder sind verloren gegangen. Vergessen. Denk nur an all die Bücher in der Bibliothek, deren Seiten herausgerissen wurden.«

Iris schwieg, aber sie konnte das Gewicht dieser Worte spüren. Sie betrachtete das Schwert erneut und fragte: »Was ist das für eine Verzauberung?«

»Es schneidet durch Knochen und Fleisch wie ein Messer durch Butter, wenn der Träger oder die Trägerin der Klinge und dem Griff vorher eine Kostprobe seines Blutes schenkt. Ein Opfer, um sich selbst zu schwächen und die eigene Hand zu verwunden, bevor man zuschlägt.« Die Frau drehte sich um und setzte ihren Weg fort. »Komm, es gibt noch mehr zu sehen.«

Iris folgte ihr durch das Museum und war überrascht, als die Wände plötzlich schmal und felsig wurden. Die Luft war feucht und kalt und schmeckte nach Moos und Fäulnis. Aus eisernen Laternen tanzte der Feuerschein.

»Ich wusste gar nicht, dass es so einen Ort im Museum gibt«, sagte Iris und duckte sich unter einem Spinnennetz weg.

»Hat es auch nicht«, antwortete die Frau. »Das ist das Hoheitsgebiet meines Mannes.«

»Werden wir ihn treffen?«

»Nein. Ich möchte dir eine Tür zeigen. Aber achte zuerst auf den Boden. Die Art, wie er sich neigt. Er wird dich durch die vielen Gänge führen, die dich tiefer in das Reich bringen.«

»Tiefer?« Iris’ Schritt verlangsamte sich.

Die Wände begannen zu schwanken. Eine Farbe blutete in die nächste über.

»Denk nicht zu viel darüber nach, Iris«, sagte die Frau, deren rabenschwarzes Haar in dem seltsamen Licht blau glomm. »Sonst zerbricht das hier.«

Iris nickte und versuchte, sich zu entspannen. Endlich erreichten sie die Tür. Sie war hoch und gewölbt, der Türsturz mit magischer Schrift verziert.

Die Frau berührte den Eisenknauf und hielt inne, als wäre sie in Erinnerungen versunken. »Als ich hier verweilte, gab es keine Schlösser. Ich konnte überall im Reich kommen und gehen, solange ich nicht in mein Leben im Oben zurückkehrte. Mein Ehemann dachte, er gewährte mir Freiheit, aber es war nichts mehr als ein Käfig.«

Iris spürte einen Anflug von Bestürzung. »Wer war dein Mann?«

Die Frau sah Iris an, doch sie sagte nur: »Hinter dieser Tür ist das Herz des Reiches. Ein wilder und doch verletzlicher Ort. Hier war meine Musik am stärksten, vielleicht weil es ein Wagnis war. Aber du brauchst einen Schlüssel, um die Tür aufzusperren.«

»Woher bekomme ich einen Schlüssel?«, fragte Iris, und ihr Kopf begann zu pochen.

Die Frau antwortete nicht, aber als sie dagegendrückte, öffnete sich die Tür. Iris folgte ihr und war überrascht, als es nach der feuchten Luft des Tunnels wieder warm und hell wurde.

Sie standen auf einem grasbewachsenen Abhang. Um sie herum waren blumengesprenkelte Täler und Steilhänge zu erkennen, die in ferne Berge übergingen. Kieferngruppen und ein Fluss, der durch ein Talbett floss.

»Es ist schon sehr lange her, dass ich hier stand und diese Aussicht genießen konnte.« Die Stimme der Frau klang weich und voller Wehmut. Der Wind berührte sie mit einem Seufzer und strich durch ihr langes Haar wie eine liebevolle Hand. »Du hast mich gefragt, ob ich aus Oath stamme. Das tue ich nicht, denn ich bin einst mit meiner Familie durch diese Hügellandschaft gewandert. Überall, wo ich den Himmel sehen konnte, jeder Horizont, dem ich hinterherjagen konnte, der frisch aufgewühlte Boden der Friedhöfe – all das war mein Hoheitsgebiet. Doch ich habe es aufgegeben, als ich mit Alzane ein Gelübde ablegte, weil er meine wachsende Macht fürchtete. Seitdem bin ich Oath verpflichtet. Ich kann die Stadt nicht verlassen, sonst hätte ich ihn im Westen getroffen, als er erwachte.«

»Wen getroffen?«, flüsterte Iris.

»Dacre«, sagte die Frau. »Er kann heilen, was er zerbricht, aber ich bin Musik und Wissen, Regen und Ernte. Ich bin Traum und Illusion. Und wenn er mich tötet, wie er es begehrt, würde er meine ganze Magie in sich aufnehmen. Seine Macht wäre endlos, und er würde sich an der Angst und der Dienstbarkeit der Sterblichen laben. Er will dieses Reich erobern. Er will, dass ihr ihn und nur ihn anbetet.«

»Aber wenn du so gewaltige Magie besitzt«, begann Iris, »solltest du dann nicht in der Lage sein, ihn zu besiegen? Wenn du Illusion und Traum bist und …«

»Oh, aber das ist der Preis dafür«, unterbrach die Frau sie sanft, mit einem melancholischen Ausdruck auf dem Gesicht. »Ich habe die Kräfte der anderen drei nicht genommen, weil ich hungrig danach war, sondern weil ich nicht wollte, dass er solche Magie erntet, wenn er erwacht. Aber ich wusste nicht, dass ich damit das schwächen würde, was mir von Anfang an gehörte.« Sie hob eine ihrer Hände, und Iris konnte wieder ihre geschwollenen Knöchel sehen. »Ich kann immer noch meine Harfe spielen, aber nicht ohne Schmerzen.«

Am Himmel über ihnen hatten sich Wolken zusammengezogen, und es wurde düster. In der Ferne grollte der Donner, und der Wind heulte, trug einen Hauch von Regen mit sich.

»Bitte hilf uns, ihn zu besiegen«, flüsterte Iris.

Ein Ausdruck des Mitleids stahl sich auf das Gesicht der Frau. Sie streckte die Hand aus, um Iris’ Wange zu streicheln, ihre Fingerspitzen waren kalt wie Flusswasser im Winter.

»Ich habe dir alle Teile gegeben, die du brauchst, um ihn zu besiegen«, sagte sie. »Ich gestehe, dass meine Hand versagen wird, wenn ich ihm gegenüberstehe. Ich werde nicht in der Lage sein, ihm das Schwert in den Hals zu rammen, selbst nach all der Feindschaft, die zwischen uns gewachsen ist. Er wird mich in Stücke fetzen und meine Kräfte an sich reißen. Dann wird er der einzige Göttliche sein, der im Reich verbleibt. Irgendwann, sei es in deiner Generation oder in einer anderen, wird von euch Sterblichen jemand mutig genug sein, ihm ein Ende zu bereiten, und ihn kopflos in einem Grab beerdigen. Wenn das passiert, wird auch die Magie sterben, denn es wird keine Götter mehr geben, die unter euch wandeln oder unter dem Lehm schlafen. Wenn wir tot sind, wird alles verschwinden.«

Ein Knoten zog sich in Iris’ Brust zusammen. Es tat fast weh, Luft zu holen, wenn sie an das dachte, was die Frau beschrieb. Eine Welt in einem Käfig. Eine Welt ohne Freiheit und Magie, eine Erinnerung daran, was einst gewesen war.

Sie dachte an ihre Schreibmaschine. Der Zauber, der in kleinen, gewöhnlichen Dingen wohnte. Sie dachte an die Briefe, die sie unter der Tür ihres Kleiderschranks an Roman weitergeschickt hatte. Worte, die Kilometer und Entfernungen, Trauer und Freude, Schmerz und Liebe überspannt hatten. Worte, die sie dazu gebracht hatten, ihre Rüstung fallen zu lassen, nachdem sie sich jahrelang an sie geklammert hatte.

Kitt.

Iris keuchte. Ihr Verstand schärfte sich, als sie sich daran erinnerte, wer sie war, und die Welt um sie herum begann zu schmelzen. Die Berge und der Himmel, die Täler und die Wildblumen. Sterne, von denen sie nicht einmal wusste, dass es sie gab. All das lief ab wie das Wasser einer Badewanne, aber die Frau stand unerschütterlich vor ihr, mit Blumen in ihrem dunklen Haar.

Keine Frau, sondern eine Göttin.

»Ich will nicht, dass du stirbst. Ich will nicht, dass die Magie schwindet, aber ich bin nicht so stark wie du«, sagte Iris. »Er wird mich sicher besiegen.«

»Du bist zu weit mehr fähig, als du weißt. Was glaubst du, warum ich dich jetzt ansehe und dich bewundere? Warum, denkst du, nähere ich mich euch Sterblichen? Ich habe viele von euch nach dem Tod zur ewigen Ruhe gesungen, und ich habe festgestellt, dass die Musik eines sterblichen Lebens heller brennt als jeder Zauber, den meine Lieder entfachen könnten.«

Sie beugte sich vor und küsste Iris’ Stirn. Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie aus wie Aster – langes kastanienbraunes Haar, ein schiefes Lächeln, ein paar verstäubte Sommersprossen auf der Nase. Tränen brannten in Iris’ Augen, als ihr klar wurde, dass sie die ganze Zeit nicht von ihrer Mutter, sondern von dieser Göttin geträumt hatte.

Noch bevor sie den Traum beenden konnte, schreckte Iris auf.

Sie saß in einem Ledersessel, das Büro des Museums war in das Licht der Morgendämmerung getaucht. Eine Tasse mit kaltem Tee stand neben ihr, die warme Decke lag ausgebreitet über ihren Beinen. Ihr rechter Fuß war bandagiert, und sie nahm sich einen Moment Zeit, um zu Atem zu kommen, denn sie war noch verwundbar von dem Traum.

Sie bemerkte, dass ein Paar Stiefel vor ihr auf dem Boden lag, ungeschnürt und poliert. Saubere Kleidung, bestehend aus einem knielangen Rock und einer waldgrünen Bluse mit Perlenknöpfen, lag gefaltet auf dem Stuhl neben ihr. Dazu eine Kanne mit dampfendem Tee, die darauf wartete, von ihr eingeschenkt zu werden.

Iris schlug die Decke weg und erhob sich, wobei sie auf ihren Fuß achtete, obwohl die Schmerzen nur noch ein Flüstern waren, als sie sich daraufstellte.

»Enva?«, rief sie.

Es kam keine Antwort. Die Luft war schwer und still.

»Enva!«

Sie fragte sich, ob das alles nur ein Fiebertraum gewesen war, eine Möglichkeit für ihren Verstand, sich die Welt zu erklären, nachdem sie die Bombe überlebt hatte. Da zog ein goldenes Blitzen ihren Blick auf sich. Iris drehte sich um und sah ein Schwert mit einem juwelenbesetzten Griff an der Wand lehnen, dessen Stahl in einer Scheide verborgen war. Es war genau die Klinge, die Enva ihr im Traum gezeigt hatte. Dravens Schwert. Das Schwert, das in der Vergangenheit viele Götter getötet hatte.

Iris trat darauf zu. Sie zögerte und ging noch einmal alles durch, was Enva ihr gesagt und gezeigt hatte. Das Schwert, die Tür, die Worte.

Warum habe ich nicht sofort erkannt, wer du bist, als ich dich sah?, fragte sie sich. Der Gedanke schmerzte Iris, dass eine Göttin vor ihr kniete und Glas aus ihrem Fuß zog. Ihre Wunden verband. Eine Göttin, die ihr Tee machte und sie durch einen Traum führte.

Du bist zu weit mehr fähig, als du weißt.

Früher, vor nicht allzu langer Zeit, hätte Iris diese Worte nicht geglaubt. Aber sie spürte den Sog der Gezeiten unter ihr, als stünde sie unter einem blutroten Mond.

Sie nahm den Schwertgriff in ihre Hand.
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Meine Hände kapitulieren

Iris legte das Schwert auf ihrem Schreibtisch ab. Im sanften Licht der Lampe sah die Klinge beinah so aus, als gehöre sie neben die Schreibmaschine. Aber als Iris länger darauf starrte, hatte sie das Gefühl, als würden zwei Welten und zwei völlig unterschiedliche Zeiten aufeinanderprallen.

Völlig in Gedanken verloren verfolgte sie ihren Traum zurück.

In der Inkridden Tribune war es still und leer. Nur ein paar Schreibtischlampen brannten, sodass es sich anfühlte, als wäre es mitten in der Nacht, obwohl es kurz nach Sonnenaufgang war. Iris war mit dem Schwert in der Hand und in den Kleidern, die Enva für sie zurückgelassen hatte, direkt zur Tribune gegangen, sobald sich die Türen des Museums entriegelt hatten. Das Gebäude lag nur einen Häuserblock entfernt, und sie wollte sich nicht mit einem Schwert im Gepäck, das wahrscheinlich mehr wert war als alles Gold in Oaths Tresor, durch den morgendliche Berufsverkehr zu ihrer Wohnung zurückkämpfen.

»Wer ist da?« Helenas Stimme ertönte aus dem Büro. Sie klang abgespannt und gereizt.

»Ich bin’s nur«, antwortete Iris. »Ausnahmsweise mal zu früh.«

Einen Herzschlag später erschien Helena im Türrahmen, von Rauch umhüllt. Sie nahm einen langen Zug von ihrer Zigarette, während sie um die Schreibtische herumging.

»Alles in Ordnung, Kind? Ich habe gehört, dass gestern Abend eine Bombe im Green Quarter explodiert ist.«

Iris’ Mund wurde trocken, während sie die Erinnerungen verdrängte. Erinnerungen, die ihr das Gefühl gaben, dass immer noch Glas unter ihrer Haut stecken würde. »Ich bin unverletzt.«

Helena blieb stehen und musterte sie eingehend. »Sind Sie sicher? Ich kann Sie direkt ins Krankenhaus bringen, wenn …«

»Mir geht es gut.« Iris lächelte, obwohl sich ihr Gesicht verkrampft anfühlte. »Ehrlich.«

»Ich habe gestern Abend eine ganze Schachtel geraucht, weil ich dachte, Sie wären tot, und habe mich dafür verachtet, dass ich Sie allein zu diesem Fest habe gehen lassen.« Sie drückte die Zigarette in einem Aschenbecher in der Nähe aus. »Wissen Sie, was passiert ist?«

Iris holte tief Luft. »Dacre war dort. Ich nehme an, es war ein Attentat.«

»Das hat mir mein Informant auch erzählt. Dreiundfünfzig Menschen wurden getötet, zwanzig weitere verletzt. Elf werden noch vermisst. Der Kanzler liegt in einem kritischen Zustand im Krankenhaus. Sie rechnen nicht damit, dass er durchkommt. Dacre hingegen ist verschwunden. Niemand weiß, wo er ist, aber ein Überlebender sagte, dass er nach der Explosion völlig unversehrt aussah. Nicht einmal die Schüsse konnten ihm etwas anhaben.« Helena hielt inne und las Iris’ Gesichtsausdruck. »Hier, setzen Sie sich hin, Kind. Sie sehen ja ganz blass aus. Lassen Sie mich Ihnen einen Kaffee machen.« In diesem Moment bemerkte sie endlich das Schwert auf Iris’ Schreibtisch. »Und das ist das Schwert von König Draven. Was in den Namen der Götter hat es hier in meiner Redaktion zu suchen?«

»Es wurde mir geschenkt«, sagte Iris. »Und ich muss es in Ihrem Büro verstecken. Nur für eine kurze Zeit.«

»Verstecken? Iris, haben Sie …« Helena unterbrach sich, als sie beide Schritte hörten, die die Treppe über ihnen hinunterstiegen. Jemand näherte sich der Tribune, obwohl es Viertel nach sechs war und die Arbeit erst um acht Uhr anfing.

»Bitte, Helena«, flüsterte Iris.

Helena seufzte. »Na gut. Schnell jetzt, bevor es jemand sieht. Ich will nicht, dass sich herumspricht, dass ich dem Volk von Oath eine unbezahlbare Reliquie gestohlen habe.«

Iris umfasste den Griff und eilte hinter Helena in ihr Büro. Es war kein großer Raum, und sie hatten keine andere Wahl, als das Schwert unter Helenas Schreibtisch zu verbergen.

»Miss Hammond?«

Iris erstarrte beim Klang von Tobias’ Stimme. Sie drehte sich um und sah, wie er sich um die Schreibtische herumschlängelte und auf die Bürotür zusteuerte. Auch er schien erstaunt, Iris so früh dort anzutreffen, denn er zog die Brauen hoch, als er anhielt.

»Tobias«, begrüßte Helena ihn. »Stimmt etwas nicht?«

»Ich habe eine dringende Sendung auszuliefern.«

»An die Tribune?«

»An Iris, es soll bei Tagesanbruch hier abgeliefert werden«, sagte er und hielt ihr einen Umschlag hin.

Iris starrte den Brief an. Ihr lief es kalt den Rücken herunter, als sie die spinnengleiche Handschrift erkannte. Aber sie nahm die Post von Tobias an. Ihr Fingernagel bog sich, als sie das Siegel brach und die knapp formulierte Einladung las:

Werte Iris E. Winnow,

ich möchte Sie heute Nachmittag um halb fünf zum Tee auf mein Anwesen einladen. Wir müssen noch einige wichtige Dinge besprechen. Bitte kommen Sie allein. Hier werden Sie sicher sein.

Mit freundlichen Grüßen

Mr Ronald M. Kitt

»Was ist los, Iris?« Helenas besorgte Stimme durchbrach die Stille.

Iris faltete den Brief zusammen. Es war ihr bis dahin nicht aufgefallen, und sie fühlte sich deshalb fast ein wenig naiv. Sie hätte es wissen müssen, als sie gesehen hatte, wie Dacre die Bühne im Green Quarter betrat. Sie hätte erkennen müssen, wo sich der Gott versteckte. Welche Tür er benutzt hatte, um Oath von innerhalb zu erreichen.

»Es ist nur eine Einladung zum Tee, von meinem Schwiegervater«, erklärte Iris.

»Möchten Sie, dass ich jemanden mit Ihnen schicke?«, fragte Helena. »Vielleicht Attie?«

Iris wusste, dass Attie um den freien Tag gebeten hatte. Ihr Treffen mit der Musikprofessorin war erfolgreich verlaufen, und Attie hatte vor, Alzanes Schlaflied in ihrem Keller zu üben, wieder und wieder, bis sie die Noten perfekt spielen konnte – egal in welcher Umgebung. Im Dunkeln, im Licht, im Stehen, in ständiger Bewegung.

Aber selbst wenn Attie verfügbar gewesen wäre, hätte Iris sie nicht gebeten, sie zum Kitt-Anwesen zu begleiten. Nicht bei so viel Gefahr, die überall in den Ecken lauerte.

»Ich kann dich hinfahren, wenn du willst«, bot Tobias an. »Ich warte am Straßenrand auf dich und fahre dich dann zurück, wenn du fertig bist.«

Iris nickte und entspannte die Schultern. »Dafür wäre ich dir sehr dankbar, Tobias. Und nein, Helena. Ich sollte allein gehen. Es gibt keinen Grund zur Sorge.«

Helena schien nicht überzeugt zu sein. Und Tobias genauso wenig.

Bitte kommen Sie allein. Hier werden Sie sicher sein.

Iris spürte, wie Mr Kitts – Dacres – Brief in ihrer Faust zerknitterte. Kein Ort in der Stadt war mehr sicher.

Um vier Uhr achtundzwanzig am Nachmittag starrte Iris auf die Eisentore des Kitt-Anwesens. Sie öffneten sich nicht für den Roadster, wahrscheinlich, weil Dacre wollte, dass Iris zu Fuß zur Eingangstür kam.

»Ich warte hier, falls du mich brauchst«, sagte Tobias und parkte am Bordstein.

Iris nickte und schlüpfte aus dem Auto. Genau wie sie dachte, öffneten sich knarrend die Tore, als sie sich ihnen näherte.

Sie ging allein die lange Einfahrt entlang, nur mit ihrer zerschlissenen Gobelin-Tasche in der Hand, und es fiel ihr auf, wie ruhig und still der Hof war. Keine Vögel flatterten zwischen den perfekt getrimmten Sträuchern. Keine Libellen schwirrten umher, und keine Bienen summten von einer Blume zur nächsten. Kein Wind berührte die Bäume, kein Sonnenlicht flimmerte durch die Wolken. Es schien, als sei ein Schatten über das Anwesen gefallen, und Iris fröstelte, als sie die Treppe zur Eingangstür hinaufstieg.

Ihre Hände waren feucht, als sie ansetzte, die Klingel zu betätigen.

Iris bekam jedoch keine Gelegenheit dazu. Die Tür öffnete sich und offenbarte Mr Kitt. Fassungslos bemerkte sie, wie ungepflegt er wirkte. Sein schwarzes Haar sah fettig aus, die Augen waren blutunterlaufen, und er roch nach Zigarrenrauch.

Iris hatte keine Begrüßung vorbereitet. Sie war verdutzt, dass er seine Besucherin selbst empfing. Wo war sein Butler? Wo steckte die Dienerschaft, die zweifellos das Haus verwaltete? Einen Atemzug später verstand sie.

»Kommen Sie herein, Miss Winnow.« Er bedeutete ihr, einzutreten.

»Danke«, sagte Iris, aber ihre Stimme klang so leise, dass sie von dem großen Foyer verschluckt wurde. Sobald die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, sah sie die Soldaten, die im Schatten standen. Allein an diesem Eingang waren sieben, alle mit Gewehren bewaffnet, und als sie Mr Kitt folgte, zählte sie fünf weitere im Flur.

Die Villa hatte sich in ein geheimes Militärgelände verwandelt.

»Der Tee wird im Salon serviert«, sagte Mr Kitt.

Iris öffnete den Mund. Sie wollte gerade fragen, wo Roman war, aber sie verkniff sich die Worte. Sie war davon ausgegangen, dass er auf seinen Posten zurückgekehrt war, wie er es ihr gesagt hatte, aber dieser Gedanke ergab keinen Sinn mehr, wenn sich Dacre hier aufhielt.

Vielleicht hatte er ihr deswegen immer noch nicht geschrieben.

Vielleicht war ihm etwas zugestoßen.

Als sie die Türen des Salons erreichten, klopfte ihr der Puls in der Kehle. Sie konnte nicht glauben, wie wackelig sie sich fühlte, als ob der Boden uneben wäre. Aber sie griff nach dem goldenen Medaillon, das sie unter ihrer Bluse versteckt hatte. Das Gold war ein Anker, der sie an Forest und ihre Mutter erinnerte. An die schwierigen Dinge, die sie bereits durchgestanden hatte.

Die Türen des Salons öffneten sich.

Iris sah Dacre an einem langen, für den Tee gedeckten Tisch sitzen, ihr direkt gegenüber. Ihre Blicke trafen sich und blieben aneinander haften, als wären sie mit einem Bann belegt. Er war alterslos, zeitlos, von scharfer und schrecklicher Schönheit. Es war schwer, die Augen von ihm abzuwenden. Er war angenehm und tödlich zugleich, so als hätte man zu lange in die Sonne gestarrt. Iris konnte ihn immer noch sehen, nachdem sie kurz die Augen geschlossen hatte, als ob sich sein Abdruck dort eingebrannt hätte.

»Iris Winnow«, sagte er mit einem freundlichen Lächeln. Es ließ ihn fast menschlich erscheinen. »Komm rein, trink einen Tee mit mir.«

Iris trat einen Schritt vor. Sie erschrak, als Mr Kitt die Türen schloss und sie mit Dacre allein in dem Salon zurückließ.

»Setz dich«, forderte der Gott auf und schenkte die erste Tasse ein.

Iris ließ sich angespannt auf den Stuhl fallen. Sie beobachtete, wie der Dampf aufstieg, und fragte sich, ob sie den Tee gefahrlos trinken könnte, als Dacre ihre Gedanken unterbrach.

»Erinnerst du dich an deinen ehemaligen Kollegen?«

Iris runzelte die Stirn, aber sie spürte, dass sie jemand musterte – sie konnte es fühlen wie das Sternenlicht in der dunkelsten Nacht. Es waren Blicke, die sie schon viele Male verfolgt hatten.

Ihr Atem stockte, als sie über ihre Schulter blickte.

Roman stand an der Wand und starrte sie an. Sein Gesicht war blass und schmal, noch blasser als in der letzten Nacht, als sie in seinem Bett geschlafen hatte. Sie fragte sich, ob er aß, ob er schlief. Sein Blick war teilnahmslos, seine Augen kalt wie das winterliche Meer. Er sah genauso aus wie in den Tagen der Gazette, äußerlich professionell hergerichtet, mit frisch gestärkter Kleidung und zurückgekämmtem Haar. Aber sie bemerkte ein Muskelzucken in seinem Kiefer. Sie bemerkte, dass seine Hände in den Taschen geballt waren und seine Fäuste verbargen.

»Ja«, hauchte sie und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Dacre. »Ich erinnere mich an Kitt.«

»Er hat dir meinen Brief im Café ausgehändigt, nicht wahr?«

Iris nahm die Teetasse und den Unterteller von Dacre entgegen. Es war ihr peinlich, wie sehr ihre Hand zitterte. Wie klein und schwach sie im Vergleich zu dem Göttlichen wirkte.

»Das hat er getan«, antwortete sie und widerstand dem Drang, Roman anzusehen.

Tu so, als würdest du ihn wieder hassen. Verachte ihn. Als ob er nicht die andere Hälfte von dir wäre.

Dacre beobachtete sie, während sie Milch und Honig in ihre Tasse goss, als ob sie damit nur das Unvermeidliche hinauszögern würde.

»Ich habe dich gestern Abend im Green Quarter gesehen«, sagte er.

Iris setzte ihren Löffel ab. »Ja, ich war dort.«

»Ich war derjenige, der deinen Namen auf die Gästeliste gesetzt hat. Ich wollte dich kennenlernen.« Dacre lehnte sich näher heran und ließ seine Stimme zu einem tiefen Grollen sinken. »Warum bist du vor mir weggelaufen, Iris?«

»Sir?«

»Ich habe dich durch den Rauch gesehen. Ich kam, um dich zu heilen, um dir zu helfen. Und du bist weggelaufen.«

»Ich habe mich dort nicht sicher gefühlt.«

»Hast du Angst vor mir?«

Ja, wollte sie sagen. Sie hatte Angst vor ihm. Aber sie hielt seinem Blick stand, die Zunge gegen die Zähne gepresst.

»Was hast du von meiner Rede gehalten?«, fragte Dacre. »Bevor sie … unterbrochen wurde?«

»In aller Offenheit? Ihr habt all das gesagt, was die Leute hören wollten. Ihr habt ihnen einen Traum verkauft, nicht die Realität.«

»Du bist also nicht einverstanden?«

»Es stimmt einfach nicht mit dem überein, was ich von Euch gehört habe.«

»Und was, Iris Winnow, hast du gehört? Und woher?«

Iris zögerte. Sie war sich nicht sicher, wie sie antworten sollte. Sie fühlte sich, als würde sie mit ihm eine Partie Schach spielen, bei der sie keine Chance hatte, zu gewinnen.

»Ich habe viele Geschichten gehört«, erwiderte sie und strich über den Porzellanhenkel ihrer Teetasse. »In meiner Zeit als Korrespondentin an der Front.«

Dacre war nachdenklich, aber es schien, als wüsste er genau, worauf sie anspielte. Hatte sie seine Verheerung nicht mit eigenen Augen bezeugt? Manchmal konnte sie nachts immer noch nicht schlafen, aus Angst, wieder diese Erinnerungen zu sehen. Die Panik und das Blut in den Schützengräben unter Beschuss. Avalon Bluff, das nach den Bombardierungen komplett zerstört war.

Die Stille dehnte sich unangenehm aus. Iris zwang sich, einen Schluck Tee zu trinken, der jetzt lauwarm und viel zu süß war. Hinter sich hörte sie Romans leise Atemzüge.

Wir sind hier gefangen, dachte sie, und ihr Magen schmerzte. Wir sind in seinem Netz gefangen, und ich weiß nicht, wie ich uns befreien kann, Kitt.

»Warum habt Ihr mich rufen lassen?«, fragte Iris.

»Du weißt warum, Iris.« Dacres teilnahmsloses Verhalten ärgerte sie. Und doch brodelte die Spannung zwischen ihnen, war so straff wie ein Seil, das fast zu zerreißen drohte.

»Wenn Ihr meine Antwort auf Eure frühere Frage hören wollt«, sagte Iris, »dann lautet sie Nein.«

»Nein …?«

»Ich werde nicht für Euch schreiben.«

»Aber du wirst für Enva schreiben? Das ist ziemliche – oh, wie nennt ihr Sterblichen das? Roman, nach welchem Wort suche ich?«

Roman schwieg, einen Herzschlag zu lang. Als er sprach, klang seine Stimme rau. »Heuchelei, Sir.«

»Heuchelei«, wiederholte Dacre mit einem scharfkantigen Lächeln.

»Ich weiß nicht, wie das sein kann«, sagte Iris. »Wir Sterblichen haben die Freiheit zu wählen, wem oder was wir huldigen, falls wir überhaupt jemandem huldigen.«

»Du huldigst also ihr?« Seine Augen verengten sich, als er Iris’ Kleidungsstücke betrachtete. Die dunkelgrüne Bluse, die Perlenknöpfe. Kleidung, die Enva für sie zurückgelassen hatte.

Iris bewegte sich nicht. Konnte er es spüren? Dass sie die ganze Nacht bei Enva verbracht hatte?

»Was weißt du über die Götter?«, fragte Dacre, als sich sein Blick von der Kleidung löste und zu ihr zurückkehrte. Aber selbst dann konnte Iris kaum atmen. »Weißt du, dass wir alle, sogar die Skywards – Envas selbstgerechte Sippe – nach unserem eigenen Vorteil streben? Wir sind von Natur aus egoistisch. Wir würden alles tun, sogar unsere eigenen Kinder, unsere Geschwister und unsere Ehepartner töten, um zu überleben. Was glaubst du, warum so wenige von uns übrig geblieben sind, nachdem es einst Hunderte von uns gab, oben und unten?«

Dacre fuhr fort, gänzlich selbstvergessen nahm er nicht wahr, welche Gedanken Iris durch den Kopf rauschten.

»Wir interessieren uns nicht für dich und deinesgleichen, außer um zu sehen, was ihr für uns tun könnt, sei es, dass ihr uns dient oder einen glorreichen Tod für uns sterbt. Oder ihr unterhaltet uns mit euren albernen Liedern und eurer Kunstfertigkeit. Ihr wärmt sogar unsere Betten, wenn wir es wünschen. Und wie mir der Krieg gezeigt hat … sehnt ihr euch danach, etwas Größeres als euch selbst zu verehren, und ihr würdet dafür sterben, wenn es sein muss. Ihr seid zerbrechlich und doch unverwüstlich. Ihr habt Hoffnung, auch wenn es keine geben sollte.«

Er hielt inne und beobachtete Iris’ Gesicht. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander, und er schien das verwirrte Glitzern in ihren Augen zu genießen.

»Aber vor allem kämpfst du für eine Göttin, die ein Feigling ist. Sie versteckt sich vor aller Augen. Wenn in den Straßen von Oath ein Krieg ausbräche, würde sie im Schatten bleiben. Sie wird euch niemals ihre Hilfe anbieten, und sie würde dich und dein Volk gerne an ihrer Stelle sterben lassen. Würdest du lieber für sie schreiben, eine Göttin, die mich mit ihrer Magie hierhergelockt und dabei euer Land zerstört hat? Oder würdest du lieber für mich schreiben, der ich mit euch Seite an Seite gehe? Der euch gezeigt hat, dass ein Gott zwar grausam, aber auch barmherzig sein kann?«

Iris riss den Blick los. Ihre Knochen summten, ihre Zweifel schwollen an wie eine Flut.

Sie dachte an den Abend zuvor zurück. Enva war freundlich und sanft zu Iris gewesen. Sie hatte ihr geholfen, sie beschützt und ihr Wissen dargeboten wie Brotkrumen, um ihr für die kommenden Tage Kraft zu spenden. Aber Enva war immer noch eine Göttin. Sie war kein Mensch und verstand nicht das ganze Ausmaß der Sterblichkeit.

»Ich war noch nie gläubig«, sagte Iris und begegnete Dacres Blick. »Und ich schreibe für niemanden außer für mich selbst.«

»Das muss ein sehr einsamer Pfad sein«, antwortete Dacre mit einem Hauch von Spott.

»Ist er das? Ihr sagt, ich wüsste nichts über Eure Art, aber selbst nach all der Zeit, die Ihr unter uns wandelt, glaube ich nicht, dass Ihr uns wirklich begreift, Sir.«

»Fordere mich nicht heraus, Iris«, entgegnete er. »Es sei denn, du glaubst, dass du gewinnen wirst.«

Seine Warnung ließ sie frösteln.

»Roman?« Dacre schaute ihn an. »Bringst du die Schreibmaschine zu Iris?«

Iris schluckte, als sie spürte, dass Roman näher trat. Sie konnte sein Eau de Cologne riechen und wollte weinen, als sie an die alten Zeiten dachte, in denen sie sich mit Worten und Aufträgen herumgeschlagen hatten. Als sie sich erinnerte, wie jung sie damals gewirkt hatten, und als sie erkannte, was jetzt aus ihnen geworden war.

Er schob ihre Teetasse beiseite, seine Hand war blass und elegant. Eine Hand, die sie berührt hatte, die jede Kontur und jede Kurve erkundet hatte. Fingerspitzen, die einst ihre Lippen nachgezogen hatten, wenn sie keuchte. Dann brachte er die Schreibmaschine herüber. Er stellte sie vorsichtig vor ihr ab. Die Dritte Alouette.

Iris musterte sie und blinzelte das Brennen in ihren Augen weg. Wie viele Wörter hatte sie auf dieser Schreibmaschine getippt, dieser treuen Begleiterin in einsamen Nächten? Wie viele ihrer Ideen hatte sie empfangen und sie in Tinte auf Papier verewigt? Wie viele Gedichte und Briefe hatte ihre Nan darauf getippt, Jahre bevor Iris geboren wurde? Wie viele Stunden hatte sie Roman Trost gespendet, ein Anker für ihn in den dunkelsten Tagen seiner Gefangenschaft?

Es war unermesslich. Unendlich. Die Magie wirkte noch immer und rief nach ihr.

Und doch weigerte sich Iris, die Tasten zu berühren.

Dacre starrte sie an und wartete. Seine Geduld war wie Eis im Frühling – es brach schnell. Ein düsterer Ausdruck flackerte über sein Gesicht.

»Papier, Roman?«

Iris biss sich auf die Lippe, als Roman gehorsam nach einem neuen Blatt griff. Er stand hinter ihr und musste sich über ihre Schultern beugen, um das Papier in die Schreibmaschine zu ziehen. Sie konnte seine Körperwärme spüren. Sie konnte seinen Atem in ihrem Haar spüren. Er achtete darauf, sie nicht zu berühren, selbst als er seine Hände wegnahm und sich aufrichtete. Er war achtsam, als würde er seine eigenen Grenzen kennen, genauso wie die ihren.

Wenn sie sich jetzt berührten, würde es die Geschichte zerstören, die sie geschrieben hatten, um zu überleben.

»Können wir darüber reden, weswegen ich dich hergebeten habe?«, fragte Dacre. »Ich habe einen Artikel, den ich …«

»Ich werde nicht für Euch schreiben«, unterbrach Iris.

Dacre zog eine Augenbraue hoch. Zuerst wirkte er überrascht, als wäre ihr Trotz nur ein unerwarteter Regenschauer gewesen. Doch dann wurde seine Verärgerung deutlich, als er seine Lippen zu einer dünnen Linie zusammenpresste.

»Du beziehst Stellung, ohne die Worte zu kennen, die ich dich bitten würde zu tippen?«, fragte Dacre. »Was für eine Journalistin bist du, die sich weigert, zuzuhören, wenn sie Wissen angeboten bekommt? Wissen, das Tausende deiner eigenen Art retten würde?«

Iris biss die Zähne zusammen, aber sie zitterte jetzt. Sie fühlte sich, als wäre sie Schnee und Wind ausgesetzt, und kein Feuer oder Sonnenlicht konnte ihre Knochen jemals wieder auftauen. Sie hatte Angst, ihr Magen zog sich zusammen und sie war kurz davor, den trockenen Toast und die Suppe, die sie an diesem Tag gegessen hatte, wieder hochzuwürgen.

Dacre schnippte mit den Fingern. »Roman? Leg ihre Hände auf die Tasten, Iris hat vergessen, wie man tippt.«

»Lord-Commander«, sagte Roman, aber seine Stimme war heiser, als ob es wehtäte, zu sprechen. »Ich …«

»Oder hast du auch all deine Vernunft verloren?«

»Nein, Sir.« Er trat pflichtbewusst wieder vor. Iris spürte, wie er auf die Finger starrte, die sie fest in ihrem Schoß verschränkt hatte. Der Schimmer ihres Eherings.

Roman zögerte.

Wenn er mich anfasst, breche ich entzwei, dachte sie, und Feuer züngelte in ihrem Blut. Wenn er mich berührt, werde ich mich auflösen.

Iris setzte die Finger auf die Tasten, bevor Roman nach unten greifen konnte. Sie konnte den Seufzer hören, den er ausstieß. Aber sie spürte ihn immer noch, seine Anwesenheit dicht hinter ihr.

»Na bitte«, stellte Dacre fest. »Das war doch gar nicht so schwer, oder, Iris?«

Sie konnte nicht antworten. Ihr Kopf schmerzte, als sie daran dachte, wie er sie genötigt hatte. Wie sie sich gefügt hatte, für ihn zu schreiben. Etwas, das sie nie hatte tun wollen.

»Lass mich wissen, wenn du bereit bist«, sagte er mit einem triumphierenden Glanz in den Augen.

Sie saß noch ein paar Minuten da, die Hände starr auf den Tasten, den Blick auf die Typenhebel gerichtet. Sie kämpfte mit ihrer enormen Enttäuschung, dem launischen Gespenst ihrer Angst, der Wut, der Sehnsucht und den Worten, die sich in ihrer Brust zu einem schmerzhaften Damm aufgetürmt hatten.

Aber kapitulierte sie wirklich, wenn sie dafür am Leben blieb? Wenn sie ihm nur ihre Hände zur Verfügung stellte?

Iris hob den Blick. Sie betrachtete Dacres Hals, die Muskelstränge seiner Kehle, die sich bewegten, als er den letzten Schluck des Tees trank.

»Ich bin bereit«, sagte sie.
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Mit freundlicher Genehmigung von Inkridden Iris

Als Tobias mit Iris vom Kitt-Anwesen wegfuhr, war die Nachmittagsluft bereits abgekühlt und läutete den Abend ein. Aber die Stadt fühlte sich unnatürlich ruhig an, obwohl das normalerweise die belebteste Stunde war.

Iris fiel auf, dass die meisten Straßen leer waren und sich der Müll an den Bordsteinen sammelte wie Treibgut in einem Fluss. Die Geschäfte hatten für heute bereits geschlossen. Auf den Fensterbänken waren Blumen für den Kanzler aufgestellt, der immer noch im Krankenhaus um sein Leben kämpfte. In den Höfen oder im Park spielten keine Kinder, und die Menschen liefen mit eng geschnürten Mänteln und sorgenvollen Blicken über die Bürgersteige. Die Türen waren verschlossen, als ob der Krieg nicht uneingeladen eine Schwelle überschreiten könnte.

Iris wusste es besser. Sie wusste auch, dass Oath wegen Dacres Ankunft und von den Folgen des Attentats erschüttert war. Unschuldige Menschen waren gestorben, auf dem Friedhof wurden neue Gräber ausgehoben. Und es würden nicht die letzten sein. Die Stadt fühlte sich so an, als würde sie auf Messers Schneide balancieren und abwarten, in welche Richtung sie fallen würde.

Morgen Mittag würden Oath seine Antwort bekommen. Sie griff nach dem Papier, das in ihrer Tasche steckte. Eine Seite, in die Dacres Worte mit Tinte eingeprägt waren.

Die Sonne versank gerade hinter den Gebäuden und hüllte die Wolken am Himmel in Gold, als Tobias vor der Druckerei parkte. Dieser Ort schlief nie und druckte Zeitungen bis Mitternacht, damit sie im Morgengrauen von den Zeitungsjungen abgeholt werden konnten. Iris konnte nur hoffen, dass sie nicht zu spät dran war, um bei der Inkridden Tribune noch einzugreifen.

Sie schlüpfte vom Rücksitz, ihre Beine waren zittrig. »Danke, Tobias. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel mir deine Hilfe heute bedeutet hat.«

Er nickte, seinen Arm über die Rückenlehne des Sitzes gelegt. »Soll ich hier auf dich warten?«

Iris zögerte. Die Ausgangssperre rückte immer näher, aber dieser Tag war noch lange nicht vorbei. »Könntest du noch eine Sache für mich tun?«

»Natürlich.«

»Könntest du zur Inkridden Tribune fahren und Helena hierherbringen? Sag ihr, es ist sehr wichtig.«

»Ich kümmere mich darum.« Tobias schaltete den Roadster bereits in den ersten Gang. »Ich bin gleich zurück.«

Iris sah ihm nach, wie er davonbrauste, und schmeckte den Auspuff des Wagens.

Sie eilte die Treppe zum Eingang der Druckerei hinauf und spürte das Stechen in ihrem rechten Fuß. Sie fragte sich, ob ihre Wunden bluteten, aber sie hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, als sie durch die schwere Eingangstür schlüpfte.

»Entschuldigen Sie bitte?« Iris ging auf eine ältere Dame zu, die hinter einem Schreibtisch in der Lobby saß. »Ich muss mit Mr Lawrence, dem Chef der Druckerei, sprechen.«

Die Dame musterte Iris durch ihre dicken Brillengläser. Ihr graublondes Haar war zu einem strengen Dutt gebunden. Sie sah aus, als würde sie nie Regeln brechen.

»Er ist im Setzraum beschäftigt und überwacht die Linotypes. Aber ich kann Ihnen für morgen einen Termin geben. Er ist von zwölf Uhr mittags bis ein Uhr abkömmlich und dann von …«

»Ich fürchte, es ist sehr dringend«, unterbrach Iris mit einem gezwungenen Lächeln. Versuch, freundlich zu sein, sagte sie sich, auch wenn ihr nach Schreien zumute war. »Ich bin Reporterin bei der Inkridden Tribune und habe eine Änderung für die morgige Ausgabe.«

»Editierungen werden so spät nicht mehr angenommen.«

»Ich weiß, Ma’am. Aber das ist eine ungewöhnliche Ausnahme. Bitte, ich muss mit ihm sprechen.«

»Dafür brauchen Sie einen Termin, Miss.«

Iris wusste nicht, was sie tun sollte. Sie seufzte niedergeschlagen und warf einen Blick auf die Glaswand zu ihrer Linken, durch die sie in den Setzraum der Fabrik sehen konnte. Unzählige Linotype-Setzmaschinen waren in Betrieb; sie konnte ihr gleichmäßiges Brummen im Boden spüren. Iris trat näher an das Fenster heran und beobachtete, wie die Angestellten auf den Tastaturen vor jeder Maschine tippten. Es klickte und ratterte unaufhörlich, während die Setzmaschinen heiße Matrizenzeilen für die Druckmaschine im zweiten Stock herstellten. Es war faszinierend, selbst aus der Ferne zuzusehen, und Iris fragte sich, ob einer der Arbeiter gerade Zeilen für die Zeitung der Inkridden Tribune tippte. Wenn ja, würde Iris Mr Lawrence davon überzeugen müssen, diese Zeilen zu streichen und neu zu erstellen.

Sie fühlte eine Woge der Unsicherheit, bis sie auf ihre Hände hinunterblickte, in denen sie weiterhin Dacres Worte festhielt. Der Gott hatte darauf bestanden, dass sie seinen Artikel auf der Titelseite der morgigen Tribune veröffentlichte. Iris hatte die ganze Zeit, in der sie für ihn getippt hatte, den Kiefer zusammengepresst, wusste aber, dass sie keine andere Wahl hatte, als diesen Befehl auszuführen. Es war ihm egal, als sie anmerkte, dass die Zeitung vielleicht schon in Druck gegangen war.

»Dann solltest du dich besser beeilen, Iris E. Winnow«, war seine selbstgefällige Antwort gewesen. Als hätte er gewusst, dass sie verunsichert und besorgt von einer Seite der Stadt zur anderen hetzen musste. Als hätte er gewusst, dass sie mit Zähnen und Klauen darum kämpfen müsste, diese Änderungen für ihn zu erledigen.

Iris faltete das Papier auf, überflog Dacres Einleitung – all seine blumigen Worte, mit denen er die Leute anlocken wollte – und las noch einmal den Kern des Themas. Es war seltsam, wie sehr es sich immer noch wie ein Messer in ihrer Seite anfühlte, wie sich ihre Schultern krümmten. Sie hatte diese Worte vor nicht einmal einer Stunde getippt, und doch raubten sie ihr den Atem.

Da ich barmherzig bin, lasse ich euch allen die Wahl. Diejenigen von euch, die sich mir in dieser neuen Ära der Erneuerung und Gerechtigkeit anschließen wollen, werden in Sicherheit sein. Kommt auf meine Seite der Stadt, bevor die Uhr heute zur Mittagsstunde schlägt. Überquert den Fluss auf der Nordseite von Oath, wo meine Soldaten auf euch warten und euch beschützen werden. Euch und den Euren wird kein Leid geschehen, wenn ihr die Überquerung vor dem Mittag schafft. Denjenigen von euch, die mein Angebot ablehnen und südlich des Flusses zurückbleiben, kann ich keinen Schutz bieten. Ich bin ein Gott, der die Gerechtigkeit ehrt, und so müsst ihr angesichts dessen, was mir im Green Quarter angetan wurde, die Konsequenzen eures Handelns tragen.

Die Türen zur Lobby schwangen auf.

Als Iris sich umdrehte, sah sie Helena und Tobias auf sich zukommen.

»Was ist passiert?«, keuchte Helena.

Iris atmete erleichtert auf. »Das hier muss die Schlagzeile für die morgige Ausgabe werden.« Sie überreichte Dacres Rede.

Helena runzelte die Stirn, als sie die Sätze überflog. Doch dann erkannte sie, wessen Worte sie las, und ihr Gesicht wurde leichenblass.

»Ihr Götter«, flüsterte sie und begegnete Iris’ Blick. »Er will morgen die Südseite von Oath bombardieren?«

Iris nickte, und ihr Magen krampfte sich zusammen. »Ich weiß, dass Sie fest entschlossen waren, niemals ein Wort von ihm zu veröffentlichen, Helena, aber …«

»Nein, das ist eine Ausnahme. Er lässt uns keine andere Wahl.« Helena blickte auf die Glaswand, an der die Linotype-Maschinen weiterarbeiteten. »Wo ist Lawrence?«

»Mr Lawrence ist beschäftigt«, sagte die Frau hinter dem Schreibtisch laut. »Ich kann euch für morgen einpla…«

»Genau, denn es besteht eine gute Chance, dass dieses Gebäude nach morgen nicht mehr steht, Greta«, schnauzte Helena. »Ruf Lawrence in die Lobby. Sofort.«

Gretas Gesicht lief rot an, und sie schnaubte entrüstet. Aber sie nahm einen Telefonhörer in die Hand und rief im Setzraum an. Fünf Minuten später kam Digby Lawrence, sein stahlgraues glattes Haar nach hinten gekämmt, die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt. Seine Fingerspitzen waren mit Druckerschwärze verschmiert, und er hatte eine übertrieben finstere Miene aufgesetzt, obwohl Iris ihn bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen sie in der Druckerei vorbeigeschaut hatte, noch nie ohne verdrossenen Blick gesehen hatte.

»Du weißt, dass ich keine Änderungen in letzter Minute akzeptiere, Hammond«, herrschte er sie an.

Helena ignorierte die Bemerkung. »Hast du die Tribune schon gedruckt?«

Er musste die Dringlichkeit und die Angst in ihrer Stimme gehört haben. »Nein«, erwiderte Lawrence jetzt leiser. »Es ist geplant, dass die Typenzeile in einer Stunde erstellt wird. Warum?«

»Ich muss die erste Seite noch umarbeiten. Es tut mir leid, Lawrence, aber ich habe keine andere Wahl.« Sie hielt ihm das Schreiben vor die Nase.

Iris knackte mit den Fingerknöcheln, während Lawrence es überflog. Aber sie wusste, wann er Dacres Drohung erreicht hatte, denn die Furche in seiner Stirn vertiefte sich.

»In Ordnung«, sagte er. »Lasst mich die Produktion stoppen. Dann könnt ihr mir an einer der Linotypes helfen, und wir setzen die Änderung um.«

»Warten Sie«, hauchte Iris. »Ist die Gazette schon in Druck gegangen?«

»Noch nicht. Ich drucke sie immer nach der Tribune.«

»Werden Sie sie dann auch stoppen, so wie unsere?«

»Iris«, sagte Helena in einem warnenden Ton. »Ich kann mich nicht in die Produktion einer anderen Zeitung einmischen.«

»Ich weiß«, antwortete Iris. »Aber ich habe eine Idee. Und ich brauche die Gazette, um sie umzusetzen.«

Helena zögerte, ebenso wie Lawrence. Es war Tobias, der vortrat und sich neben Iris stellte.

»Was spielt das noch für eine Rolle?«, sagte er und hob die Hand. »Morgen wird das nichts mehr sein, worüber wir uns Sorgen machen.«

»Das ist wahr.« Helena griff nach einer Zigarette in ihrer Tasche und drehte sie zwischen ihren Fingern. »Lawrence?«

Er stand schweigend da, viel länger als Iris lieb war. Aber dann nickte er.

»Gut. Ich werde beides anhalten. Das bedeutet, dass wir kurz vor Morgengrauen die Zeitungen drucken werden.« Lawrence schaute Iris mit verengten Augen an. »Was auch immer Sie für die Gazette geplant haben, das sollte es besser wert sein, Miss Winnow.«

Iris verschränkte die Arme. Es war schon lange her, dass ihre Worte in der Gazette veröffentlicht worden waren. Normalerweise vermisste sie diese Zeiten nicht, aber ab und zu versank sie in die Nostalgie; wie sie sich mit leuchtenden Augen und voller Eifer ausgemalt hatte, Kolumnistin bei einer der angesehensten Zeitungen von Oath zu werden.

Es schien nur passend, dass sie die Gazette in Beschlag nahm und ein letztes Mal für sie schrieb.

»Natürlich, Mr Lawrence«, antwortete sie. »Ich werde die Zeitung benutzen, um den Leuten zu sagen, wie sie während der Bombardierung Schutz finden können.«

Während Helena Lawrence in die Setzerei begleitete, um neue Matrizenzeilen für die Titelseite der Inkridden Tribune vorzubereiten, saßen Iris und Tobias mit Papier und Stiften in der Lobby und schrieben alle magischen Straßen und Gebäude südlich des Flusses auf, die ihnen einfielen.

Es war nicht so einfach, wie Iris ursprünglich gedacht hatte, denn sie wusste, dass die Ley-Linien im Unten nicht genau mit den Straßen im Oben übereinstimmten. Und während die eine Hälfte eines Wohnkomplexes oder eines Gebäudes sicher sein konnte, bestand die Möglichkeit, dass die andere Seite es nicht war.

Iris drehte den Stift in ihrer Hand und starrte auf die Adressen und Straßennamen, die sie und Tobias notiert hatten. Bei einigen Orten war sie sich sicher, denn sie erinnerte sich an die Karte, die Roman für sie gezeichnet hatte. Andere Orte kannte sie aus eigener Erfahrung, wie den Lebensmittelladen an der Ecke, bei dem sie auf dem Heimweg von der Gazette oft angehalten hatte. Es war unbestreitbar ein verzaubertes Gebäude, das auf einer Ley-Linie wurzelte und dessen Wände und Dach einer Bombe standhalten würden. Ein sicherer Ort, an dem die Menschen während des Angriffs Schutz suchen konnten. Aber manchmal war die Magie sachter. Unauffälliger. Manchmal war ein Gebäude nicht so offenkundig zu erkennen, und Iris seufzte.

»Ich will die Leute nicht in die Irre führen«, sagte sie und rieb sich die Schläfen. »Zu behaupten, dass ein Gebäude sicher ist, wenn es das nicht ist.«

Tobias war still und studierte ihre Liste. »Ich weiß. Aber das wird mehr Menschen retten, als du denkst, Iris.«

Sie sah sich die Liste noch einmal an, und es schmerzte sie, wenn sie daran dachte, wie viele Menschen im südlichen Teil der Stadt lebten. Die Universität war dort, ebenso wie die Gazette und die Tribune. Der größte Teil des Stadtzentrums. Der Riverside Park. Das Opernhaus. Das Museum.

Iris lebte südlich des Flusses, genauso wie Attie und Tobias. Die Orte, an denen sie aufgewachsen waren, die Orte, die sie liebten. All das würde morgen von Dacre zerstört werden.

Iris warf einen Blick auf die Türen der Lobby. Die Nacht rückte schnell näher.

»Du solltest nach Hause gehen, Tobias«, sagte sie. »Ich will nicht, dass du nach der Sperrstunde erwischt wirst.«

»Was ist mit dir und Helena?«

»Wir werden hier sicher sein. Vielen Dank für deine Hilfe heute.«

»Jederzeit.« Er lächelte, aber er wirkte traurig. Besorgt. »Ich werde auf dem Heimweg bei Attie vorbeischauen, um ihr und ihrer Familie zu sagen, was passiert ist. Immerhin wohnen sie auch südlich des Flusses.«

Iris nickte. »Ich wollte morgen früh als Erstes dorthin gehen.«

Tobias umarmte sie zum Abschied, und Iris spürte, wie seine Worte in seiner Brust grollten, als er sagte: »Mach dir keine Sorgen. Wir haben schon viel durchgemacht, und die letzte Runde eines Rennens ist immer eine der härtesten. Aber auch dieses Mal schaffen wir es.«

Hätte Iris die Worte gesagt, hätte sie vielleicht Mühe gehabt, sie zu glauben. Doch Tobias hatte schon einmal das Unmögliche geschafft wie erhitztes Metall zu verbiegen, und der Gedanke war tröstlich für Iris.

Nachdem er gegangen war, sammelte sie ihre Papiere ein. Greta warf ihr einen spitzen Blick zu, hielt sie aber nicht auf, als sie an ihrem Schreibtisch vorbeischlüpfte, um zu Lawrence und Helena zu stoßen, die in der lauten Setzerei an einer der Linotype-Maschinen arbeiteten.

»Also gut«, sagte Iris und bemühte sich, so laut wie möglich zu sprechen, um das ständige Klicken zu übertönen. »Ich …«

Bevor sie weiterreden konnte, ergriff Helena ihren Arm und führte sie in den ruhigeren Flur.

»Was haben Sie für mich, Kind?«, fragte Helena.

»Ich stelle mir das folgendermaßen vor.« Iris holte tief Luft, bevor sie fortfuhr: »Dacre wird morgen die Inkridden Tribune lesen, um zu sehen, ob ich seine Ankündigung auf die Titelseite gebracht habe. Ich glaube nicht, dass er auch die Gazette lesen wird, aber für den Fall der Fälle sollten wir ein paar Adressen auf der ersten Seite auflisten, als wäre es eine bloße Anzeige. Auf der zweiten oder dritten Seite machen wir weiter und enden mit der Aussage, dass diese Gebäude vermutlich auf Ley-Linien liegen und den besten Schutz während des Bombardements bieten.«

Helena, mit der nicht angezündeten Zigarette im Mund, lächelte. »Das ist brillant, Kind.«

»Bis Zeb Autry mich morgen früh anruft und droht, mich zu verklagen«, warf Lawrence unwirsch ein. Iris hatte gar nicht bemerkt, dass er ihnen in den Flur gefolgt war. »Ich weiß, dass es nach dem Mittag keine Rolle mehr spielt, aber wie soll ich dafür geradestehen, dass seine Zeitung eine ›Anzeige‹ bekommt, der er nie zugestimmt hat?«

»Das ist eigentlich ganz einfach.« Iris verschränkte ihre Finger hinter ihrem Rücken. »Richten Sie ihm aus, dass es mit freundlicher Genehmigung von Inkridden Iris geschehen ist.«
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Eisen und Salz

Es war schon fast dunkel, als Iris zur nächstgelegenen Straßenbahnhaltestelle ging, um im Schein einer Straßenlaterne zu warten. Helena hatte beschlossen, die ganze Nacht in der Druckerei zu bleiben, um Lawrence zu helfen. Sie hatte Iris heimgeschickt, kurz nachdem sie übereingekommen waren, was mit der Gazette geschehen sollte.

»Gehen Sie nach Hause, bevor es Nacht wird, Kind«, hatte Helena gesagt und sich endlich eine Zigarette angezündet. »Ihr Bruder will Sie sicherlich gerne wieder bei sich haben.«

Iris hatte nicht protestiert. Sie war erschöpft und angeschlagen, jetzt, da sie den Artikel nicht mehr in der Hand hatte. Und sie musste nach Hause – sie wollte Forest sehen –, aber dann fiel ihr das Schwert ein, das immer noch unter Helenas Schreibtisch versteckt war.

Seufzend machte Iris sich zu Fuß auf den Weg zur Inkridden Tribune. Sie war nicht weit von der Druckerei entfernt, und Iris war froh, dass sie das Büro erreichte, bevor der letzte Redakteur Feierabend machte.

»Schließen Sie bitte hinter Ihnen ab, Winnow?«, sagte er und zog seinen Mantel an.

Iris saß an ihrem Schreibtisch, als ob sie vorhätte, die Nacht durchzuarbeiten, und sie nickte. »Ja, natürlich. Gute Nacht, Frank.«

Sie wartete, bis seine Schritte auf der Treppe verklungen waren, bevor sie aufstand und sich eine Ersatzjacke aus dem Regal schnappte. Sie eilte in Helenas Büro, besorgt, dass das Schwert verschwunden sein könnte. Aber es war noch da, so wie sie es zurückgelassen hatten.

Iris kniete sich hin und wickelte das Schwert in die Jacke. Das war die beste Möglichkeit, es nach Hause zu transportieren, ohne zu offenbaren, was es war. Oh Götter, was würde sie tun, wenn die Graveyards sie damit erwischten? Sie wollte gerade aufstehen, das Schwert unbeholfen im Schlepptau, als sie wieder Schritte hörte. Sie wurden stetig lauter. Jemand kam die Treppe hinunter und näherte sich der Tribune.

Iris blieb hinter Helenas Schreibtisch stehen. Sie hatte die Tür nicht abgeschlossen, nachdem Frank weg war. Sie war davon ausgegangen, dass niemand mehr vorbeikam, da die Sperrstunde schon fast erreicht war. Aber jetzt saß sie in Helenas Büro fest und wusste nicht, wer ihr begegnen würde.

Sie hörte, wie sich die Haupttür öffnete und schloss. Schritte wanderten um die Schreibtische herum, klangen fast zögerlich, als ob sich jemand verlaufen hätte oder auf der Suche nach etwas war.

Iris hielt den Atem an, als sich die Person Helenas Büro näherte. Geh weg, dachte sie, denn wer auch immer das war, konnte nichts Gutes im Sinn haben. Doch dann hörte sie ein gedämpftes Husten. Jemand räusperte sich. »Iris?«

Die Stimme war ihr vertraut.

Sie sprang auf die Füße, das Schwert in den Armen, und starrte mit aufgerissenen Augen auf die letzte Person, die sie zu sehen erwartet hatte.

»Kitt?«

Er stieß die Bürotür auf, und der Lampenschein glitt über ihr Gesicht.

»Versteckst du dich oft unter Schreibtischen, Winnow?« Die Heiterkeit in seiner Stimme, das leichte Lächeln auf seinen Lippen, die Art, wie ihr Nachname in seinem Mund klang. Es war, als wären sie in der Zeit zurückgereist, und Iris’ Brust tat weh. Sie musste einen Schluchzer unterdrücken und konnte sich nicht verkneifen, ihn anzufunkeln.

»Es gefällt mir von Zeit zu Zeit«, konterte sie, doch dann wurde ihre Stimme leiser. »Was tust du hier?«

»Ich wollte mich vergewissern, dass es dir gut geht, nachdem du mein Haus verlassen hast. Und dass du sicher nach Hause kommst. Ich habe vor der Druckerei gewartet und war überrascht, als du einen Umweg eingelegt hast.« Roman fixierte das Bündel, das sie bei sich trug. »Möchte ich wissen, was das ist?«

»Ich bin sicher, dass du das willst. Aber lass es mich ins Licht schaffen. Hier, zu meinem Schreibtisch.« Sie ging an ihm vorbei und streifte ihn nur knapp an der Brust. Aber sie hörte sein scharfes Einatmen, und das ließ ihren Puls schneller schlagen.

Roman folgte ihr zu ihrem – beklagenswert – unaufgeräumten Schreibtisch, aber wer hatte heutzutage noch Zeit, Ordnung zu halten? Ihre Schreibmaschine hielt einen halb geschriebenen Satz, ein paar Bücher waren aufgeschlagen neben einem unordentlichen Papierstapel. Den Teller mit dem alten Toast schob sie unauffällig beiseite.

Roman sah zu, wie sie die Jacke abwickelte und das Schwert freilegte.

Er gab einen leisen Pfiff von sich. »Hast du das aus dem Museum gestohlen, liebe Ehefrau?«

»Sehe ich aus wie eine Diebin?« Iris zog eine Grimasse. »Na ja, vielleicht solltest du das lieber nicht beantworten.«

»Nun, jetzt, wo ich dich besser sehen kann …« Roman lächelte, seine Augen wanderten an ihrem Körper hinunter und dann langsam wieder nach oben. »Mir gefällt übrigens dein neuer Haarschnitt.«

Iris schnaubte, aber ihre Wangen röteten sich, als sie über ihr Haar strich. Es war immer noch vom Friseur onduliert, und die kürzeren Spitzen streiften jetzt ihr Schlüsselbein. »Danke. Und dieses Schwert wurde mir tatsächlich überantwortet.«

»Von wem?«

»Von Enva.«

Roman erstarrte. Er hörte zu, hing an jedem ihrer Worte, als Iris ihm von der letzten Nacht erzählte: die Bombe, die Zuflucht im Museum. Der Traum. Die Dinge, die ihr Enva offenbart hatte.

»Du hattest recht, Kitt«, sagte Iris zum Schluss. »Sie hat Alva, Mir und Luz getötet und deren Macht für sich selbst genommen, aber nur als vorbeugende Maßnahme, damit Dacre nicht die ganze Magie stiehlt, wenn er erwacht. Als Preis dafür wurde jedoch ihre eigene Gabe der Musik geschwächt und sie an Oath gefesselt.

»Und warum hat sie Dacre nicht einfach in seinem Grab erschlagen, wenn sie schon dabei war?«, fragte Roman scharf. »Es hätte uns unendlich viel Ärger erspart, wenn sie diese eine Sache getan hätte.«

Iris zögerte und kaute auf ihrer Lippe. »Ich bin mir nicht sicher. Ich habe erst gemerkt, dass sie es war, als der Traum kurz vor dem Auflösen stand. Ich wünschte, ich hätte länger mit ihr sprechen können.«

Roman schwieg, sein Blick wanderte zum Schwert. »Und jetzt will sie, dass du Dacre tötest.«

»Ja.«

»Ihr steht all diese Macht zur Verfügung, und trotzdem befiehlt sie dir, es auszuführen.«

»Sie hat mir nichts befohlen«, erwiderte Iris, überlegte dann aber, wieso sie sich so defensiv verhielt. In gewisser Weise konnte sie die Anziehung, die die Graveyards und ihre Überzeugungen ausübten, verstehen. Sich mit den Göttern einzulassen, schien den Menschen nie zu nützen. Es gab immer einen Haken.

»Ich weiß nicht, wie man Dacre ins Unten locken kann, sodass er von der Musik verzaubert wird«, gestand sie.

Roman begann auf und ab zu gehen und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Iris legte das Schwert vorsichtig beiseite und setzte sich mit baumelnden Beinen auf die Kante ihres Schreibtisches, während Roman wilde Ideen durchging. Doch dann hielt er inne, drehte sich um und starrte Iris mit dunklen, glänzenden Augen an.

»Weißt du noch, als wir in den Schützengräben waren? Wie Lieutenant Lark uns erzählte, dass die Eithrale nie an der Front auftauchten, sondern nur in zivilen Städten, kilometerweit vom eigentlichen Kampfgeschehen entfernt?« Iris nickte.

»Ich glaube, das liegt daran, dass Dacre derjenige ist, der die Eithrale befehligt, wenn sie Bomben abwerfen, und dazu muss er im Untenreich sein«, fuhr Roman fort. »Wenn die Schützengräben angegriffen werden, will er oben sein und den Angriff überwachen. Aber während irgendwelcher Pattsituationen, wenn tagelang nichts passiert ist, ist er in sein Reich hinabgestiegen und hat die Eithrale ausgesandt, um die Zivilisten zu terrorisieren. Und er hatte immer die volle Kontrolle über die Bestien.«

Iris zeichnete den Bogen ihrer Lippen nach. »Wenn das wahr ist, dann wird Dacre …«

»Morgen im Unten sein, wenn die Stadt bombardiert wird«, beendete er. »In meinem Garten stehen über hundert Kisten. Das sind die Bomben, die er benutzen will. Er wird seine Eithrale dorthin schicken, um sie abzuholen, eine nach der anderen, um sie dann nach Süden zu tragen und dort abzuwerfen. Das ist der Moment, in dem wir zuschlagen müssen.«

»Wir?«

»Dachtest du, ich lasse dich allein gehen?«

»Attie wird mich begleiten.«

»Und welche Tür plant ihr beide zu benutzen?«

»Die Tür in deinem Salon?«

»Die ist schwer bewacht. Ich glaube nicht, dass ich dich reinschmuggeln kann.«

»Was ist mit den Schlüsseln?«

Roman rieb sich das Kinn. »Vielleicht kann ich einen Schlüssel finden. Einer lag gestern unbeachtet auf dem Kriegstisch.«

Die Vorstellung, dass Roman einen von Dacres wertvollen Schlüsseln stahl, ließ Iris das Blut in den Adern gefrieren. Sie schwieg und versuchte verzweifelt, einen anderen Weg zu ersinnen, aber es gab keinen. Es musste die Tür im Salon sein, die von Dacres Soldaten umstellt war, oder ein Schlüssel, der ihre eigene Pforte aufschloss.

»Ich wünschte, es wäre nicht so weit gekommen«, sagte sie.

Romans Gesichtsausdruck wurde weicher, als hätten ihre Worte eine Wunde getroffen. Er trat näher heran, bis er zwischen ihren Beinen stand. Dann lehnte er sich auf den Schreibtisch, seine Hände zu beiden Seiten von ihr, und umklammerte sie.

Iris bewegte sich nicht, sie war wie gebannt, als Romans Blick den ihren fand.

»Wenn du mich heute berührt hättest, Kitt«, flüsterte sie. »Ich glaube, ich hätte es nicht länger verbergen können. Wer du für mich bist. Wer ich für dich bin.«

»So wie jetzt?« Er strich mit seinem Daumen über ihr Knie, direkt unterhalb ihres Rocksaums. Seine Berührung war sanft, aber besitzergreifend, und Iris schloss ihre Augen. »Oder so, Iris?«

Sie spürte, wie er mit den Fingern ihren Arm hinauf und über ihre Schulter streichelte und bei den Knöpfen ihrer Bluse innehielt.

»Ja.« Sie neigte ihren Kopf zurück, als sie seinen Mund an ihrem Hals spürte.

»Dachtest du, ich würde mir von ihm vorschreiben lassen, wann und wie ich dich anfassen darf?« Romans Stimme war heiser, als er mit seinen Lippen ihren Kiefer nachzeichnete. »Dachtest du, ich würde zulassen, dass er mir diesen letzten Moment stiehlt? Wenn ich mich nur dir hingebe, dich auf den Händen trage und mit dir verbrenne, bevor das Ende kommt?«

»Das ist nicht unser letzter Moment«, sagte sie und hielt seinem Blick stand. Aber sie spürte das Gewicht seiner Aussage, als wäre es ihr Schicksal.

Sie schlang die Beine um seine Taille, wobei der Stoff ihres Rocks auf den Schreibtisch floss. Über die Papiere und Bücher, über die Schreibmaschine, die funkelte, als der Tisch unter ihnen erzitterte.

»Schreib mir eine Geschichte, Kitt«, flüsterte sie und küsste seine Stirn, die Vertiefung seiner Wangen. Seine Lippen und seine Kehle, bis sie das Gefühl hatte, die Liebe sei eine Axt, die ihre Brust aufspaltete, und ihr eigenes schlagendes Herz freilegte. »Schreib mir eine Geschichte, in der du mich jede Nacht bis spät in die Nacht mit dem Tippen wach hältst, während ich Nachrichten in deinen Taschen verstecke, die du dann bei der Arbeit findest. Schreib mir eine Geschichte, in der wir uns zum ersten Mal an einer Straßenecke treffen und ich Kaffee auf deinen teuren Trenchcoat verschütte. Oder eine, in der wir uns in unserer Lieblingsbuchhandlung über den Weg laufen und ich dir Gedichte und du mir Mythen empfiehlst. Oder das eine Mal, als der Feinkostladen Sandwich-Bestellungen falsch versteht, oder als wir beim Baseballspiel nebeneinandersitzen, oder als ich es wage, mit dem Zug nach Westen zu fahren, nur um zu sehen, wie weit ich kommen würde, und du zufällig auch dabei bist.«

Sie schluckte den Schmerz in ihrer Kehle hinunter und lehnte sich zurück, um seinem Blick zu begegnen. Behutsam, als wäre er ein Traum, berührte sie sein Haar. Strich ihm die dunklen Strähnen aus der Stirn.

»Schreib mir eine Geschichte, die kein Ende hat, Kitt. Schreib mir und fülle meine leeren Stellen.«

Roman hielt ihrem Blick stand, Verzweiflung glitzerte in seinen Augen. Ein Ausdruck flackerte über sein Gesicht, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Es sah sowohl nach Freude als auch nach Schmerz aus, als ob er in ihr und ihren Worten ertrinken würde. Sie waren Eisen und Salz, eine Klinge und ein Heilmittel, und er schnappte ein letztes Mal nach Luft.

Bitte, betete Iris und zog ihn näher zu sich. Lass nicht zu, dass dies das Ende ist.

Aber das machte ihre Vereinigung umso süßer, umso schärfer, mit Haut, die wie Tau glänzte, mit Atemzügen wie Ebbe und Flut, und ihren Namen, die zu rauem Flüstern verklangen.

Sie schrieben in dieser Nacht die Geschichte, die sie beide wollten.

Immer mit dem Gedanken, dass es ihre letzte sein könnte.
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Hundertfach, tausendfach

Roman wusste, dass er zu lange weggeblieben war. Er versuchte, nicht an die Folgen zu denken, als er Iris nach Hause begleitete, eine Hand mit ihrer verflochten, in der anderen das jackenumwickelte Schwert. Die Straßen waren leerer, als er erwartet hatte – selbst die Graveyards blieben in dieser Nacht in ihren Unterschlupfen, als ob sie spürten, dass das Ende nah war. Ein leichtes Grollen im Boden veranlasste die Menschen, die Vorhänge zuzuziehen, die Türen zu verschließen und sich eng an ihre Lieben zu schmiegen.

Gerade als der Nebel herabzusinken begann, kam Iris’ Wohnung in Sicht. Die Lichter schimmerten wie gefallene Sterne, und Roman blieb zwischen den Straßenlaternen in einem samtenen Feld aus Schatten stehen. Aber er konnte Iris immer noch sehen, ganz schwach. Wie sich der Nebel in ihrem Haar sammelte und funkelte. Wie ihre Augen leuchteten und ihre Lippen sich öffneten, als sie zu ihm aufblickte.

»Willst du mit reinkommen?«, fragte sie. »Forest ist da. Ich bin mir sicher, dass er dir gerne Hallo sagen würde.«

Roman trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Er hegte zwiespältige Gefühle Forest gegenüber, aber er wollte nicht, dass Iris das wusste. Das Hauptproblem war, dass er hatte mitansehen müssen, wie Forest Iris während des Angriffs auf Avalon Bluff mit sich geschleift hatte, ohne dass sie wusste, dass er nicht Roman war. Forest war absichtlich vor Roman geflohen und hatte ihn von Iris getrennt.

Doch nachdem er zwischen Dacres Truppen gelebt hatte, orientierungslos und einsam, mit Wunden, die immer noch schmerzten … da verstand Roman die Dinge besser. Er hatte das Gefühl, dass er das Leben bisher nur durch ein Periskop betrachtet hatte. Und jetzt sah er, wie unendlich weit der Horizont reichte. Außerdem hatte Roman auf eine seltsame Art und Weise das Gefühl, Forest zu kennen – von all den Briefen, die Iris am Anfang geschrieben hatte.

»Ich fürchte, ich muss zurück«, sagte er, und das war die Wahrheit. »Aber ich würde Forest gerne bald treffen. Vielleicht können wir zusammen in den Riverside Park gehen?« Der Park, der bis morgen Abend zerstört werden könnte.

Iris nickte, aber Roman bemerkte, wie sie schluckte. Er konnte nicht sagen, ob sie Tränen in den Augen hatte, aber er spürte, wie seine eigenen hinter den Lidern brannten.

Er küsste sie zum Abschied. Und er wollte sanft sein, aber es war ein Aufeinanderprallen ihrer Münder, zärtliches Zwicken mit den Zähnen und Keuchen, das ihm einen Schauer durch Mark und Bein jagte. Er spürte, wie sich Iris an ihn klammerte, und er wusste, wenn er sich in diesem Moment nicht von ihr löste, würde er es niemals tun. Er würde ihr in die Wohnung folgen. Er würde ihr die feuchten Kleider ausziehen und sich neben sie ins Bett legen. Er würde sie an sein Herz drücken und beten, dass der Morgen nie käme.

»Gute Nacht, Winnow«, flüsterte er und legte ihr das Schwert in die Hand. Er trat einen Schritt zurück und war überrascht, dass sich die Entfernung anfühlte, als ob eine Rippe gebrochen wäre. »Wir sehen uns morgen.«

»In Ordnung«, sagte Iris.

Keiner der beiden bewegte sich. Sie hatten einen Plan geschmiedet und würden sich im Norden der Stadt treffen. Iris und Attie sollten Dacres Angebot, sich dort in Sicherheit zu begeben, als Tarnung nutzen. Roman würde hoffentlich den Schlüssel haben, den er den Mädchen um halb zwölf überreichen sollte. Wenn es ihm nicht gelänge, ihn zu ergattern, würden sie auf die einzige Möglichkeit zurückgreifen, die sie hatten: Roman würde sie in die Villa schmuggeln und den Weg zum Salon frei machen.

»Ich warte hier«, sagte Roman. »Bis du es sicher ins Haus geschafft hast.« Iris ging einen Schritt weg, immer noch mit dem Gesicht zu ihm.

Er beobachtete, wie das Lampenlicht sie in Gold tauchte, dann drehte sie sich um und eilte die Treppe zur Wohnung hinauf. Er sah ihr nach, die Hände in den Taschen, mit klopfendem Herzen und trockener Kehle, bis er sich vergewissert hatte, dass Iris ihre Wohnung betreten und die Tür hinter sich geschlossen hatte.

Erst dann machte er sich auf den Weg durch die schattigen Straßen, nördlich des Flusses.

Zu dem Ort, den er sein Zuhause nannte, das sich aber nicht im Mindesten so anfühlte.

In Ordnung.

Diese hohle Phrase war das Letzte gewesen, was sie zu ihm gesagt hatte.

Iris fühlte sich wie betäubt, als sie die Wohnung betrat und die Tür hinter sich schloss.

In Ordnung, so als ob sie sich morgen zum Tee treffen würden. Als ob die Welt nicht kurz davor war, zusammenbrechen und in Flammen zu stehen.

»Iris? Bist du das?«

Sie wurde aus ihrer Benommenheit gerissen, als sie Forests Stimme aus der Küche hörte.

»Ja.« Sie legte das Schwert auf die Anrichte und eilte zu ihm in die Mitte des Raumes, wo er sie mit einer Umarmung von den Füßen riss. Die Luft wurde aus ihr herausgepresst; Iris musste fast lachen. Es erinnerte sie an seine Umarmungen von früher, als Mutter noch bei ihnen gewesen war. Bevor alles aus den Fugen geraten war.

»Bei den Göttern, Iris.« Forest setzte sie wieder ab und nahm ihr Gesicht in seine schwieligen Hände. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

»Ich weiß, aber es geht mir gut.« Sie lächelte, um ihn zu beruhigen. »Ich habe nur ein paar Abschürfungen an den Knien.«

Sie hatte an diesem Morgen vom Tribune-Telefon aus in der Werkstatt angerufen, weil sie wusste, dass sich die Nachricht von dem Bombenanschlag im Green Quarter verbreiten würde. Sie hatte Forests Stimme noch nie so zittrig erlebt wie bei diesem Telefonat, und Iris fühlte sich schuldig, dass sie so spät nach Hause kam.

»Ist Prindle hier?«, fragte sie.

»Nein, sie ist heute bei ihrer Familie. Und du hättest schon vor Stunden zu Hause sein müssen.«

»Ich musste etwas Dringendes in der Druckerei abgeben. Es hat länger gedauert, als ich dachte.« Sie ging in ihr Zimmer, ihre Gedanken noch völlig verworren. »Und ich muss dir noch etwas erzählen, aber lass mich erst meine Sachen wechseln.«

»Lustig, dass du das sagst«, meinte Forest. »Denn ich habe auch Neuigkeiten für dich.«

Warum zog sich Iris’ Herz dabei so zusammen? Warum nahm sie direkt an, dass es etwas Schlimmes war?

»Ich mache uns einen Tee«, bot ihr Bruder an, als ob er ihre Beklommenheit gespürt hätte.

Als Iris ins Wohnzimmer zurückkam, saß Forest auf der Couch. Auf dem Tisch stand eine Kanne mit schwarzem Tee und zwei angeschlagenen Tassen, von denen sie eine dankbar annahm und ihre kalten Finger um das Porzellan schlang.

»Du fängst an, Forest.« Iris ließ sich neben ihm auf dem Kissen nieder.

»Nun«, begann er, zögerte aber und kratzte sich am Kiefer. Es sah aus, als würde er versuchen, sich einen Bart wachsen zu lassen, aber er war noch zu spärlich. »Du weißt, dass ich letzte Woche beim Arzt war? Er hat mir Medikamente gegeben, um meine Symptome zu lindern, und die haben auch geholfen. Aber er wollte außerdem ein Röntgenbild machen. Das hat er getan und … gestern war ich noch einmal bei ihm, um die Ergebnisse zu besprechen.«

Iris machte sich auf alles gefasst. Ihr war schwindlig, als sie fragte: »Wie lauten sie, Forest?«

Er seufzte und starrte in seinen Tee. »Sie haben noch Kugelreste in mir gefunden. Ich glaube, Dacre hat sie absichtlich zurückgelassen, als er mich geheilt hat. Sie sollten als Strafe dienen, falls ich mich jemals von ihm lösen würde. Vielleicht dachte er sogar, der Schmerz würde mich irgendwann wieder zu ihm zurücktreiben. Aber jetzt merke ich, dass ich mich jeden Tag ein bisschen kränker fühle.«

Tränen stiegen Iris’ in die Augen. Sie stellte ihre Teetasse beiseite und wandte sich zu Forest auf der Couch um, um seine Hand zu ergreifen.

»Es tut mir so leid«, flüsterte sie. »Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie sich das anfühlt, Forest.«

Er gluckste. Damit wollte er ablenken, aber seine Hände zitterten, als er auch seinen Tee absetzte. »Die schlechte Nachricht ist, dass ich noch mal operiert werden muss. Die gute Nachricht ist, dass der Arzt glaubt, dass er alle Splitter entfernen kann. Ich werde zwar immer noch Symptome haben, die aber nicht mehr so schlimm sind wie früher. Die Medikamente helfen mir dabei, damit umgehen zu können.«

»Und ich bin da, um dir zu helfen«, sagte Iris. »Wann wollen sie die Operation durchführen?«

»Am nächsten Mirstag.«

Jetzt war Iris diejenige, die zögerte. Das Krankenhaus lag südlich des Flusses, und sie würde es Dacre durchaus zutrauen, auch das Gebäude zu bombardieren.

»Was ist los?«, wisperte Forest und musterte die Falten auf ihrem Gesicht.

Iris erzählte ihm von Dacres Ultimatum. Wie sie zur Druckerei hatte eilen müssen, um die Änderungen zu erzwingen, und wie sie glaubte, dass bestimmte Straßen und Häuser trotz der bevorstehenden Bombardierung sicher sein würden. Sie hasste es, dass die Worte wie Rauch in ihr schwelten. Wie die Hoffnung in Forests Augen, die durch seine Genesung und seine Hoffnung auf die Zukunft entfacht worden war, schnell wieder verlöschte.

Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Couch und starrte an die wasserfleckige Decke. »Wir sind hier nicht sicher, oder?«

Iris war sich unsicher. Manchmal zeigte ihre Wohnung seltsame Marotten, aber sie wusste nicht, ob der Grund war, dass sie an einer Ley-Linie lag, oder daran, dass das Gebäude alt war. Sie schaute sich um und versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, wenn ihr Zuhause in Schutt und Asche gelegt würde, aber sie fühlte sich immer noch wie betäubt.

»Ich glaube, wir müssen uns woanders Schutz suchen. Ich kenne ein paar gute Plätze, die nicht allzu weit von hier entfernt sind.« Fast hätte sie es Forest erzählt, dass sie nicht die ganze Zeit bei ihm sein würde. Denn während Oath weinte, würde sie im Untenreich sein. Aber die Worte schmeckten wie Rost, deshalb behielt Iris sie für sich und griff stattdessen nach einem dicken Buch auf dem Tisch. »Eines von Prindle?«

Forest schien froh über die Ablenkung zu sein. »Ja. Ich habe ihr abends vorgelesen. Sie versucht, mich davon zu überzeugen, dass ich Unterhaltungsliteratur tatsächlich mag. Ich muss nur noch die richtige Geschichte finden.«

»Liest du mir vor?«

Ihr Bruder lächelte schüchtern, nahm aber das Buch entgegen und schlug es dort auf, wo er und Sarah aufgehört hatten. »Vielleicht bringe ich dich zum Einschlafen.«

»Das ist schon in Ordnung«, sagte Iris und zog sich eine Decke über die Beine.

In Ordnung. Schon wieder diese beiden Worte. Sie passten nicht in die Nacht, oder vielleicht doch, und sie hatte es nur bis jetzt nicht gemerkt.

Iris streckte sich aus und hörte Forest beim Lesen zu, seine tiefe Stimme ein beruhigendes Brummen. Sie sagte ihm nicht, dass sie Angst hatte, allein zu schlafen, und sich Sorgen machte, was ihr im Traum begegnen würde. Explosionen und zerstörte Körper und Blut und Dacre, der ihr durch den Rauch folgte. Sie erzählte ihm nichts von ihren Ängsten, doch je länger er las, desto weiter wichen sie zurück. Sie lauerten zwar noch in den Ecken, waren aber schwach im Vergleich zu Forests stetiger, leuchtender Präsenz.

Mit ihrem Kopf an seiner Schulter schlief Iris ein.

Für Roman bestand keine Notwendigkeit, sich zurück ins Anwesen zu schleichen. Nachdem er zugesehen hatte, wie Iris am Nachmittag den Salon verließ, hatte er beschlossen, sich direkt an Dacre zu wenden. Sein Herz glühte heiß. Er hatte dem Gott in die Augen geschaut und ihn ruhig gefragt, ob er ihr folgen könne.

»Warum?«, hatte Dacre wissen wollen. Er klang nicht misstrauisch, aber er wollte überzeugt werden.

»Damit ich sicherstellen kann, dass sie tut, was Ihr verlangt«, hatte Roman geantwortet.

»Glaubst du, sie wird es nicht tun?«

»Habt Ihr nicht gesehen, wie stur sie ist, Sir?«

Dacre hatte nachdenklich gewirkt, aber dann aus irgendeinem Grund zugestimmt.

Roman war souverän durch das Tor geschritten und kehrte nun, Stunden später, zurück. Er wusste, dass er seine Freiheit überstrapaziert hatte und dass Dacre sich fragen würde, was ihn wohl aufgehalten hatte. Er wusste auch, dass er sich den Schlüssel – das Eisen dunkel gefärbt von Captain Landis’ Blut – vom Kriegstisch schnappen musste, wo er auf einem Stapel Papiere lag.

Daran dachte Roman, als er sich der Eingangstür näherte und die Fingernägel gegeneinanderklicken ließ. Nebelperlen hatten sich auf seinen Trenchcoat gelegt und sein Haar durchtränkt. Er hustete in die Hände, wieder und wieder, um seine Lungen zu befreien, trotz des messerscharfen Schmerzes in seiner Brust.

Es schmeckte scheußlich, aber er schluckte es hinunter, nährte die Übelkeit, die ihn auf dem Heimweg schon überfallen hatte.

Seine Gedanken waren weit weg, als sich die Türen ächzend öffneten. Zwei Soldaten kamen ihm entgegen, schweigend und mit steinerner Miene, und als Roman sie passierte, quietschten seine nassen Schuhe auf dem Boden des Foyers.

»Der Lord-Commander wartet am Kriegstisch auf dich«, sagte einer der Soldaten.

Es war nie gut, Dacre warten zu lassen, aber Roman war darauf vorbereitet. Er nickte und machte sich auf den Weg in den Salon, doch mit jedem Schritt schwand seine Zuversicht. Bald fühlte er sich wie ein Schatten dessen, was er noch vor wenigen Stunden gewesen war – als er mit Iris zusammen war.

Die Türen des Salons standen offen. Licht drang in den Korridor, Roman trat ein und war überrascht, dass sich eine Gruppe von Menschen im Raum versammelt hatte.

Dacre saß in seinem Lieblingssessel am Tisch, während das Feuer in seinem Rücken knisterte und die Schatten über sein Gesicht tanzten. Vier seiner Offiziere standen neben ihm, einer von ihnen war Lieutenant Shane. Mr Kitt war auch anwesend, aber er wirkte so abgezehrt, wie Roman ihn noch nie zuvor gesehen hatte: Seine Kleidung war zerknittert, sein Körper in den Stuhl gesunken, als hätte er alle Hoffnung verloren.

Es war die rotäugige Verzweiflung seines Vaters, die Romans Herz einen Schlag aussetzen ließ.

Irgendetwas stimmte nicht.

»Lord?«, sagte Roman und richtete seinen Blick wieder auf Dacre. »Sie hat den Artikel in die Druckerei gebracht. Er sollte morgen auf der Titelseite der Inkridden Tribune erscheinen, wie Ihr es gewünscht habt.«

»Du bist ziemlich spät dran, Roman«, antwortete Dacre, als hätte er kein Wort von dem gehört, was Roman gesagt hatte. »Wie kommt das?«

»Sie hat in der Druckerei eine Weile gebraucht. Um so eine Änderung zu machen … Der Chef der Druckerei hat etwas Widerstand geleistet.«

»Hm.« Dacre lächelte, aber es erreichte seine Augen nicht. Er schabte mit den Zahnspitzen über die Unterlippe. »Warum hast du mich bestohlen?«

Romans Atem stockte. »Sir?«

»Bin ich nicht gut zu dir gewesen? Habe ich dir nicht mehr Freiheiten geschenkt als den meisten anderen?« Dacre starrte ihn einen langen, quälenden Moment lang an. »Durchsucht ihn.«

Die beiden Soldaten, die Roman an der Tür begrüßt hatten, traten vor. Sie rissen ihm grob den Mantel vom Leib und begannen, ihn abzutasten.

Wehre dich nicht dagegen, sagte sich Roman, auch wenn er sich ärgerte.

»Sir?«, sagte er. »Ich verstehe nicht.«

Dacre antwortete nicht. Die Soldaten kamen mit leeren Händen zurück, abgesehen von dem grünen Vogelband. Sie warfen das Büchlein auf den Tisch, und Roman sah zu, wie Dacre die brüchigen Seiten durchblätterte. Er zog die Augenbraue in die Höhe, als er erkannte, dass es darin keine versteckten Botschaften gab. Da war nichts, womit Roman Schuld auf sich hätte laden können. Es war einfach ein Buch über Vögel, und Dacre schnaubte und warf es ins Feuer.

Roman zuckte zusammen, als Iris’ Buch in hellen Flammen aufging. Langsam löste es sich in Rauch auf und hinterließ nur ein Aschehäufchen. Aber die Worte und Illustrationen blieben, hatten sich in sein Gedächtnis eingebrannt.

Er dachte an die Eulen, die Reiher, die Albatrosse und die Nachtigallen. Die Seiten, die am meisten abgenutzt waren. Fleckig und mit Eselsohren, als wären sie von unzähligen Händen berührt und immer wieder gelesen worden.

Er dachte an die Vögel, die sich ihre Flügel gebrochen hatten, sich aber weigerten, in Gefangenschaft zu bleiben.

»Wo ist der Schlüssel, Roman?«, fragte Dacre.

»Welcher Schlüssel?«

»Spiel nicht den Ahnungslosen. Ich weiß, du hast ihn gesehen, wie er auf diesem Tisch lag. Er befand sich heute Morgen noch hier, bevor Iris Winnow zu Besuch kam, und jetzt ist er weg. Was hast du damit angestellt?«

Romans Gedanken rasten. Seine Hände wurden schweißnass. »Die sensiblen Informationen wurden vor Iris’ Besuch vom Tisch entfernt und in einem Hinterzimmer gelagert. So konnte sie nichts Wichtiges sehen. Es war Euer eigener Befehl, Sir, und der Schlüssel muss verlegt worden sein …«

»Wie viele Lügen hast du mir noch erzählt?«, unterbrach Dacre ihn.

Roman erstarrte. Das ist eine Prüfung. Und doch wusste er nicht, wie er antworten sollte.

Schritte ertönten im Korridor. Ein gemächlicher, selbstbewusster Gang. Eine Sekunde später spürte Roman die regennasse Präsenz von jemandem, der groß und einschüchternd hinter ihm stand.

Roman drehte sich um und sah Val, dessen steinkalter Blick ihn durchbohrte.

»Berichte«, sagte Dacre.

Vals Blick wanderte zu Dacre. »Er ist ihr zur Druckerei gefolgt, wie er Euch gesagt hat. Er hat stundenlang draußen gewartet, bis Iris Winnow auftauchte. Sie lief die Straße hinunter; er ging ihr nach. Als sie bei der Tribune einen Zwischenhalt einlegte, tat er das ebenfalls. Sie waren eine gute Stunde zusammen dort drin, bevor er sie zu ihrer Wohnung begleitete. Sie hatten einen … recht romantischen Austausch.«

Das Blut wich aus Romans Gesicht. Bis zu diesem Moment – als ihm klar wurde, dass Dacre Val geschickt hatte, um ihm hinterherzuschnüffeln – hatte Roman geglaubt, er könne die Situation für sich zum Guten wenden. Sogar Dacres Paranoia wegen des fehlenden Schlüssels. Aber jetzt war seine Zeit zu Ende, das wusste er. Es gab nichts, was er sagen konnte, keine Lüge, die ihn aus diesem Netz befreien konnte.

»Ich nehme an, Iris E. Winnow ist Iris Elizabeth Winnow«, sagte Dacre in einem weichen, düsteren Ton.

Romans Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf den Gott. Schließlich bemerkte er die Papiere, die vor Dacre auf dem Tisch lagen. Romans Handschrift, die sich über die Seiten ausbreitete. Sein Geständnis, das in Shanes Händen gelegen hatte.

Es ist vorbei.

Du brauchst dich nicht mehr zu verstellen.

Roman warf dem Lieutenant einen Blick zu.

Shane wirkte gelangweilt, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, die Augen schwerlidrig. Aber seine Nasenflügel blähten sich, als ihre Blicke aufeinandertrafen.

Roman wollte ihn fragen, warum. Warum hatte er ihn jetzt verraten? Warum ihn jetzt bloßstellen? Seine Finger krümmten sich zu Fäusten, die Nägel bohrten sich in seine Handflächen, und Roman fragte sich, ob er Shane ebenfalls als den entlarven sollte, der er war.

Du hast keine Beweise!

Die Wahrheit gellte durch ihn hindurch, als wäre er hohl. Er hatte das Schreiben, das Shane ihm gegeben hatte, verbrannt, weil er Angst gehabt hatte, es bei sich zu tragen. Das war ein Fehler, auch wenn es am Ende vielleicht keine Rolle gespielt hätte.

Shane hatte die Oberhand und warf Roman den Wölfen zum Fraß vor, um sich selbst zu retten.

Und Roman würde nicht das Gleiche mit ihm tun. Selbst jetzt – in dem Moment, in dem er in Ungnade fiel – würde Roman es nicht zulassen, dass ein anderer Mann von einem hinterhältigen Gott zu Fall gebracht und verwundet wurde.

Ich habe meine Rolle gespielt, und ich wurde überlistet.

Aber seine Brust schmerzte, als er an Iris dachte. Sie war morgen auf ihn angewiesen.

Romans Schweigen hatte zu lange gedauert. Dacre erhob sich, bedrohlich in seiner vollen Größe. Jede Wand, jede Person im Raum schien sich zu ihm zu neigen, als wäre er ein Mahlstrom. Ein kollabierter Stern. Das Zentrum der Schwerkraft.

»Ich werde dir vier letzte Fragen stellen, Roman«, sagte Dacre. »Vier Fragen, die du beantworten kannst. Wähle deine Worte mit Bedacht, denn ich werde keine weiteren Lügen von dir dulden.«

Roman nickte kurz und wartete.

»Warum hast du mich verraten?«, fragte Dacre. »Warum hast du Iris Elizabeth Winnow die Informationen über Hawkshire gegeben? War ich nicht gut zu dir? Habe ich dich nicht gerettet?«

Roman atmete aus. Er dachte gerade darüber nach, was er antworten wollte und wie er es formulieren sollte, als sein Vater sich abrupt von seinem Stuhl erhob.

»Lord-Commander«, flehte Mr Kitt. »Bitte, meinem Sohn geht es nicht gut, wie Ihr sehen könnt, und …«

Dacre hob die Hand. »Sei still und lass Roman sprechen.«

Mr Kitt senkte den Kopf.

Roman sah seinen Vater nicht direkt an, aber aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie er zitterte. Es war seltsam mitanzusehen, wie sein mächtiger Vater in die Knie ging.

»Ich habe Euch verraten«, begann Roman, »weil ich sie liebe.«

Mit dieser Antwort hatte Dacre nicht gerechnet. Er schien verblüfft zu sein, doch dann lachte er, ein sattes, aber beißendes Lachen. »Und das ist ein ausreichender Grund, sich selbst zu zerstören? Herrje, ihr Sterblichen denkt mit eurem Herzen, obwohl ihr eurem Verstand mehr Macht verleihen solltet.«

»Ich habe Euch verraten, weil ich Iris Elizabeth Winnow liebe«, fuhr Roman ruhig fort, als hätte er Dacres Häme gar nicht gehört. »Sie verkörpert alles Gute in diesem Reich, und Euer Angriff auf Hawkshire hat sie schlichtweg bedroht.

Ich konnte es nicht ertragen, in einer Welt zu leben, in der sie durch Euren Egoismus getötet würde, und deshalb habe ich sie gewarnt. Ich konnte es nicht ertragen, in einer Welt zu leben, in der Ihr zahllose meiner Leute getötet oder verwundet habt, nur um sie teilweise wieder zu heilen, damit sie sich verwirrt, schuldig und Euch verpflichtet fühlen. Ihr, Sir, habt mich nie geheilt, wie Ihr es hättet tun sollen. Ihr seid der Erschaffer meiner Wunden. Ohne Euch hätte ich nie das Gas eingeatmet, das meine Lunge vernarbt hat. Ohne Euch hätte ich nie den Biss der Granatsplitter in meinem Bein gespürt.

Und was für eine grausame und schreckliche Sache ist es, ein Göttlicher mit so viel Macht und Magie zu sein und sich dennoch so klein und ängstlich zu fühlen, dass man beschließt, seine endlosen Tage damit zu verbringen, anderen zu schaden. Anstatt uns die Wahl zu lassen, Euch für das Gute zu lieben, das Ihr sein könntet, habt Ihr uns gezwungen, Euch durch Schmerz und Terror zu dienen. Das ist unverzeihlich und eine Lektion, die Ihr zu spät gelernt haben werdet, wenn Ihr diesen Krieg gegen uns verliert.

Ihr habt mich nie gerettet, wie Ihr es behauptet. Auf dem Feld von Avalon Bluff. Nicht Ihr habt mich gerettet, sondern Iris.«

Dacre schmetterte die Faust auf den Tisch. Seine Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen. Seine ganze unsterbliche Schönheit wandelte sich in etwas so Hässliches, dass Roman zusammenzuckte, als er die wahren Knochen unter der Haut erkannte. Das verdorbene Herz von Dacre, einem Gott, der sich nur um sich selbst kümmerte.

»Du hast mich für eine Frau verraten?«, schnarrte Dacre. »Du bist der größte Narr in meiner Armee und meine größte Schande.«

»Oh, ich würde dich hundertfach verraten.« Die Worte sprudelten nur so aus Roman heraus. Er lächelte und hatte das Gefühl, eine Flamme verschluckt zu haben. Sie brannte in seinen Knochen. Sie strahlte in seinen Adern. Und er sprach mit lauter Stimme: »Ich würde dich tausendfach für sie verraten.«

»Genug!« Dacres Aufschrei durchschnitt die Luft. Spannung knisterte im Raum wie ein Blitz; Roman wartete darauf, getroffen zu werden.

Er hatte keine Angst. Selbst als seine Knie zitterten, wusste er, dass das Zittern aus Mut geschmiedet war. Er hatte die Worte gesprochen, die er wollte – die Worte, die er fühlte –, und er bereute nichts daran.

»Bring ihn nach unten in den Verrätertrakt und fessle ihn«, wies Dacre Val an.

Roman wehrte sich nicht, als er spürte, wie Val seine Arme von hinten packte und sie verdrehte, damit Roman gefügig blieb.

»Wenn er dann unten gesichert ist«, fuhr Dacre fort und seine Stimme nahm einen erfreuten Klang an, »geh und hol Iris. Bring sie zu mir. Ich würde gerne noch einmal mit ihr sprechen.«

»Nein«, flüsterte Roman. Die volle Wucht von Dacres Befehl traf ihn wie ein Schwert und spaltete ihn in der Mitte. Er begann wild zu zappeln, kämpfte gegen Vals eisernen Griff an. »Nein!«

Er schrie, bis seine Stimme sich anfühlte, als sei sie ihm aus der Kehle gerissen worden. Val zerrte ihn zur Tür des Salons, die wie ein Schlund aufklaffte und voller Schatten vom Reich im Unten war. Aber Roman machte es ihm schwer. Beinahe wäre er weggerutscht, seine Haut wimmelte vor blauen Flecken, als Dacre über ihm auftauchte.

Der Gott hob die Hand und krümmte seine Finger.

Roman keuchte, als sich als Antwort darauf seine Lunge zusammenzog.

Die Kraft floss aus seinen Gliedern, und er sackte in sich zusammen. Sterne sprenkelten seine Sicht. Aber er flüsterte ihren Namen in seinen Gedanken. Er klammerte sich daran, als die Dunkelheit ihn verschlang.

Iris.
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Deine Seele, an meine gebunden

Iris öffnete die Augen und war sich nicht sicher, was sie geweckt hatte. Ihr Kopf lag auf Forests Schulter, sein Atem ging schwer im Schlaf.

Sie saßen auf der Couch, und hinter den Vorhängen am Fenster war es dunkel. Der Tee stand noch auf dem Tisch, und das Buch lag aufgeschlagen auf Forests Schoß. Nur eine Lampe brannte, ihr Licht war bernsteinfarben und warf Schlieren an die Wände.

Es war still, bis Iris das Wasser in der Küche laufen hörte. Dann ertönte das Klappern eines Wasserkessels, der auf den Herd gesetzt wurde. Jemand war mit ihnen in der Wohnung. Iris stand auf, und ihr rieselte eine Gänsehaut über den Körper.

Sie ging auf die Küche zu und trat um die Ecke, um den Eindringling zu sichten.

Lange dunkle Haare. Ein handgestricktes Kleid. Ein Gürtel aus geflochtenen Blumen.

»Enva?«, rief Iris und konnte ihren Schock nicht verbergen.

Enva drehte sich um und sah sie an. »Hallo, Iris.«

»Bist du wirklich hier, oder träume ich?«

Die Göttin ging nicht mit Worten auf die Frage ein, aber als sie nach dem dampfenden Kessel griff, schmolz der Topf in ihren Händen.

Ein Traum also, dachte Iris. »Warum besuchst du mich wieder?«

Enva straffte die Schultern, als ob sie sich plötzlich unwohl in einer Küche fühlte, in der sie sterbliche Aufgaben erledigen wollte. »Ich wollte dich noch einmal sehen. Bevor du den Abstieg nach unten machst.«

Iris betrachtete sie einen langen Moment. »Durch wie viele andere Träume bist du schon gewandelt?«

»Mehr als ich zählen kann.«

»Du hast Attie besucht.«

»Ja«, antwortete Enva vorsichtig. »Ich wollte, dass ihr beide das Schlaflied hört.«

»Was ist mit Forest?«

»Ein paarmal.«

»Und Kitt?«, fragte Iris. »Hast du seine Träume besucht?«

»Nicht so, wie du denkst.«

»Wie denn dann?«

Enva winkte mit ihrer Hand über dem Herd. Der Kessel tauchte wieder auf und blieb stehen, als sie ihn anfasste und heißes Wasser in eine Teetasse goss. »Ich habe ihm geholfen, sich zu erinnern, wer er ist.«

Iris schwieg und erinnerte sich an die Worte, die Roman ihr getippt hatte. Jede Nacht, wenn ich träumte, habe ich versucht, alle Teile wieder zusammenzufügen. Ich habe versucht, den Weg zurück zu dir zu finden.

»Damit hast du Dacre untergraben«, sagte Iris.

Enva hielt den Blick auf ihre Teetasse gerichtet, während sie einen Löffel Honig hineinträufelte. »Es gab eine Reihe von Soldaten aus Oath, die ich zum Kämpfen inspiriert habe. Dein Bruder war einer von ihnen. Ich hoffte, sie würden dem Westen genug Hilfe leisten, damit Dacre durch die Hand eines Sterblichen getötet werden konnte. Aber viele dieser Soldaten liegen jetzt in Gräbern, die ich noch nicht besungen habe. Einige heilte mein Ehemann und nutzte sie auf verdrehte Weise für seine Streitkräfte. In meiner körperlichen Gestalt konnte ich die Stadt nicht verlassen, aber ich konnte Alvas Magie nutzen, um diese Soldaten im Traum zu erreichen. Um ihnen zu helfen, sich zu erinnern, wer sie waren.«

»Warum hast du ihn nicht getötet, als du die Chance dazu hattest?«, fragte Iris leise. »Wenn du Mir, Alva und Luz in ihren Gräbern getötet hast, warum dann nicht auch Dacre?«

Daraufhin wandte sich Enva ab. Ihre Haltung war starr, als sie einatmete, und Iris fragte sich, ob sie sich gleich im Traum auflösen würde, weil sie lieber dahinschwand, als zu antworten.

»Hast du jemals jemandem ein Gelübde abgelegt, Iris?«

Envas Frage kam so unerwartet, dass Iris nur blinzelte. Aber als sie die Augen schloss, hörte sie immer noch ein Echo von sich selbst, wie sie in einem dämmrigen Garten ein Gelübde für Roman sprach.

Möge deine Seele auch dann noch an die meine gebunden sein.

»Ja«, sagte Iris.

»Als ich ins Unten ging, um an seiner Seite zu herrschen, leistete ich ihm mein Gelübde, so wie er mir seines. Aber ich wusste nicht, dass sich die Versprechen der Skywards sehr von denen der Underlings unterscheiden. Mit meinen Worten schwor ich, seine Unsterblichkeit niemals zu beenden, aber er gewährte mir nicht das Gleiche. Ich fürchtete nicht, dass er mich in diesen ersten Glanztagen töten würde, selbst als ich tief in seinem Hoheitsgebiet umherwanderte. Ich wusste, dass er von meiner Anwesenheit bezaubert war, aber eines Tages würde er meiner überdrüssig werden. Eines Tages würde ich feststellen, dass er mir eine Klinge an die Kehle hielt, um mir meine Magie zu rauben und mich loszuwerden.« Enva trank den Tee aus und stellte die Tasse auf den Tisch. Sie schaute über ihre Schulter und hielt Iris’ Blick stand. »Ich konnte ihn allerdings verwunden. Ihn demütigen. Sein Reich verlassen, als ich ihn austricksen konnte. Aber ich konnte mein Gelübde nicht brechen und ihn töten.«

Iris ließ die Worte auf sich wirken. Sie fragte sich, ob die Unsterblichkeit zu wahren in den Skywards-Gelübden eingewoben war, um zu verhindern, dass die Ehepartner heirateten und sich dann gegenseitig umbrachten. Um zu verhindern, dass die Götter denjenigen, die ihnen am nächsten standen, noch mehr Macht raubten. Denen, die sie eigentlich lieben sollten.

»Ich habe meinen Mann oft belogen«, fuhr Enva fort. »Und ich habe Alzane, deinen sterblichen König, belogen, als er mich bat, die anderen vier Göttlichen zu töten. Wir hatten eine Abmachung, dass ich die letzte Göttin im Reich sein würde – das letzte Gefäß der Magie –, aber ich musste ein weiteres Gelübde ablegen und in Oath verharren, damit der König mich in seinen Klauen behalten konnte. Das Lied, das ich über Mir, Alva und Luz sang, war wie eine Klinge an ihren schlafenden Kehlen. Die drei bedeuteten Ärger, und es war gut, dass sie weg waren. Aber Dacre? Ich konnte ihn nicht töten, und so sang ich, solange ich konnte, um ihn für Jahrhunderte in einem Grab zu halten. Alzane hat es nie erfahren; er dachte, alle Götter außer mir seien tot, und er erfand die Geschichte, dass wir alle schliefen, damit sein Volk sie weiterhin anbeten und in glückseliger Magie und Frieden leben konnte.«

Iris betrachtete Envas Gesicht. Sie fragte sich, wie es wohl war, eine Lüge so lange aufrechtzuerhalten. An einen Ehemann gebunden zu sein, der sich nach Blutvergießen verzehrte. Unermesslich mächtig, aber in einer Stadt gefangen zu sein. In der Magie, die einst vor Freude hell erstrahlte, nur Qualen zu finden.

»Er ist in Oath«, sagte Iris. »Auf dem Anwesen der Kitts.«

»Ich weiß.« Enva blickte weg. »Ich habe ihn in einem Traum gefunden. Da wusste ich, dass er vor nichts haltmachen würde, bis er meinen abgeschlagenen Kopf in seinen Händen hält.«

»Iris.«

Es war Forests Stimme, weit entfernt, aber mit einer Dringlichkeit durchzogen. Iris konnte seine Hand auf ihrem Knie spüren, und er rüttelte an ihr.

Der Traum geriet ins Wanken und drohte zu zerbrechen. Iris biss die Zähne zusammen und bemühte sich, ihn noch einen Moment länger aufrechtzuerhalten, selbst als der Boden unter ihr stückweise zu verschwinden begann.

»Warum bist du mir als meine Mutter erschienen?«, wagte sie zu fragen. »Warum hast du mir nicht gleich offenbart, wer du bist?«

Enva lächelte. Es war eine traurige Mondsichel, und ihr Haar peitschte um sie herum, als würde sie in einen Sturm hineingezogen werden.

»Ihr Sterblichen habt kein Vertrauen. Und ich wollte, dass du mir vertraust, Iris.«

Der Traum brach ohne Vorwarnung ab.

Iris schreckte auf, benommen und schweißgebadet. Forest rüttelte wieder ihr Knie, und sie richtete sich auf und spürte ein Ziehen in ihrem Nacken. »Was ist los?«

»Hörst du das?« Seine Stimme war so leise, dass sie die Worte fast nicht verstehen konnte.

Sie lauschten beide, unbeweglich, mit flachem Atem. Da, diesmal hörte sie es. Es klang, als würde jemand das Schloss an der Haustür knacken.

»Steh leise auf«, sagte Forest. »Versteck dich in der Küche. Wenn die Dinge eskalieren, will ich, dass du wegrennst. Lauf direkt zu Attie, in Ordnung?«

Iris konnte nicht sprechen, in ihren Augen flackerte die Angst.

»Geh«, drängte Forest und zog sie mit sich, als er aufstand.

Sie tat, wie er verlangte, eilte in den Schatten der Küche und kauerte sich hinter die Schrankreihe. Von hier aus konnte sie das Wohnzimmer nicht überblicken, und das machte ihr Angst. Sie konnte Forest nicht sehen, und sie verstand nicht, was hier geschah. Warum sollte jemand mitten in der Nacht in ihre Wohnung einbrechen?

Die Tür ging knarrend auf.

Einen Moment lang herrschte völlige Stille, die so eindringlich war, dass Iris Angst hatte, Luft zu holen. Dann kamen die Schritte. Die Luft roch plötzlich nach Nebel, feuchtem Stein und abgenutztem Leder. Das Licht der Lampen flackerte.

Iris biss sich in die Handfläche und unterdrückte eine Woge der Furcht.

Der Fremde kam zum Stehen.

Einen Herzschlag später erklang ein lautes Krachen, dann ein Grunzen. Es hörte sich an, als wäre ein Tisch zerbrochen, Körper rollten gegen Möbel und stießen so heftig an die Wand, dass der einsame Bilderrahmen klapperte. Das bernsteinfarbene Licht flackerte wieder, als die Lampe umgestoßen wurde. In der Wohnung herrschte jetzt Dunkelheit, und Iris keuchte. Ihre Muskeln brannten, als sie sich noch enger zusammenkauerte.

Jemand schrie vor Schmerz auf. Es durchfuhr Iris wie ein Stromschlag, und sie wusste, dass es Forest war. Sie wusste es, als wäre sie selbst getroffen worden.

Er wollte, dass sie weglief und ihn zurückließ. Aber sie biss die Zähne zusammen und stand auf, wobei sie sich an das Schwert erinnerte, das sie auf der Anrichte liegen gelassen hatte.

Sie kannte diese Wohnung ganz genau. Sie konnte sie in völliger Dunkelheit durchqueren und bewegte sich lautlos. Doch als sie das Wohnzimmer betrat, erkannte Iris in dem Lichtstreifen, der von der Straßenlaterne hereinfiel, den zerbrochenen Tisch und die kaputte Teekanne auf dem Boden. Forests Medizinfläschchen waren entzweigegangen und hatten eine Spur aus Pillen hinterlassen. Sie konnte zwei Schatten sehen, die vor der Couch miteinander rangen, wobei der eine unerbittlich auf den anderen eindrosch.

Forest schrie wieder auf, gefangen unter dem Eindringling.

»Wo ist sie?«, fragte die unbekannte Stimme. »Wo ist deine Schwester?«

Er wollte sie. Iris griff nach dem Schwert.

Die Jacke fiel zu Boden, als sie die Klinge aus der Scheide zog. Sie zitterte, als sie sich weiter in den Raum schob. Sie fragte sich, ob ihr die Knochen aus den Gelenken springen würden, wenn sie das Schwert anhob; verspätet erinnerte sie sich daran, was Enva ihr darüber erzählt hatte.

Es schneidet durch Knochen und Fleisch wie ein Messer durch Butter, wenn der Träger oder die Trägerin der Klinge und dem Griff vorher eine Kostprobe seines Blutes schenkt. Ein Opfer, um sich selbst zu schwächen und die eigene Hand zu verwunden, bevor man zuschlägt.

Iris zögerte kurz, bevor sie nach der Schneide des Schwertes griff, und verzog schmerzhaft das Gesicht, als der Stahl in ihre Handfläche schnitt. Ihr Blut begann heiß und schnell hervorzuquellen. Es tat weh, den Griff mit beiden Händen zu halten; das Metall wurde glitschig, und sie hatte sich noch nie so unbeholfen in ihrem Leben gefühlt.

Aber sie trat wieder vor, und eine Scherbe der zerschellten Kanne knirschte unter ihrem Fuß.

Der Eindringling hörte auf, auf ihren Bruder einzuschlagen, und drehte sich zu ihr um. Ein Splitter aus Licht schnitt über sein Gesicht.

Iris erkannte ihn. Es war einer von Dacres Schergen. Val. Derjenige, der Romans Artikel zur Gazette gebracht hatte. Derjenige, der Eithrale befehligte und auf ihrem Rücken ritt.

»Nimm das Schwert runter, Iris«, sagte er, als er sich vor ihr aufbaute. Er hielt ihr seine behandschuhten Finger hin. Die Knöchel waren mit Metallstacheln versehen. »Komm mit mir, und ich lasse deinen Bruder am Leben.«

Forest stöhnte auf dem Boden. Das lenkte Iris ab, und sie blickte auf ihren Bruder. Sein Gesicht war blutverschmiert, seine Nase sah gebrochen aus.

Val schoss nach vorne, nutzte ihre geteilte Aufmerksamkeit aus.

Er wollte ihr das Schwert aus der Hand schlagen, denn er glaubte zweifellos, dass dies ein leichtes Unterfangen wäre. Aber Iris senkte die Hände ab, sodass der Knauf an ihrer Taille anlag und die Schwertspitze nach oben zeigte. Val lief direkt darauf zu, und der Stahl bohrte sich in seine Brust.

Er stieß ein ersticktes Keuchen aus und starrte Iris geschockt an. Sie sah, wie die Erkenntnis, was für eine Klinge sie in der Hand hielt, ihn durchzuckte – nur einen Moment zu spät.

Als er fiel, durchschnitt ihn das Schwert noch weiter und verfing sich an zwei silbernen Halsketten, die unter seiner Kleidung hingen. Eine Flöte und ein eiserner Schlüssel. Die Ketten zerrissen unter dem Zauber des Stahls und klimperten wie Glöckchen zu Boden, während die Klinge sein Herz, sein Brustbein und die abzweigenden Rippen gespalten hatte.

Ich habe ihn gerade getötet.

Iris wimmerte, aber sie ließ den Schwertgriff nicht los. Sie sah zu, wie Val auf dem Boden zusammenbrach und sich das Blut unter ihm sammelte. Sie starrte auf den Schlüssel und die kleine Flöte, die wie Inseln in einem wachsenden See aus Rot lagen. Ihre Haut kribbelte, während die Galle in ihr aufstieg und ein bitterer Geschmack ihren Mund heimsuchte.

Ich habe gerade einen Mann getötet.

»Iris.«

Sie ließ die Klinge los und trat über Val hinweg, um zu ihrem Bruder zu gelangen.

»Bist du verletzt?«, krächzte er.

»Nein«, sagte Iris, auch wenn ihre Handfläche brannte. »Aber du bist es.« Sich auf ihn zu konzentrieren, lenkte sie ab. Sie griff nach der Decke auf der Couch und wischte ihm sanft über das Gesicht.

»Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, sagte Forest. »Aber wer war das? Was wollte er von dir?«

»Er ist einer von Dacres Männern«, antwortete sie und half Forest auf die Beine.

Die beiden starrten auf Val hinunter und wussten nicht, was sie tun sollten. Sollten sie ihn hier lassen? Ihn irgendwo begraben? Ihn verbrennen?

Iris bückte sich, um die Flöte und den Schlüssel zu nehmen, obwohl Forest protestierte.

»Lass das, Iris!«

Sie erwiderte nichts, ihre Finger schlossen sich um den Schlüssel. Als Nächstes fasste sie das Schwert, und noch ehe Forest weitere Antworten von ihr verlangen konnte, ergriff sie das Wort.

»Wir können heute Nacht nicht hierbleiben. Wir müssen fort.«

Denn ich habe jemanden getötet, dachte Iris und kniff die Augen zusammen.

Und sie erschauderte, als ihr bewusst wurde, dass er nicht der Letzte sein würde.

Atties Vater schien nicht überrascht, Iris und Forest mitten in der Nacht auf der Veranda vorzufinden, nachdem sie leise an die Tür geklopft hatten. Die Lampen des Stadthauses brannten, und Licht sickerte durch die Fensterläden, wodurch sich Iris ein wenig besser fühlte, weil sie die Familie ihrer Freundin zu so später Stunde stören musste.

Mr Attwood warf einen Blick auf Iris mit ihren zerzausten Haaren und dem Schwert, das sie auf ihren Rücken gegürtet trug, und auf Forest mit dem zerschlagenen Gesicht, und öffnete weit die Tür.

»Es tut mir so leid«, sagte Iris, atemlos von dem anstrengenden Marsch. »Ich … wir wussten nicht, wohin wir sonst gehen sollten.«

Aus dem Haus wehte der Duft von Sirup und Zuckergebäck. Er ließ Iris fast in die Knie gehen.

»Kommt rein, kommt rein«, sagte Mr Attwood und streckte die Hand aus, um sie zu begrüßen. »Ihr seht aus, als hättet ihr eine harte Nacht hinter euch, und wir haben gerade Tee gekocht.«

»Manchmal backe ich, wenn ich nicht schlafen kann«, erklärte Attie und stellte den Teller mit warmem Gebäck auf den Esszimmertisch. »In ein paar Nächten in Bluff habe ich mit Marisol gebacken. Sie hat mir ein oder zwei Dinge über Scones beigebracht, die ich nie richtig hinbekomme.«

Iris lächelte und griff nach einem Gebäckstück. Sie hatte zwar keinen Hunger, aber etwas an der Süße, die auf ihrer Zunge zerschmolz, gab ihr das Gefühl, in ihren Körper zurückgekehrt zu sein. Es durchdrang die Taubheit.

Forest saß neben ihr, dankbar für Mrs Attwoods liebevolle Fürsorge, als sie Nadel und Faden zur Hand genommen und seine gespaltene Augenbraue genäht hatte. Tobias saß auf der anderen Seite des Tisches neben Attie. Iris war nicht überrascht, ihn hier zu sehen, und auch nicht, dass Atties Familie darauf bestanden hatte, dass er über Nacht blieb, als bei seinem Besuch die Sperrstunde bereits überschritten war.

Die Attwoods waren alle im Bilde, was auf sie zukommen würde. Deshalb waren sie auch noch wach; an Schlaf war in dieser Nacht nicht zu denken. Nur Atties jüngere Geschwister lagen in ihren Betten im oberen Stockwerk und wussten nicht, was am nächsten Morgen passieren würde. Ihre Eltern wollten, dass es sich wie eine ganz normale Nacht anfühlte, damit sich die Kinder keine Sorgen machten.

»Wir gehen morgen zu den McNeils«, tat Mrs Attwood kund und setzte eine frisch gebrühte Kanne Tee ab. »Ich weiß, dass ihr Haus auf einer Ley-Linie liegt. Dort werden wir sicher sein.«

Mr Attwood nickte, obwohl er beunruhigt wirkte.

Tobias hatte kaum ein Wort gesprochen, während er gedankenverloren sein viertes Zuckergebäck kaute. Aber Attie begegnete Iris’ Blick über den Tisch hinweg. Keine der beiden hatte ihre Mission erwähnt, und sie wussten auch nicht, wie sie die Nachricht verkünden sollten.

Um drei Uhr morgens war der ganze Tee ausgetrunken und die Kekse aufgegessen. Die Gruppe verlegte ihren Sitzplatz ins Wohnzimmer, wo sie es sich bequemer machen konnten. Während Mr Attwood ein Feuer im Kamin schürte, half Iris Attie, das Geschirr zur Spüle in der Küche zu tragen.

»Ist es überhaupt wichtig, ob wir es abwaschen?« Attie seufzte. »Das Haus steht vielleicht morgen nicht mehr. Obwohl – wenn irgendetwas von diesem Haus überlebt, dann ist es die Spüle.«

Iris drehte den Wasserhahn auf und begann trotzdem, das Geschirr zu schrubben. »Ich muss dir etwas sagen.«

Atties Aufmerksamkeit schärfte sich. »Du hast heute Abend das Schwert benutzt, nicht wahr? Ich habe deine bandagierte Hand gesehen.«

Iris zog eine Grimasse. »Ja, aber da ist noch etwas anderes.« Sie hielt inne und reichte Attie eine der Tassen zum Abtrocknen. »Ich habe einen Schlüssel gefunden.«

»Für das Reich im Unten?«, wisperte Attie.

Iris nickte. »Ich habe mit Kitt ausgemacht, dass wir uns mit ihm nördlich des Flusses treffen, damit er uns den Schlüssel aushändigt oder uns schlimmstenfalls in seinen Salon schmuggeln kann. Er will uns nach unten begleiten. Aber jetzt, da ich einen Schlüssel habe … Ich denke, wir sollten einfach zu der nächstgelegenen Tür gehen, die wir morgen finden können, nachdem wir unsere Familien an einen sicheren Ort gebracht haben. Denn wenn wir den Fluss überqueren und uns mit Kitt treffen würden, während ich ein Schwert und du eine Geige trägst, wäre das zu riskant.«

Attie war still und wog Iris’ Worte ab.

»Bist du sicher, Iris?«, fragte sie und hängte die sauberen Teetassen an die Haken des Regals. »Ich kann mir vorstellen, wie gerne du Kitt sehen würdest, bevor alles losgeht. Dass er mit uns kommt.«

Einen Moment lang konnte Iris nicht sprechen. Der Verband um ihre Hand war jetzt feucht, und die Wunde in ihrer Handfläche begann zu pochen.

»Ja, ich bin mir sicher«, sagte sie schließlich und reichte Attie eine weitere Tasse. Sie zwang sich zu einem Lächeln, um die Traurigkeit in Atties Miene zu beschwichtigen. »Ich bin sicher, dass ich ihn morgen sehen werde. Wenn das hier alles vorbei ist.«
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Wo all die Verräter ihr Haupt betten

Roman regte sich, sein Gesicht gegen den warmen Stein gepresst. Er fühlte sich schwer, niedergedrückt. Sein Kopf schmerzte, sein Mund war trocken. Die Luft schmeckte nach Schwefel und Fäulnis, und er konnte das Zischen von Dampf und das Brodeln von Flüssigkeit hören.

Er öffnete die Augen und sah, dass er sich im Herzen des Untenreichs befand. Gelbe blubbernde Tümpel, schwelende Schatten, verstreute Skelette, tanzender Dampf. Seltsam, dass ihm das alles bekannt vorkam. Aber als er versuchte, seine Hände zu bewegen, spürte er Widerstand, gefolgt von Klirren von Eisen auf Stein.

Roman musterte seinen Körper, als ob er nicht ihm gehörte. Zuerst war er zu betäubt, um es zu begreifen, aber dann rollte die Vergangenheit über ihn hinweg wie eine kalte Flut.

Er erinnerte sich an Iris, die auf dem Schreibtisch der Tribune saß, ihre Beine um ihn geschlungen, ihre Hände in seinem Haar, als sie zusammenkamen. Er erinnerte sich an Dacres Anschuldigungen und Fragen im Salon. Er erinnerte sich daran, wie er geantwortet hatte, wie sich sein Bedauern wie eine schwielige Haut ablöste, und an die Qualen, die darauf folgten.

Das war das Schicksal jener, die Dacre verrieten. Langsam zu sterben, in Fesseln gelegt zwischen Dampf und Schatten.

Nein, dachte Roman und zerrte an den Ketten. Sie waren an seinen beiden Handgelenken befestigt, ihre rostigen Kanten schnitten in seine Haut. Er versuchte aufzustehen, aber die Ketten waren nicht lang genug, und alte, brüchige Knochen knirschten unter seinen Stiefeln.

Er zerrte erneut an seinen Fesseln und spürte, wie das Blut an seinen Unterarmen herunterlief.

Ein eisiger Luftzug rauschte über ihn hinweg.

Er erstarrte, aber er konnte den Schatten von Flügeln sehen, die über den Schwefeltümpeln schlugen. Der Eithral kreischte, ein Geräusch, bei dem sich die Haare auf Romans Armen aufstellten.

Beweg dich nicht, Kitt. Sprich nicht, beweg dich nicht.

Iris’ Stimme flüsterte durch ihn hindurch. Eine Erinnerung an ein goldenes Feld, ihr Körper an seinem, als sie ihn auf die Erde drückte. Sie atmete mit ihm. Sie befahl ihm, was zu tun war, und wollte ihn unbedingt am Leben erhalten.

Roman ließ sich wieder auf den Steinboden sinken und setzte sich zwischen die Gebeine. Er konnte sehen, wie der Eithral zurückkam, als ob die Kreatur seine Nähe erspürte und ihn unbedingt finden wollte.

Beweg dich nicht.

Roman schloss die Augen, und der Schweiß rann ihm die Schläfen hinunter.

Das war das Schicksal jener, die Dacre verrieten. Die Menschen, die sich ihm widersetzten oder mit ihm nicht einverstanden waren. Diejenigen, die sich aus seinen Klauen befreit hatten.

Dacre heilte ihre anhaltenden Wunden nicht. Er überdeckte weder ihren Schmerz noch löschte er aufs Neue ihre Erinnerungen, um sie zu einem Neuanfang zu zwingen.

Er verfütterte sie an seine Monster.
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Eine Tür, die du schon einmal durchschritten hast

Die Schlagzeile der Inkridden Tribune brach den Morgen entzwei. In ein Vorher und ein Nachher. Glückselige Unwissenheit und schreckliche Erkenntnis.

Iris stand am Fenster der Attwoods und beobachtete, wie Dacres Ultimatum einen Aufruhr auf der Straße auslöste. Die Menschen verließen ihre Häuser, mit Koffern und wertvollen Habseligkeiten, mit besorgten Gesichtern. Einige liefen in Richtung Norden, andere eilten in Richtung Süden, wo sie, so hoffte Iris, ein sicheres Gebäude finden würden.

Sie beobachtete den panischen Exodus, und ihr Magen drehte sich um.

Sie hasste es, wie bekannt ihr das vorkam. Sie hasste es, dass sie jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, Avalon Bluff sah.

Tobias hatte sich bei Tagesanbruch auf den Weg gemacht, um mit dem Roadster nach Hause zu fahren und seine Eltern abzuholen. Attie hatte ihm die Adresse der McNeils gegeben, ihrem vereinbarten Treffpunkt und Unterschlupf für den Rest des Tages. Und es war richtig gewesen, dass er losgefahren war, noch bevor die Zeitungsjungen die Zeitungen auf die Türschwellen warfen, denn nach acht Uhr waren die Straßen so verstopft und chaotisch, dass kein Fahrzeug mehr durchkommen konnte.

»Ich muss Sarah holen«, sagte Forest, als er sich neben Iris ans Fenster stellte. »Glaubst du, sie ist in der Gazette, oder soll ich erst bei ihrem Vater vorbeischauen?«

»Ich wette, sie ist schon im Büro. Sie war immer eine der Ersten bei der Arbeit.«

Iris fragte sich, was gerade in der Gazette vor sich ging. Wie Zeb verwirrt und neidisch sein würde, dass die Inkridden Tribune einen solchen Aufruhr ausgelöst hatte, und dann wütend, dass man seine Titelseite verändert hatte.

Obwohl Iris das erst glauben würde, wenn sie die Zeitung mit eigenen Augen sah.

Sie folgte Forest auf die Straße, hielt ihn an seinem Ärmel fest. Sein Gesicht sah heute Morgen zerschlagen aus, und sein rechtes Auge war geschwollen, aber sein Blick war klar und konzentriert. Iris konnte sehen, dass er in Gedanken schon Kilometer weit weg war und sich ausmalte, welchen Weg er nehmen würde, um zu Sarah zu gelangen.

»Bring sie zum 2928 Thornberry Circle«, sagte Iris. »Das Haus der McNeils. Wir werden dort auf dich warten.«

Forest nickte. »Wir verspäten uns womöglich, wenn sie bei der Gazette ist und wir ihren Vater noch holen müssen.«

Iris biss sich auf die Lippe und wollte schon protestieren. Doch dann seufzte ein Windhauch durch die Straße, und eine Zeitung flatterte gegen den Bordstein. Schon an den Buchstaben der Überschrift erkannte Iris, dass es die Gazette war. Sie hob sie auf und strich das Titelblatt glatt.

Sie konnte sich das Gefühl nicht erklären, das in ihrer Brust aufkeimte, als sie ihren raffinierten Artikel auf der ersten Seite sah. Für einen ahnungslosen Lesenden würde der Textblock nur wie eine seltsame Liste von Adressen aussehen, mit dem Vermerk darunter, auf Seite drei wird fortgesetzt. Sie blätterte auf die dritte Seite, und Forest runzelte die Stirn, als er sich näher heranlehnte, um zu sehen, was sie tat. Und da, ein weiterer Block mit Adressen. Und noch einer und noch einer, mit einer Erklärung, worum es sich dabei handelte.

BEI DIESEN ADRESSEN WEISS ODER MUTMASST MAN, DASS SIE AUF MAGISCHEN LEY-LINIEN LIEGEN UND WÄHREND DER BOMBARDIERUNG SCHUTZ BIETEN KÖNNEN.

»Wenn du, Sarah und Mr Prindle die McNeils nicht rechtzeitig erreichen könnt«, begann Iris und drückte Forest die Gazette in die Hand, »dann geht zu einer der hier aufgeführten Adressen oder zu einem Gebäude, von dem ihr wisst, dass es magische Tendenzen hat. Dort solltet ihr sicher sein.«

Forest verstand endlich. Seine Augen leuchteten auf, als er mit den Fingern durch Iris’ Haar fuhr und sie auf die Stirn küsste.

»Habe ich dir schon gesagt, wie stolz ich auf dich bin?«, fragte er.

»Ja, aber ich werde nie müde werden, das zu hören«, entgegnete ihm Iris trocken.

»Und außerdem … Ich mag deinen neuen Haarschnitt. Er steht dir.«

»Ist dir das gerade erst aufgefallen, Forest?«

Er lächelte nur, als er auf die Straße trat. Die Zeitung unter dem Arm, drehte er sich um und verschwand in der Menge.

Iris stand noch eine Weile da und versuchte, ihre Sorgen zu bändigen. Sorgen um Forest und Sarah, Tobias und seine Eltern. Marisol und Lucy und Keegan, die sich immer noch am Stadtrand aufhielten. Um Roman und darüber, was er denken würde, wenn Iris und Attie nicht zu ihrem vereinbarten Treffen erschienen.

Sie tastete nach dem Eisenschlüssel, der in ihrer Hosentasche versteckt war.

»Bist du bereit?«

Iris warf einen Blick nach hinten und sah, wie Attie die Haustreppe hinunterstieg, um zu ihr an den Gehsteig zu kommen.

»Ich glaube schon.«

»Auf dem Tisch stehen Porridge und Eier, falls du etwas willst. Papa hat darauf bestanden, dass alle eine ordentliche Mahlzeit zu sich nehmen, bevor wir losfahren.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich im Moment etwas essen kann.«

»Ich auch nicht.« Attie wurde still und schirmte ihre Augen gegen die Morgensonne ab. »Es ist seltsam, das laut auszusprechen, aber ich wusste nicht, was ich denken sollte.«

»Worüber?«

»Darüber, wie viele unserer Nachbarn all ihre Wertsachen in Reisetaschen gepackt haben und nach Norden gegangen sind.«

Iris schwieg und beobachtete die vorbeiziehenden Menschen. Familien, die von der Nordseite des Flusses ankamen, Familien, die von der Südseite flohen. Manche Menschen drehten sich einfach im Kreis, verwirrt und weinend. Andere taten so, als wäre alles normal, und versuchten, ihren Alltag zu bewältigen.

Sie hatte mitbekommen, wie ein paar panische Menschen erzählt hatten, dass alle südlichen Durchgänge und Wegpunkte aus der Stadt von Dacres Armee verbarrikadiert und blockiert worden waren. Niemand konnte Oath verlassen; sie konnten nur wählen, auf welcher Seite des Flusses sie Schutz suchen wollten.

»Ich dachte, dass mehr Leute, die ich kenne, sich weigern würden, vor Dacre zu knien, aber ich habe mich wohl geirrt.« Attie zuckte mit den Schultern, doch Iris konnte sehen, wie verletzt und traurig sie war.

»Manchmal«, setzte Iris an, »glaube ich, dass wir nicht wissen, was in uns steckt, bis der schlimmstmögliche Moment eintritt. Dann müssen wir entscheiden, wer wir wirklich sind und was für uns am wichtigsten ist. Dann sind wir oft überrascht, was aus uns wird.«

Sie standen noch eine Weile wortlos nebeneinander, beide in Gedanken versunken.

Schließlich unterbrach Attie das Schweigen. »Hier. Das ist für dich.« Sie drückte Iris eine glatte, klebrige Kugel in die Hand.

»Was ist das?«

»Wachs für deine Ohren«, erklärte Attie. »So schön ich es fände, dass du mich spielen hörst, ist es doch besser, wenn du es nicht tust. Ich will nicht, dass du einschläfst.«

Daran hatte Iris gar nicht gedacht, aber ein Schauer der Erleichterung durchlief sie. Natürlich wäre auch sie dem Zauber von Atties Musik ausgesetzt, wenn sie das Lied im Unten hörte, und sie verstaute das Wachs für später in ihrer Tasche.

»Spielst du Alzanes Schlaflied für mich, wenn das hier vorbei ist?«, fragte Iris. »Oberirdisch, meine ich.«

Attie lächelte. »Versprochen.«

Aus einem zehnminütigen Marsch wurde fast eine halbe Stunde.

Iris hielt Ainsleys Hand, als sie dem Pfad folgten, den Mr Attwood für sie durch die vor Menschen wimmelnden Straßen bahnte. Er trug einen kleinen Behälter, in dem Lilac saß, die immer wieder ein klägliches Miauen von sich gab. Attie war dicht hinter ihm, ihr jüngster Bruder saß auf ihrem Rücken, den Geigenkasten hatte sie sich um die Brust geschnallt. Mrs Attwoods Finger waren mit denen der Zwillinge verschränkt, einer auf jeder Seite. Aber es war trotzdem schwierig, zusammenzubleiben, wenn sie mit Fremden zusammenstießen und über liegen gelassene Gegenstände auf der Straße stolperten. Sie schwammen mit dem Strom, kämpften aber auch dagegen an.

Iris’ Knie fühlten sich an wie Wasser, ihre Kleidung war feucht vor Schweiß, als sie endlich die Haustür der McNeils erreichten.

Mrs Attwood läutete, aber Attie schüttelte bereits den Kopf. »Es sieht nicht so aus, als ob sie hier wären, Mum.«

»Ich klopfe besser noch mal. Ich glaube nicht, dass sie in den Norden gehen würden …«

Iris musterte das Haus. Die Fensterläden waren verriegelt. Kein Licht war an. Die Tür war verschlossen.

Mrs Attwood ließ die Schultern hängen, als sie die Wahrheit begriff, und ihr Gesicht verzog sich vor Sorge.

»Wir können einen anderen Platz finden«, sagte Attie zuversichtlich. »Was ist mit dem Museum?«

Das Museum war ebenso magisch wie geräumig. Ein Gebäude mit wenigen Fenstern. Es würde auch für etwas Ablenkung sorgen, während die Stunden vergingen.

»Eine gute Wahl«, sagte Mr Attwood. Lilac maunzte zustimmend. »Aber wir müssen uns beeilen. Es wird ein langer Weg bei diesem Verkehr.«

»Wir müssen erst eine Nachricht für Tobias und Forest hinterlassen.« Attie öffnete ihren Geigenkasten und holte ein Notenblatt heraus.

Iris fand eine Tube Lippenstift in einer ausrangierten Handtasche und reichte sie Attie. Sie schrieb in großen roten Buchstaben über die Partitur: TOBIAS & FOREST, WIR SIND IM MUSEUM!!! Dann drückte sie das Blatt mit einem Stück des Wachses, von dem sie auch Iris etwas gegeben hatte, an die Haustür der McNeils.

Von dort aus machten sie sich auf den Weg in die Innenstadt und bahnten sich mühsam einen Weg durch die Menschenmengen.

Es war fast elf Uhr – nur noch eine Stunde bis zum Einschlag –, als das Museum in Sichtweite kam.

Zu Iris’ Entsetzen herrschte vor den Türen ein Gedränge, als ob jeder Winkel des Gebäudes bereits von Menschen besetzt wäre, die die Gazette gelesen hatten und verzweifelt nach Sicherheit suchten. Die Attwoods hatten keine Chance, Platz zu finden, und Iris spürte, wie die Panik in ihren Fingerspitzen zu kribbeln begann.

»Mum, wo gehen wir hin?«, fragte Ainsley, erschöpft von der Wanderung. »Ich hab Durst.«

Mrs Attwood antwortete nicht, sondern ließ ihren Blick über das unmögliche Unterfangen vor ihnen schweifen.

»Welche anderen verzauberten Gebäude sind in der Nähe?«, flüsterte Attie Iris zu. »Ich versuche zu denken, aber mein Verstand blockiert völlig …«

Iris stellte sich auf die Zehenspitzen, um die hohen Gebäude um sie herum zu betrachten. Das Schwert hing schwer an ihrem Rücken, und sie kreiste mit den schmerzenden Schultern. Sie dachte an die Liste, die sie und Tobias erstellt hatten, und an den einen Ort, den sie vergessen hatten.

»Was ist mit dem Gould’s?«

»Das Café?«, ließ sich Mr Attwood vernehmen, der sie gehört hatte.

»Dort wird der Tee nie kalt, und die Scones sind immer warm. Es ist nicht weit von hier.« Attie schob ihren Bruder auf ihrem Rücken zurecht. »Ich denke, wir sollten zumindest vorbeigehen und nachsehen, ob es voll ist.«

Sie drängten sich weiter durch die Menge. Iris spürte, wie sich die Anspannung von ihren Knochen löste, als sie sah, dass im Inneren des Cafés viel Platz war. Ein paar Kellner servierten den Kunden sogar Tee und Kuchen, als ob gar keine Bomben fallen sollten.

»Kommt, ihr Lieben. Setzen wir uns in die Nische an der hinteren Wand«, sagte Mrs Attwood, und ihre Erleichterung war fast greifbar.

Die Geschwister schlüpften mit Lilac im Schlepptau in die große Nische, die so weit wie möglich von den Fenstern entfernt war. Während Mr Attwood zur Theke ging, um einen Krug Limonade und ein paar Sandwiches zu holen, zog Attie Iris zur Seite.

»Ich gehe zurück ins Museum«, sagte sie. »Ich werde Tobias und Forest sagen, wo wir sind, wenn sie kommen.«

Iris leckte sich über die rissigen Lippen und schmeckte das Salz ihres Schweißes. Sie konnte nicht ignorieren, wie schwer ihr ums Herz wurde, als ob ein Gewicht auf ihrem Brustkorb lastete. Sie hatten so lange gebraucht, um von einem Punkt zum anderen zu kommen, dass sie nicht wusste, ob Tobias und Forest in der Lage waren, zu ihnen aufzuschließen.

»In Ordnung«, sagte sie und ignorierte den Stich der Furcht. »Ich versuche herauszufinden, ob es hier eine Tür gibt, die wir benutzen können.«

Attie nickte. »Gut. Ich bin um zehn vor zwölf zurück.«

»Pass auf dich auf«, gab Iris zurück.

Sie beobachtete, wie Attie sich wieder auf die Straße schlängelte, wo sich die Menge lichtete, je näher es auf die Mittagsstunde zuging. Unruhig tigerte Iris im Café umher und hielt Ausschau nach einer Tür, die als Pforte dienen könnte. Sie kam an dem Tisch vorbei, an dem sie Sarah an einem regnerischen Morgen getroffen hatte, und dann an dem Tisch, an dem sie vor nicht allzu langer Zeit mit Roman gesessen und Tee und Sandwiches geteilt hatte. Mit Tränen in den Augen strich sie über die Stuhllehne, als sie vorbeiging.

Bleib aufmerksam, bleib stark, sagte sie sich. Konzentriere dich noch ein bisschen länger. Das ist alles bald vorbei.

Roman hatte erwähnt, dass sich die Türen von Dacre bevorzugt in der Nähe von Feuerstellen befanden. Aber im Café gab es keine Feuerstelle, und Iris dachte schon, sie müsse sich eine Tür in einem anderen Gebäude suchen, als ein Kellner auf sie zukam.

»Ein hübsches Schwert hast du da. Möchtest du eine Tasse Tee?«, fragte er und reichte ihr eine zierliche Tasse auf einem Unterteller. »Die Göttin lässt Grüße bestellen.«

Iris erschrak. »Enva war hier?«

»Nein«, erwiderte er mit einem Lächeln. »Das ist einfach unsere Art zu sagen, dass Dacre in die Hölle zurückkehren kann, aus der er gekommen ist.«

»Oh.« Iris lachte zittrig. »Darauf trinke ich. Vielen Dank.«

Sie nippte an dem Tee und war überrascht, wie wirkungsvoll er ihren Magen beruhigte, dann wanderte sie weiter durch das Café. Vielleicht war es aber auch nicht der Tee, sondern der Mut und die unerwartete Kameradschaft. Sie schaute sich die Leute an, die sich versammelt hatten, einige von ihnen mit ihren Koffern und Taschen voller Wertsachen, andere mit nichts als kostenlosem Tee und Kuchen, den das Café austeilte. Es gab Leute im fortgeschrittenen Alter, andere sahen ziemlich jung aus. Einige trugen Anzüge und Absatzschuhe, andere Uniformen oder ölverschmierte Overalls. Eine Frau saß da mit einem Schal um die Schultern, ein Gedichtbuch in den schlanken Händen.

Und doch waren sie alle durch ihre Entscheidung zu bleiben miteinander verbunden.

Iris beobachtete, wie der Cafébesitzer und einige der Kellner große Holzplatten heraustrugen, um sie draußen vor die Fenster zu nageln. Mr Attwood und Atties Brüder eilten zu Hilfe, und das Licht im Inneren wurde allmählich schwächer, als die Sonne verdrängt wurde.

Iris schlängelte sich weiter durch das Café, den verwinkelten Korridor hinunter, wo die Küche am Ende des Flurs leuchtete und sie mit ihrem Licht und dem Duft nach frischen Blaubeerscones anlockte. Sie ging an dem Waschraum vorbei, in der sie Romans und Dacres Briefe gelesen hatte, und der Schlüssel in ihrer Tasche wurde wärmer.

Sie hielt inne und starrte auf die Tür.

Das war sie also. Eine Pforte, die sich verschieben würde.

Sie leerte den Rest des Tees und setzte sich zu Atties Familie in die Nische, wo eine Laterne auf dem Tisch stand, um etwas mehr Licht zu spenden.

Doch die Minuten tickten weiter. Bald zeigte die Uhr an der Wand elf Uhr fünfundvierzig an, und Attie war immer noch nicht zurück. Die Atmosphäre im Café wurde langsam unruhig und düster, und Iris konnte nicht still sitzen.

Sie trat zur Eingangstür und blickte hinaus auf die Straße von Oath.

Draußen war es jetzt leer.

Es war ein unheimlicher und verlassener Anblick, selbst in der prallen Mittagssonne.

Um fünf vor zwölf hatte die Angst Iris’ Herz voll erfasst. Sie verschränkte ihre Arme, um zu verbergen, wie sehr ihre Hände zitterten.

»Ich werde ihr nachgehen«, sagte Mr Attwood.

Iris drehte sich um, er stand hinter ihr und blickte ebenfalls zur Tür hinaus, wartete auf Atties Rückkehr. Wenn er jetzt ging, würde er es nicht vor Mittag zurück ins Café schaffen.

»Lassen Sie mich stattdessen gehen, Mr Attwood«, bot Iris an. »Wir haben den Plan …«

»Warte, da sind sie!«

Iris wirbelte wieder herum. Als sie die Tür öffnete, läutete die Glocke über ihr, während die Hitze des Tages über sie hinwegwusch. Tobias und seine Eltern eilten hinter Attie her, als sie den Weg zum Café anführte.

Von Forest und Sarah war jedoch keine Spur zu sehen.

Iris schluckte diese Erkenntnis hinunter, als wäre sie ein zerklüftetes Stück Eis. Es kratzte in ihrer Kehle. Und in ihr breitete sich eine unwiderrufliche Kälte aus.

»Wir sind wieder da«, verkündete Attie, ihrem Vater zuliebe. Dann drehte sie sich zu Iris und flüsterte: »Es tut mir leid. Wir haben so lange wie möglich abgewartet, aber Forest und Prindle sind nicht aufgetaucht.«

»Ich bin sicher, dass sie woanders Schutz gefunden haben«, sagte Iris. Sie schaute wieder auf die Uhr. Noch zwei Minuten.

Attie zog Tobias und ihren Vater in eine stille Ecke. Iris wusste, dass sie ihnen die Nachricht überbringen würde, und führte die Bexleys zu der Nische, in der sie saßen. Sie machte sich offiziell mit Tobias’ Eltern bekannt, schüttelte ihnen die Hand und lächelte sie an.

»Wir haben schon so viel von dir gehört, Iris«, entgegnete Mrs Bexley herzlich. »Es ist schön, dich endlich kennenzulernen. Tobias hat mir gesagt, ich solle mein Kartenspiel mitbringen, damit wir uns die Zeit hoffentlich schneller vertreiben können. Möchtest du dich uns anschließen?«

»Sehr gerne, Mrs Bexley«, sagte Iris und kämpfte mit den Tränen. »Ich muss mich erst noch um etwas kümmern, aber vielleicht danach?«

»Natürlich. Wir halten dir einen Platz frei.«

Iris nickte, ihre Füße fühlten sich bleischwer an, als sie dem Kellner Platz machte. Er brachte den letzten Tee und den letzten Kuchen. Es fühlte sich an wie der finale Atemzug der Normalität, ein Überbleibsel des Lebens, wie sie es einmal gekannt hatten.

Da kam Iris in den Sinn, dass sie etwas brauchen würde, um im Unten eine Spur zu hinterlassen. Sie bat um ein paar Kekse, und derselbe Kellner, der ihr die Tasse Tee gebracht hatte, reichte ihr drei noch ofenwarme Blaubeerscones.

»Ich weiß nicht, was du vorhast«, sagte er und betrachtete wieder den Griff ihres Schwertes. »Aber ich hoffe, du hast Erfolg.«

Iris bekam keine Gelegenheit, ihm zu antworten; Attie rief über die gemurmelten Gespräche hinweg nach ihr, Geige und Bogen in ihrer linken Hand. Iris bewegte sich durch das Café zu ihrer Freundin.

Tobias wirkte betroffen. Die Lippen geschürzt, der Blick niedergeschlagen. Aber er stand dicht hinter Attie, seine Finger waren mit ihren verwoben. Mr Attwood sah ebenfalls fassungslos aus, aber in seinen Augen lag auch ein Hauch von Stolz, als er seine Tochter betrachtete, die ihr Instrument in der Öffentlichkeit festhielt.

»Ich habe ihnen alles erzählt«, sagte Attie. »Hast du die Tür gefunden?«

»Ja. Sie ist hier drüben.«

Iris schlängelte sich um die Tische herum. Atties Geige zog mehr Blicke und Geflüster auf sich als Iris’ Schwert, und sie war dankbar, als sie die Deckung des Korridors erreichten.

Der Schlüssel wurde wieder warm in ihrer Tasche. Iris holte ihn in dem schummrigen Licht heraus und hielt ihn flach auf ihrer Handfläche. Keine von ihnen sprach oder bewegte sich für einen Moment. Sie starrten nur auf den Schlüssel des Untenreichs, bis ein entferntes Donnern die Wände zum Beben brachte.

Die erste Bombe, und sie schien nicht weit entfernt gefallen zu sein.

»Eine von Dacres Taktiken ist es, zu bombardieren und alles mit Zerstörung zu überziehen und dann seine Truppen zum Plündern und Brandschatzen loszuschicken«, sagte Iris und blickte zu Mr Attwood auf. »Ich schließe diese Tür auf, damit wir hindurchgehen können, und dann schließe ich sie hinter mir ab. Diese Pforte wird also nicht aktiv bleiben, aber wir sollten sie trotzdem im Hinterkopf behalten.«

Wir sollten sie im Hinterkopf behalten, falls wir scheitern, sagte Iris bei sich. Aber sie wollte diese Möglichkeit nicht laut aussprechen.

»Wie lange werdet ihr weg sein?«, fragte Tobias.

Iris und Attie tauschten einen unsicheren Blick aus. Das konnten sie nicht wissen.

»Wir sind uns nicht sicher«, antwortete Attie. »Aber wir hoffen, dass es nicht allzu lange dauern wird.«

Eine weitere Bombe rüttelte an den Wänden. Ein paar Kellner eilten vorbei und verschwanden in der Küche. Der Strom flackerte.

»Bist du bereit, Iris?«, sagte Attie, und obwohl sie zuversichtlich wirkte, sah Iris, wie sie immer noch Tobias’ Hand hielt, als wäre das Letzte, was sie tun wollte, ihn zu verlassen.

Iris nickte und wandte sich der Tür zu. Sie hielt den Schlüssel an den Knauf und war erstaunt, als sich ein Schlüsselloch bildete. Sie steckte den Schlüssel hinein, drehte ihn und die Tür sprang auf.

Zuerst nahm sie den Geruch des Untenreichs wahr. Feuchtes Gestein und kalte, muffige Luft. Vorsichtig zog sie die Tür auf und starrte den Gang hinunter. Es war eine steile, in den hellen Felsen gehauene Treppe, die in dichte, mit Spinnweben geschwängerte Dunkelheit hinabführte.

»Tobias?,« sagte Mr Attwood. »Bringst du uns die Laterne, die in der Nische steht?«

Tobias kam dem Wunsch nach und löste dafür seine Finger aus Atties. Innerhalb von Sekunden kehrte er mit der Laterne in der Hand zurück und reichte sie Iris.

»Danke«, sagte sie und konnte das Beben in ihrer Stimme nicht verbergen. Aber sie war dankbar für das Licht und machte den ersten Schritt nach unten und dann noch einen.

Iris hielt inne, als sie merkte, dass Attie nicht hinter ihr war.

»Erinnerst du dich an alles, was ich dir beigebracht habe, Thea?«, fragte Mr Attwood.

»Wie könnte ich das vergessen, Papa?«, entgegnete Attie heiter, aber es klang, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. »Immerhin dachte ich, ich würde eines Tages im Symphonieorchester spielen.«

»Ja, all die Stunden, die du diesem Traum gewidmet und heimlich geübt hast.« Ihr Vater hielt inne und streichelte ihr mit den Fingerknöcheln über die Wange. »Jetzt erkenne ich, dass all diese Momente dich auf diesen hier vorbereitet haben. Ich bin stolz auf dich, mein Schatz. Sei vorsichtig.«

Er küsste sie auf die Stirn. Attie blinzelte hastig die Tränen zurück.

Tobias trat vor, um sie zu umarmen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern, und er hörte zu, während sich seine Finger über ihren Rücken spreizten. Wie auch immer die Worte gelautet hatten, er ließ sie los, aber seine Augen brannten durch die Schatten und folgten ihr, als Attie ihren ersten Schritt nach unten machte.

»Komm zurück zu mir, Thea Attwood«, sagte er.

Attie drehte sich um und sah ihn an. »Falls du es nicht wusstest, ich habe auch neun Leben, Tobias Bexley.«

Das entlockte ihm ein kleines Lächeln, aber es verblasste, als Attie einen weiteren Schritt in das muffige Untenreich machte. Tobias zuckte, als wolle er ihr in die Dunkelheit folgen.

Iris konnte kaum atmen, als sie nach dem Türknauf griff. »Ich werde sie sicher zurückbringen«, versprach sie.

»Wir werden hier auf euch beide warten«, sagte Mr Attwood und legte Tobias die Hand auf die Schulter.

Es kostete Iris alles, die Tür zu schließen und zuzusehen, wie das Licht mit der Bewegung immer weniger wurde. Aber sie tat es und versiegelte damit ein Reich für ein anderes. Sie steckte den Schlüssel in das Loch und schloss die Tür hinter sich und Attie ab.


49

Das Gewicht von fünfzig Flügeln

Tobias starrte auf die Waschraumtür, sein Herz klopfte, als Iris das Schloss von innen verriegelte. Er atmete zweimal tief durch, bevor er nach dem Türknauf griff, weil er sich nicht anders zu helfen wusste.

Er öffnete die Tür und sah, dass sich dahinter nur der Waschraum befand. Ein schwarz-weiß gefliester Boden, eine Kommode, ein Waschbecken mit einem fleckigen Spiegel und eine Blumentapete.

Attie und Iris waren weg. Verschwunden, als wären sie nie da gewesen.

»Lass uns an den Tisch zurückkehren«, sagte Mr Attwood.

Tobias nickte, obwohl er stundenlang vor der Tür hätte stehen können, um auf die Rückkehr der beiden zu warten. Er würde auf sie warten, selbst wenn die Wände einstürzten.

Aber er konnte die Worte nicht vergessen, die ihm Attie ins Ohr geflüstert hatte, kurz bevor sie gegangen war.

Bitte pass auf meine Familie auf, solange ich weg bin.

Er ging mit ihrem Vater zu der Nische, wo seine Eltern mit Mrs Attwood sprachen. Atties Geschwister saßen dicht aneinandergeschmiegt, die Süße der Limonade und des Kuchens längst vergessen, als eine weitere Bombe einschlug und die Luft wie ein Donnerschlag zerteilte.

Tobias saß auf der Bank neben Garrett, einem der Zwillinge. Die Augen des Jungen waren groß vor Angst, seine Schultern eingezogen. Eine weitere Bombe fiel, diesmal näher. Das Geschirr klapperte, die Bilder an den Wänden zitterten. In der Küche hörte es sich an, als ob ein Stapel Teller umgekippt und zerbrochen wäre.

Tobias griff in den kleinen Lederrucksack, den er von zu Hause mitgebracht hatte. Seine Mum hatte gedacht, dass er seine Trophäen und Siegerschleifen einpacken würde. All die Gegenstände, die seinen Erfolg auf der Rennstrecke verkörperten. Aber er hatte nach seiner alten Automobilsammlung gegriffen. Das Holzspielzeug aus der Kindheit.

Er stellte eines der Autos auf den Tisch und schob es Henry zu. Dann eines zu Ainsley. Hilary. Laven. Und zuletzt zu Garrett neben ihm.

»Als ich so alt war wie du, habe ich damit immer Wettrennen gespielt«, erklärte er ihnen.

Eine weitere Bombe fiel. Der Boden bebte, und Ainsley schrie auf, aber sie drückte das Holzauto an ihre Brust.

»Wer von euch glaubt, dass er mich schlagen kann?«, fragte Tobias.

»Ich kann!«, antwortete Garrett schnell.

»Nein, ich!«, beharrte Laven.

Als die Geschwister darüber plapperten, wer von ihnen wohl gewinnen würde, und die verschiedenen Details der ihnen übergebenen Autos bewunderten, blickte Tobias auf und traf den Blick seiner Mutter. Sie lächelte, und in ihren Augen schimmerten Tränen. Er hatte sie noch nie mit einem solchen Gesichtsausdruck gesehen und musste sich ablenken, bevor ihn die Emotionen übermannten.

»In Ordnung«, sagte er und stellte das letzte Auto auf den Tisch. »Lasst uns um die Wette fahren.«

Helena saß an ihrem Schreibtisch in der Inkridden Tribune und rauchte ihre neunte Zigarette an diesem Tag. Ihre Füße lagen auf dem Tisch neben der Schreibmaschine, Whiskey glitzerte in einem Glas neben ihrem Ellenbogen, und sie starrte auf die Deckenplatten, als die Bomben fielen.

Sie war allein in ihrem Büro, aber so hatte sie es auch haben wollen.

Sie sog die Luft ein, den Duft der Tribune. Sie atmete den Rauch aus.

Die Bomben erschütterten die Erde und rissen den Nachmittag auseinander, eine nach der anderen nach der anderen. Risse krochen über die Decke. Staub regnete in Strömen herab. Die Rohre ächzten, und der Strom versiegte schließlich flackernd.

Helena ließ die Füße auf den Boden sinken. Sie trank einen Schluck Whiskey und griff nach dem Papier auf ihrem Schreibtisch, um es in die Schreibmaschine einzuspannen.

Es war so dunkel, dass sie kaum etwas sehen konnte, aber durch das kleine Fenster in der Wand hinter ihr drang immer noch ein Sonnenstrahl. Das Licht ergoss sich über ihren Schreibtisch und schnitt durch das Papier wie eine feurige Klinge.

Sie hatte schon sehr lange nicht mehr für sich selbst geschrieben.

Und während Oath um sie herum zusammenbrach, tat sie das Einzige, was sie tun konnte. Sie zündete sich eine weitere Zigarette an und begann zu tippen.

Marisol stand neben Keegan auf dem Hügel und blickte auf Oath in der Ferne.

Sie hatten die Armee kilometerweit zurückmarschieren lassen, um in einem Tal Schutz zu suchen. Wind frischte von Westen her auf. Die Sonne stand im Zenit, und Marisol schirmte die Augen ab und beobachtete, wie die Eithrale durch die Wolken stießen und zwischen den Hochhäusern hindurchglitten. Ihre Flügel schimmerten im Licht, während sie die Bomben abwarfen.

Marisol hatte fünfundzwanzig Eithrale gezählt. So viele hatte sie noch nie auf einmal gesehen.

Bald stiegen Rauch und Staub auf, sodass es schwer war, etwas zu erkennen, als die südliche Hälfte von Oath in Trümmer ging.

»Keegan«, sagte Marisol, und ein Schluchzen ließ ihre Stimme brechen. Sie schlug die Hand über den Mund, aber der Name schlüpfte wieder zwischen ihren Fingern hindurch. »Keegan.«

Es war das einzige Wort, das sie sagen konnte. Der Name ihrer Frau, denn in ihm steckte alles, was Marisol liebte und wovon sie träumte. Er war Stärke und Trost, Sicherheit und Wildheit. Die Vergangenheit und die Gegenwart und die Zukunft.

Keegan zog sie an sich. Marisol drückte das Gesicht gegen Keegans Brust, dort, wo ihr Herz pochte. Sie spürte, wie sich die Sterne auf ihrer Uniform in ihre Wange bohrten, aber Marisol begrüßte den Schmerz und schloss die Augen.

Einmal, es war Monate her, hatte Marisol davon geträumt, dass das Leben nach dem Krieg wieder normal würde. So wie das Leben vor dem Krieg gewesen war. Sie hatte geglaubt, dass sie irgendwann in diese Zeit zurückkehren könnten, als wären sie nie von diesem Sturm berührt worden. Aber als Marisol spürte, wie der Boden bebte und Keegans Arm sich um sie schlang, wusste sie, wie naiv sie gewesen war.

Manche Narben mochten mit der Zeit verblassen, aber andere würden nie vergehen.

Marisol würde diesen Tag in Bluff nie vergessen. Wie sehr er sie verändert hatte. Er hatte eine Kerbe in ihrer Seele hinterlassen.

Und sie würde nie den Tag vergessen, an dem Oath fiel.

Forest hielt Sarahs Hand, die hinter einem geparkten Auto auf der Straße hockte. Er hatte sie in der Gazette entdeckt, und sie wollte zurück zu ihrem Vater, um ihn abzuholen, bevor sie sich mit den anderen trafen – so, wie er es vorausgesagt hatte.

Aber Forest hatte nicht erwartet, wie überfüllt und chaotisch sich die Straßen erweisen würden. Die Straßenbahnen hatten ihren Betrieb eingestellt, und Sarah wohnte ein gutes Stück von der Broad Street entfernt, im südlichsten Teil der Stadt.

Die Bomben hatten begonnen zu fallen, noch ehe sie ihr Viertel erreichen konnten.

»Wir sind fast da«, flüsterte Sarah, aber er konnte spüren, wie sie zitterte. »Nur noch ein paar Blocks.«

Forest schluckte. Sein Adrenalin brannte wie Feuer in seinem Blut, aber er spürte auch, wie sich Übelkeit und Müdigkeit in seinen Knochen festsetzten. Er hatte an diesem Morgen seine Medizin nicht genommen, und seine Seite schmerzte.

Er musste sie zu einem Unterschlupf bringen, aber er kannte sich in diesem Teil der Stadt nicht aus. Außerdem hatte er die Gazette, die er bei sich getragen hatte, an einen hysterischen Vater mit drei Töchtern verschenkt.

Forest wagte einen Blick über die Motorhaube des Wagens. »Wir müssen …«

Eine Bombe explodierte in der nächsten Straße. Ziegelsteine und Schindeln flogen durch die Luft. Gesplittertes Holz, Glasscherben und Teile von Möbelstücken ergossen sich auf die Straße. Sarah duckte sich und schrie, aber Forest schloss die Augen nicht. Er ließ ihre Hand nicht los, und durch den Rauch hindurch sah er einen klaren Pfad zu einem Haus mit einer offenen Tür.

Es war ihm egal, ob es ein gewöhnliches oder ein magisches Haus war. Sie brauchten Deckung.

Forest zog Sarah hoch und begann zu rennen, wobei er sie so nah wie möglich an seiner Seite hielt.

Er warf einen Blick auf seinen Schatten, der beim Sprint auf das kaputte Kopfsteinpflaster und die Trümmer fiel. Er beobachtete, wie seinem Schatten zwei lange Flügel wuchsen, bis es nicht mehr sein Schatten war, sondern der von etwas anderem; etwas, das die Sonne wie bei einer Finsternis verdeckte.

Ein kalter Schauer jagte ihm über den Rücken. Er beschleunigte ihre Schritte und sah wieder nach oben, seine Augen auf die offene Tür gerichtet.

»Forest«, keuchte Sarah. »Forest, mein Dad!«

»Wir sind fast da. Lauf weiter, Sarah.«

Sie waren nur noch drei Schritte von der Tür entfernt, als sie ein unglaublich helles Licht sahen, als ob ein Stern zur Erde gefallen wäre. Da war Druck in den Ohren, ein Knall, den er bis in seine Brust spürte.

Und selbst dann ließ Forest ihre Hand nicht los.


50

Ein Schlaflied für verlorene Liebende

Roman saß schon seit einiger Zeit still wie eine Statue da, die Augen geschlossen, während die Flügel des Eithrals über ihm in der Luft schlugen, als er in der Ferne den Ton einer Flöte hörte.

Er schreckte auf und konnte nicht verhindern, dass seine Arme zuckten und die Ketten klirrten.

Einer der Eithrale nahm die Bewegung wahr.

Er stürzte herab und landete mit einem Kreischen direkt vor ihm, der Boden bebte unter seinen klauenbewehrten Füßen. Die Schwefeltümpel um Roman herum stiegen an und drohten, überzuschwappen und ihn zu verbrühen.

Roman konnte vor lauter Angst kaum noch atmen, aber er starrte den Eithral an. Die Kreatur öffnete ihr Maul, entblößte blutverschmierte Zähne, und fauliger Atem schlug ihm entgegen. Dann stieß das Monstrum ein weiteres Kreischen aus, das Romans Herz stocken ließ. Er verzog schmerzhaft das Gesicht und schlug sich die Hände über die Ohren.

Der Eithral stürzte sich auf ihn, begierig, seinen Körper in zwei Teile zu zerreißen, und Roman dachte nur: Ich bin noch nicht bereit dafür.

Der Angriff blieb jedoch aus. Weitere Töne schwirrten durch die Luft, schimmerten wie Regen in der Sonne. Ein Zauber war gewirkt worden. Ein Befehl, von der Flöte gegeben.

Die Kreatur blieb unvermittelt stehen und warf widerwillig ihren Kopf in die Höhe. Roman fiel rückwärts auf den Stein, wo er zitternd liegen blieb. Er beobachtete, wie der Eithral seine Flügel ausbreitete und dem Klang der Flöte folgte.

Roman lag eine Weile so da und hatte das Gefühl, dass seine Knochen geschmolzen waren. Er starrte hinauf in den strudelnden Dampf und lauschte den Tönen, die weiterhin durch das Untenreich schallten.

Schließlich setzte er sich mit einem Stöhnen auf. In der Ferne entdeckte er etwas Seltsames. Eine Säule aus Sonnenlicht, die durch die Schatten brach. Es war der Dampfschlot, der sich geöffnet hatte, und die Eithrale flogen aus ihm heraus.

Das Bombardement hatte begonnen, und eine Welle kochender Wut überkam Roman.

Er schrie, heiser und verzweifelt, und zerrte an den Ketten. Er riss, bis die Fesseln tiefe Wunden in seine Handgelenke schnitten und er wieder blutete. Er schrie, bis seine Kraft schwand, seine Lungen sich klein und eng anfühlten und sein Herz vor Angst zerbrach.

Roman sank nieder, blieb zwischen den Skeletten knien.

Er starrte auf die Säule aus Licht. Kälte breitete sich in ihm aus, als ihm bewusst wurde, dass er die Sonne zum letzten Mal sehen würde.

Im Untenreich war es still wie in einer Gruft.

Iris ging voran, als sie die Treppe hinunterstiegen, und erinnerte sich an die Worte, die ihr Enva im Traum gesagt hatte. Achte zuerst auf den Boden. Die Art, wie er sich neigt. Er wird dich durch die vielen Gänge führen, die dich tiefer in das Reich bringen. Sie dachte auch daran, was Roman ihr über die unterste Ebene dieses Ortes erzählt hatte – da, wo die Eithrale wohnten, die durch eine Flöte befehligt werden konnten.

Vals Flöte steckte immer noch in ihrer Tasche, zusammen mit dem Schlüssel, der Wachskugel und den drei Blaubeerscones. Alles wichtige Dinge, die man bei einer Todesmission mitnehmen kann.

Als die Treppe endlich in einen Korridor mündete, entschied sich Iris dafür, sich nach rechts zu wenden, weil der Boden schräg nach unten verlief. Jedes Mal, wenn sie und Attie abbogen, ließ sie einen Krümel Gebäck auf dem Boden liegen, damit sie den Weg zurückfinden konnten. Aber ihr fielen auch die Malachitnester dort auf, die so schön waren, dass sie bewundernd anhielt.

»Was denkst du, wofür diese Kristalle sind?«, überlegte Attie laut und zeichnete ihre grünen Facetten nach.

»Ich frage mich, ob sie so was wie einen Lageplan oder ein Straßenschild darstellen sollen«, entgegnete Iris. »Damit die Leute wissen, wo sie sind?« Roman hatte beschrieben, dass er auf seiner Wanderung unterhalb von Oath Amethysten gesehen hatte.

»Ein schöner Gedanke.« Attie wischte sich den Staub von den Fingern. »Aber warum sind sie in die Gänge hineingewachsen?«

»Vielleicht sind die Dinge verwildert, als Dacre schlief?«

In Gedanken versunken gingen die Mädchen weiter.

»Glaubst du, dass es hier Ratten gibt?«, fragte Attie, als Iris einen weiteren Krümel auswarf.

»Ich hoffe nicht.« Wenn Ratten auftauchten und ihre Scones-Spur auffraßen, würden sie niemals den Weg zurück zur Tür des Cafés finden. Aber bisher waren sie nur an dicken Vorhängen aus Spinnweben vorbeigekommen und an Spinnen, deren Augen im Laternenlicht wie Rubine funkelten.

Bald gelangten sie an eine Kreuzung, und Iris war überrascht von dem Feuer, das in den eisernen Wandleuchtern brannte. Sie versteckte ihre Laterne hinter einem Malachitnest und studierte die verschiedenen Wege, die sie nehmen konnten.

»Warte«, sagte Attie, als Iris einen Schritt nach vorne trat. »Hörst du das?«

Iris erstarrte und spitzte ihre Ohren. Zwei Atemzüge später hörte sie, was Attie meinte. Ein Trampeln auf steinernem Boden. Es klang wie Stiefel, die auf sie zumarschierten.

»Schnell«, sagte Iris und ging den Weg zurück, den sie gekommen waren. »Wir müssen uns verstecken.«

Die Mädchen duckten sich hinter einem Vorsprung aus Felsen und Mineralien. Iris hielt den Atem an, als die Schritte näher kamen. Sie wagte einen Blick um ihr Versteck herum und sah einen Strom von Dacres Soldaten, die durch die Kreuzung marschierten. Sie hatten Gewehre über die Schultern geschlungen und ihr Marschgepäck auf den Rücken geschnallt.

Es war, wie Iris vermutet hatte. Dacre würde warten, bis er die Südseite niedergeschlagen hatte, und dann die Eithrale zurückrufen. Seine Soldaten würden dann durch ausgewählte Türen kommen und alle Überlebenden zusammentreiben.

Es war wie in Avalon Bluff, nur in größerem Maßstab.

Das bedeutete, dass Iris und Attie die Zeit davonlief; eine Unterbrechung wie diese konnten sie sich nicht leisten. Gerade als Iris dachte, dass sie umkehren und nach oben zurückkehren müssten, um einen anderen Torweg zu finden, kam das Ende des Soldatenzuges in Sicht.

Die Mädchen warteten ein paar Herzschläge, bevor sie aufstanden und zur Kreuzung eilten. Iris wählte wieder den Gang mit dem steileren Abstiegswinkel, auch wenn er dunkler war als die anderen.

Sie konnte ihren Atem hören, und das Herz pochte ihr in den Ohren, als sie irgendwann eine Tür erreichten. Sie sah so ähnlich aus wie die, die Enva ihr gezeigt hatte, und hatte magischer Schriftzeichen, die in den Türsturz geritzt waren. Wie in ihrem Traum war sie verschlossen.

»Ist sie das?«, flüsterte Attie.

»Ja«, antwortete Iris, obwohl sie sich nicht sicher war. Aber sie holte den Schlüssel heraus und beobachtete, wie er sich einfügte und die Tür entriegelte.

Diesmal war der Gang, durch den sie wanderten, mit Ranken und Dornen überwuchert. Sie verfingen sich in ihrem Haar und fuhren wie Krallen über ihr Gesicht, während sich Iris einen Weg hindurchbahnte. Iris wäre vielleicht entmutigt stehen geblieben, hätte sie nicht das Licht in der Ferne gesehen. Ein diffuses gelbes Leuchtfeuer, in das der scharfe Geruch von Schwefel eingewoben war.

»Wir sind fast da«, sagte sie keuchend zu Attie, während die Hoffnung ihr Blut erwärmte.

Einundzwanzig dornenübersäte Schritte später erreichten die Mädchen das brodelnde Herz des Untenreichs. Iris starrte in den Dampf und war erstaunt, wie riesig sich dieser Ort anfühlte. Sie bemerkte, dass die Ranken den tückischen Boden entlangliefen, aber bald wieder verschwanden, als müssten sie nur markieren, wo sich dieser Gang befand. Iris drehte sich um und schaute nach hinten, um zu sehen, dass der Türsturz dicht mit Dornen zugewachsen war, jedoch schimmerte dahinter versteckt Malachit.

Wir müssen den Torweg finden, der mit Dornen und Malachit gekennzeichnet ist, wenn wir zurückkommen, sagte sie sich, bevor sie weitergingen.

Iris und Attie liefen um die Tümpel herum und stolperten dabei über Skelette und Eisenketten. Der Anblick ließ Iris erschaudern, aber sie zerbröselte weiterhin Scones und hinterließ eine Spur aus Krumen. Ihre Haut glänzte vor Schweiß.

Allzu bald hingen die melodischen Töne einer Flöte in der Luft. In der einen Sekunde klangen sie weit weg, in der nächsten so nah, dass man sie berühren konnte. Iris versuchte, ihnen zu folgen, aber es war unmöglich, bis sie in der Ferne eine Lichtsäule sah. Das sollte ihr Wegweiser sein, erkannte sie und führte sie dorthin, wobei sie die letzten Krümel ihres Gebäcks benutzte. Dort würde Dacre sein, der die Eithrale mit seiner Flöte kommandierte, während sie die Luft durchschnitten.

Es fühlte sich an, als wären sie eine Stunde lang gelaufen, auf der Jagd nach den Noten und dem Sonnenstrahl, obwohl es wahrscheinlich nur zehn Minuten waren. Da hörte Iris in der Ferne jemanden schreien. Sie erstarrte, und Attie blieb dicht hinter ihr stehen.

»Meinst du, das war echt?«, fragte Iris mit belegter Stimme. »Oder ist es nur eine Illusion gewesen?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Attie.

Doch sie hatten keine Zeit, um dem nachzugehen und zu helfen. Iris marschierte weiter und ignorierte das nagende Schuldgefühl in ihrem Magen. Den sauren Geschmack in ihrem Mund. Wie ihr Herz einen Satz machte, als die Schreie irgendwann verstummten.

Sie näherten sich dem Licht, dem Ort, an dem die Welt oben die Welt unten berührte. Endlich sah sie Dacre, wie er in der Sonne stand und Töne auf der Flöte spielte, sein Gesicht und sein Haar in Gold getaucht, als wäre er aus einem alten Mythos. Er war wunderschön, faszinierend. Der Anblick machte Iris wütend und traurig zugleich, denn sie sah seine Göttlichkeit und was diese hätte sein können – doch sie wusste, dass dahinter nichts weiter als rücksichtsloser Ehrgeiz war.

»Bist du bereit, Attie?«, flüsterte Iris und legte ihre Finger um den Griff des Schwertes.

»Ja«, antwortete Attie. »Vergiss das Wachs nicht!«

Iris hatte es vor lauter Staunen und Schrecken in der Unterwelt vergessen. Sie griff in die Tasche und fand die Wachskugel, teilte sie schnell und stopfte etwas davon in jedes Ohr.

Es war, als würde sie unter Wasser sinken.

Sie konnte das Rauschen der Tümpel und die klingende Magie von Dacres Flöte nicht länger hören. Sie hörte nicht mehr Atties Stimme, ihre Schritte oder den ersten Ton, den ihre Freundin den Geigensaiten entlockte. Iris hörte nur noch ihren eigenen Atem und ihr Herz, das in einem gleichmäßigen Rhythmus in ihren Ohren pochte.

Sie zog das Schwert. Es schimmerte, als würde der Stahl lachen und sich darüber freuen, dass er das Untenreich widerspiegelte.

Iris schnitt in ihre Handfläche. Ihr Blut ergoss sich wie ein leuchtend rotes Versprechen, und sie umfasste wieder den Griff.

Sie spürte, wie Attie sie anstupste.

Iris blickte hinter sich, Atties Augen waren vor Entsetzen geweitet, und sie strich immer langsamer über die Saiten, während sie zurückwich.

»Iris!« Atties Mund formte ihren Namen.

Iris wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um Dacre über ihnen auftauchen zu sehen, seine Augen brannten wie Glut, und sein blondes Haar schimmerte. Er hob die Hand, um sie zu schlagen; die Mädchen stoben auseinander, Iris nach links und Attie nach rechts.

Iris lief ein paar Schritte den gewundenen Steinweg entlang und wich den Tümpeln aus. Dann drehte sie sich um und sah, wie Dacres Schatten in dem Dampf verschwand. Er jagte Attie nach, was bedeutete, dass Attie aufhören musste zu spielen, um ihm zu entkommen.

Iris verfolgte ihn und schlich sich von hinten an. Dacre beugte sich nach vorne, bereit, Attie anzugreifen, die ihre Geige am Hals festhielt und nicht mehr spielen konnte, weil sie ihm ausweichen musste.

Mit einem Ächzen ließ Iris die Schwertspitze in einem weiten Bogen herabsausen.

Sie wusste, dass ihr Hieb zu kurz ausfallen würde. Sie streifte nur Dacres langes Haar. Die Strähnen lösten sich augenblicklich und schwebten als tausend goldene Fäden herab.

Er hielt inne, als ob er den Schmerz jeder gefallenen Strähne spürte. Langsam drehte er sich um und sah Iris mit solch einer Bösartigkeit an, dass ihr Herz stockte.

Sie trat einen Schritt zurück. Er schlich vorwärts.

Er lächelte, entblößte seine Zähne und fuhr mit der Zunge darüber, als ob er sich vorstellte, wie ihr Tod schmecken würde. Und dann hob er die Flöte an seine Lippen und blies.

Iris hatte keine Ahnung, ob Attie wieder spielte. Sie wusste auch nicht, wie lange ihre Freundin noch spielen musste, bevor ihn die Magie einfing, aber sie war verunsichert durch die Tatsache, dass Dacre nicht langsamer wurde. Die Geige schien keine Wirkung auf ihn zu haben, und Iris begann zu glauben, dass Enva sie getäuscht hatte.

Alles, was ihr Göttlichen tut, ist lügen, schrie Iris im Geiste, als sie von einem mit Knochen und Ketten übersäten Weg zum nächsten rannte und spürte, wie Dacre sie einholte. Ihr kümmert euch nur um euch selbst.

Sie dachte, Dacre wäre hinter ihr gewesen, bis er vor ihr aus dem Dampf auftauchte. Sie kam schlitternd zum Halten und zuckte zurück, als Dacre sie hart ins Gesicht schlug.

Sie spürte, wie sich einer ihrer hinteren Backenzähne löste, als sie sich drehte und auf dem Boden aufschlug, nur eine Handbreit von einem Schwefeltümpel entfernt. Sie spuckte Blut und ihren Zahn aus. Ihr Herz war panisch, sein wilder Rhythmus pochte in ihren Ohren.

Aber sie hielt immer noch das Schwert in ihrer blutenden rechten Hand. Sie war jedoch zu langsam, als Dacre seinen Stiefel auf ihr Handgelenk setzte und drohte, fest aufzutreten. Als er das tat, verzog Iris voller Schmerzen das Gesicht, denn sie wusste, dass er jede Sehne zu Staub zermalmen würde.

Das Einzige, was ihn aufhielt, war ein plötzlicher stürmischer Wind. Iris keuchte, und ihre Augen brannten. Die Haare peitschten ihr ins Gesicht, als sie das Kinn hob und die Eithrale sah, die über ihnen im Kreis flogen. Dacre hatte sie zurückgerufen, um ihm zu helfen. Iris wusste nicht, ob sie weinen oder lachen sollte, als ihr klar wurde, dass das Bombardement aufgehört hatte, aber nur, weil die Eithrale jetzt ihre Knochen abnagen würden, nachdem Dacre mit ihr fertig war.

Der Anblick der Bestien ließ ein Feuer in ihr auflodern. Sie kämpfte und schlug um sich, als sie zähneknirschend versuchte, sich zu befreien.

Dacre presste seinen Fuß fester auf ihr Handgelenk. Sie schrie vor Schmerz auf, als seine langen, kalten Finger in ihr Haar glitten und sich zu ihrer Kehle hinabbewegten.

Das war das Ende, erkannte sie und erstarrte, als Dacre sich anschickte, ihr das Genick zu brechen.

Iris schluckte und schmeckte das Kupfer ihres Blutes. Das Salz ihres Schweißes.

Sie schloss die Augen und atmete zittrig aus, aber es war seltsam, wie die Angst zu schwinden schien und nichts als funkelnde Sterne in ihrem Kopf zurückließ. Und in dieser Leere aus verdunkelter Zeit wartete sie auf das Unmögliche.

Darauf, dass die Magie doch noch wirkte.

Roman hielt den Atem an und versuchte, über das Glucksen der Tümpel um ihn herum etwas zu hören.

Zu seinem großen Entsetzen ertönte in der Ferne eine Geige. Ihr wehmütiges Schlaflied umgarnte die Unterwelt wie schwerer Myrrheduft im Wind. Er hatte noch nie darüber nachgedacht, wie Musik schmeckte oder roch, aber dieses Lied erinnerte ihn an den Salzgeruch des Wintermeeres, an Erdbeerkuchen am ersten Frühlingstag und an den Duft moosbewachsener Wälder kurz nach dem Regen.

Sie schnitt durch die faulige Luft, die diesen Ort vergällte.

Roman atmete ein und zog die Musik tiefer in seine Lungen. Das Lied war beruhigend. Es lenkte seine Aufmerksamkeit nach innen, bis seine Sehnsucht so schwer war, dass sich seine Knochen anfühlten, als ob sie zu Eisen geworden wären.

Er bemerkte nicht, wie seine Kraft schwand, bis es in seinen Gliedern kribbelte. Sein Verstand wurde in Dunst gehüllt wie ein Gewächshausfenster, aber es war zu spät. Roman kämpfte dagegen an, bevor er merkte, dass es besser war, sich einfach auf den seltsamen Traum einzulassen, der ihn zu sich rief.

Er legte sich hin und driftete in den rauchgeschwängerten Schlaf.

Dacres Finger glitten von Iris’ Hals, seine klauenartigen Nägel kratzten über ihre Haut. Sie wusste nicht, was seine Hände aufgehalten hatte, bis sie die Augen aufriss.

Es war Enva, die acht Schritte entfernt stand, ein Schwefelbach blubberte zwischen ihnen. Doch durch die Dampfschwaden hindurch sah Iris sie ganz deutlich.

Die Göttin war strahlend, trug ein blaues ärmelloses Kleid mit aufgenähten Sternbildern am Saum. Rubinbesetzte Broschen schimmerten an ihren Schultern, und ein goldener Gürtel war um ihre Taille gebunden. Eine Krone aus blutroten Blumen und Beeren zierte ihre Stirn, und ihr Haar war lang und offen, dunkel wie die Mitternacht.

Iris war von ihrem Anblick so überwältigt, dass sie erschauderte. Sie wusste, dass Enva in der Nacht, in der sie mit Dacre ins Unten gegangen und ihr Gelübde abgelegt hatte, genauso ausgesehen hatte. In der Nacht, in der sie sich vermählt hatten, unter Schichten aus Mineralien, weit weg vom Schein des Mondes und dem Schleier der Wolken. Eine Nacht, in der die Saat für diesen Krieg, der Jahrhunderte später stattfand, gelegt wurde.

Dacre trat einen Schritt dichter an Enva heran. Er hielt inne, völlig gebannt von ihr; sie blieb stehen, als er weiter auf sie zulief und seine Schritte immer schneller wurden.

Iris, der das Herz bis in die Kehle trommelte, zwang sich auf die Knie. Nein, wollte sie schreien, aber es fühlte sich an, als hätte sie Sand geschluckt. Alles, was sie hören konnte, war das schwindelerregende Dröhnen ihres eigenen Pulses in den Ohren, aber sie war sich sicher, dass Dacre etwas zu Enva sagte. Er stand ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüber, sein Körper nahm eine gnadenlose Haltung ein, und Iris richtete sich auf und griff nach dem Schwert.

Die Worte, die Enva ihr im Traum im Museum gesagt hatte, durchzuckten Iris erneut und trieben sie vorwärts.

Und wenn er mich tötet, wie er es begehrt, würde er meine ganze Magie in sich aufnehmen. Seine Macht wäre endlos.

»Nein!« Iris spürte, wie das Wort durch ihre Brust grollte. Wir können nicht zulassen, dass er diese Schlacht gewinnt. Dafür sind wir schon zu weit gekommen.

Sie wollte gerade über den Schwefelbach springen, als sie spürte, wie jemand ihren Arm ergriff und sie zurückhielt. Sie drehte sich um und sah Attie, die ihre Geige unter das Kinn geklemmt hatte und den Bogen in ihrer rechten Hand hielt. Atties lockiges Haar peitschte im Wind, und ihre Augen waren groß, ihr Blick jedoch scharf.

»Warte«, formte sie mit dem Mund und nahm ihr Spiel mit einer nahtlosen Bewegung wieder auf.

Iris wollte protestieren, aber Attie hatte etwas bemerkt, was ihr entgangen war. So fuhr sie herum und sah wieder zu den Göttern.

Die Eithrale zogen weiter ihre Kreise über ihnen und wirbelten mit ihren Flügeln die kalte, modrige Luft um sich herum auf. Dacres gekürztes Haar wehte in der Brise, ebenso wie das von Iris und Attie, aber der Sturm berührte Enva nicht. Ihr Haar blieb glatt und ruhig, ihr Gewand wie das Wasser eines stillen Teiches.

Dacre hob die Hand, um sie zu schlagen. Anspannung sammelte sich in Iris’ Knochen; sie konnte nicht atmen, als sie Enva anstarrte. Enva, die sich nicht bewegte oder sprach, sondern Dacre nur mit dunkel schimmernden Augen betrachtete.

Seine Faust berührte sie nicht.

Dacres Beine ließen ihn zuerst im Stich, und er sank vor ihr auf die Knie. Er schwankte einen Moment, als würde er gegen den Zauber ankämpfen, der seine Knochen durchdrang, aber selbst Dacre konnte der verlockenden Melodie nicht widerstehen. Seine Hand fiel schlaff an seine Seite, als er auf den Stein sank und auf dem Rücken ausgestreckt liegen blieb.

Nach ihm stürzten auch die Eithrale herab, einer nach dem anderen.

Iris und Attie kauerten sich eng aneinander, die faulige Luft brannte ihnen in der Nase. Aber Iris hielt die Augen offen und beobachtete, wie die Wyvern in die Tümpel und auf die steinernen Pfade stürzten. Ihre Bäuche rissen beim Aufprall auf, ihre Schuppen schmolzen im schwefelhaltigen Wasser. Der Boden bebte, als ihre Flügel zersprangen.

Und dann wurde die Welt still und ruhig.

Iris zog das Wachs aus ihren Ohren und erhob sich, wobei sie Attie mit sich zog.

Die Mädchen starrten auf den rücklings daliegenden Körper von Dacre, vor dem Enva stand. Die Göttin blickte auf ihren schlafenden Mann hinunter, bevor sie ihren Blick hob und Iris und Attie ansah.

Es fühlte sich wie ein Willkommensgruß an, und die Mädchen wanderten vorsichtig über den glatten Stein zu den Göttlichen.

»Enva«, sagte Iris voller Staunen. Wie hatte die Göttin sie hier erreicht? Warum war sie nicht unter den Bann von Atties verzaubertem Schlaflied geraten? Doch dann fiel es Iris auf, als sie nahe genug stand, um den Schimmer auf Envas Haut zu bemerken. Den schwachen Abglanz ihres Hochzeitskleides.

Iris streckte die Hand aus. Ihre Finger fuhren durch Envas Arm.

Es war eine ihrer gestohlenen Kräfte, die hier wirkte. Die Magie der Illusionen und Täuschungen. Enva war zwar hier, aber nicht wirklich, als hätte sie gewusst, dass ihre Anwesenheit ein schicksalhafter Faden war, versponnen in Dacres Untergang.

Enva schien nicht in der Lage zu sein zu sprechen, aber sie deutete mit einer Kopfbewegung auf Dacre.

Iris starrte auf ihn hinunter und spürte seine Kälte. Im Schlaf sah er jünger und weicher aus, und Iris dachte daran, was hätte sein können und was immer noch möglich war, jetzt, da er von der Welt getilgt würde. Ausgelöscht wie eine Flamme. Seine Seele und seine Magie würden in Rauch aufgehen, sich langsam auflösen, wenn sie in den Himmel stiegen.

Mit gefletschten Zähnen drückte sie ihm das Schwert gegen den Hals.

Es war leichter und schwieriger, als sie erwartet hatte. Leicht, weil das Schwert durch Knochen und Sehnen schnitt, als wäre Dacre nichts weiter als ein Spinnenfaden. Und schwer, weil sich ein weiteres Wundmal in ihrem Herzen bildete, geschlagen von diesem Mord.

Dacres Blut begann zu fließen und glitzerte golden auf dem Stein. Ein widerlich süßer Geruch legte sich in die Luft, als Iris auf die Knie sank und ihr das Schwert klappernd aus der Hand fiel. Aber sie spürte, wie sich der Druck veränderte und ihr Herz einen Schlag aussetzte.

Aus den Augenwinkeln sah Iris, wie Envas Illusion in den Schatten verschwand.
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Vergossenes Götterblut

Roman träumte noch, als er spürte, wie der Boden unter ihm nachgab. Das Klirren von Eisen und das Zischen von Dampf waren zu hören. Ein schmerzhaftes Pochen um seine Handgelenke. Die Stimme eines Mannes, der durch das Rauschen Flüche ausstieß.

»Wach auf!«

Eine Hand schüttelte ihn, und als er dadurch nicht auf die Beine kam, verpasste ihm jemand eine Ohrfeige. Roman regte sich, seine Augen waren schwer und voller Sand. Es dauerte einen Moment, bis die Farben in sein Blickfeld zurückkehrten und die verschwommenen Ränder wieder klar und deutlich hervortraten.

Fassungslos starrte er Lieutenant Shane an.

»Was machst du hier?«, fragte Roman.

»Wonach sieht es denn aus? Ich bringe dich hier raus.« Shane packte ihn an den Armen und zog ihn hoch. »Kannst du stehen?«

Roman fand zwar zurück auf die Füße, aber er schwankte noch. »Gib mir einen Moment.«

Shane stützte Romans Gewicht, doch er schnaufte ungeduldig. »Wir haben keinen Moment Zeit. Wir müssen uns beeilen. Die Dinge entwickeln sich auf eine Weise, die ich nicht erwartet habe. Wir müssen nach oben zurückkehren.«

»Was meinst du?« Roman machte einen Schritt nach vorne. Mit jedem Moment, der verging, fühlte er sich standfester, obwohl sein Kopf heftig pochte. Er bewegte die Hände und merkte, dass sie von den Ketten befreit waren. »Wie hast du …?«

Shane zog einen Schlüssel aus seiner Innentasche. Er war noch immer befleckt mit dem Blut von Captain Landis. Der verschwundene Schlüssel – oder eher der Köder, wie Roman begriff –, den Dacre auf dem Tisch ausgelegt hatte, um herauszufinden, welcher seiner Soldaten ihn stehlen würde.

»Warum hast du ihn genommen?«, fragte Roman. »Gehörst du zu den Graveyards?«

»Ja. Und wir brauchen seine Macht«, antwortete Shane und eilte mit ihm den Weg entlang. Er kickte einen kleinen Schädel aus dem Weg. »Wir können alle Torwege von Dacre ver- oder entriegeln. Jetzt können wir die Ressourcen aus dem Untenreich einsammeln.«

»Was ist mit den anderen vier Schlüsseln?«

»Val hält man für tot. Er hat Iris nicht geholt, falls du dir deswegen Sorgen gemacht hast. Wir wissen nicht, wo er ist, aber er ist nicht zurückgekehrt, nachdem er dich hierhergeschafft hat. Sein Schlüssel ist unauffindbar, obwohl ich mir vorstellen kann, wer ihn hat.«

Roman holte langsam und zittrig Luft. Aber es schmerzte ihn bis ins Mark, als er sich fragte, wo Iris war.

»Dacre ist auch tot«, teilte Shane schlicht mit. Als ob er eine Wettervorhersage kundtat und nicht das Ende eines Gottes. »Aber ich habe keine Information, wo sein Schlüssel abgeblieben ist.«

Roman stolperte. »Tot?«

»Dein Mädchen Iris hat ihm den Kopf abgeschlagen. Sie hat ihn vor Kurzem in ein Café gebracht. Zumindest geht so ein Gerücht um. Komm, wir müssen uns beeilen.«

Roman hatte keine Zeit, das zu verarbeiten, aber als er blinzelte, sah er Iris, die Dacres abgetrennten Kopf an seinem goldenen Haar herbeischleppte.

Der Anblick ließ ihn erschaudern.

»Du hast Oath verlassen, um für Dacre einzurücken«, sagte Roman als Nächstes und setzte langsam Shanes Vergangenheit zusammen. »Aber du hattest nie die Absicht, ihm zu dienen. Du hast ihn die ganze Zeit über getäuscht und Informationen für die Graveyards gesammelt. Wie man einen Gott tötet. Einen Schlüssel für die Unterwelt gefunden. Die Ley-Linien ins Gedächtnis eingeprägt.«

»Schockiert dich das, Roman? Hast du nicht dasselbe getan?«

»Er hat mich verwundet und mich dann gegen meinen Willen in seine Dienste gestellt. Ich habe ihn nicht gewählt.«

Das Gespräch der Männer versiegte, als sie die Tür erreichten, die mit Citrinkristallen und Ranken gesäumt war. Roman versuchte, mit Shane Schritt zu halten, aber sein Atem ging stoßweise. Seine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an, seine Lunge war eng. Er hielt inne, um in seinen Ärmel zu husten, und erstarrte, als er die Blutflecken auf dem Stoff sah.

Shane bemerkte es durch das Zwielicht.

»Du musst bald einen Arzt aufsuchen«, sagte er. »Es wird viele kranke Soldaten geben, jetzt, da der Bann gebrochen ist.«

Roman erwiderte nichts. Er ließ den Arm sinken und ging mit Shane weiter, auch wenn die Steigung seine Brust zum Brennen brachte. Er erkannte die Gänge nicht, durch die sie sich schlängelten, aber als sie den Fuß einer Treppe erreichten, hielt er Shane an.

»Wieso hast du mich an ihn ausgeliefert?«, fragte Roman. »Wieso hast du mich verraten?«

»Wieso hast du die Nachricht nicht überbracht, wie ich es von dir verlangt habe? Dann wäre Dacre schon seit Tagen tot, und das Bombardement hätte nie stattgefunden«, konterte Shane. Doch dann seufzte er, und seine Haltung verlor an Verbissenheit. »Hör zu. Als ich den Schlüssel gestohlen hatte, filzte Dacre uns alle und wollte unbedingt herausfinden, wer von uns der Maulwurf ist. Ich habe ihm dein Geständnis gegeben, um mich zu retten – so egoistisch das auch klingen mag. Und es wäre mir egal gewesen, was mit dir passiert, wenn du dich nicht geweigert hättest, mich im Gegenzug zu verraten. Jetzt bin ich also hier und riskiere alles, um meine Schulden zurückzuzahlen.«

»Es gibt keine Schulden«, krächzte Roman.

»Im Krieg«, entgegnete Shane, »gibt es immer Schulden. Und jetzt komm. Wir sind fast am Unterschlupf.«

Iris stand auf der Broad Street und starrte auf die Oath Gazette. Das Gebäude war getroffen und aufgerissen worden. Ziegelsteine, Glas, verbogene Metallstücke und persönliche Gegenstände lagen auf einem Haufen und glitzerten im Nachmittagslicht. Sie konnte ein paar Schreibmaschinen sehen, die halb unter den Trümmern vergraben waren.

Die Gazette war verschwunden.

Der fünfte Stock war weggesprengt worden, die Überreste lagen wie Spreu verteilt. Sie wusste, dass sie etwas fühlen sollte, aber in ihrer Brust war nur Taubheit.

Forest war zuerst hierhergekommen, wegen Sarah. Wahrscheinlich waren sie zu ihr gegangen, um bei ihrem Vater zu sein.

Iris drehte sich um und ließ ihren Blick über die Straße schweifen und betrachtete die neue zerklüftete Silhouette aus eingestürzten oder zerfallenden Gebäuden. Nichts war mehr wiederzuerkennen; es kam ihr vor, als hätte sie noch nie an dieser Stelle gestanden, wo die Straßenbahnschienen Furchen in das Kopfsteinpflaster geschnitten hatten.

Wo wohnte Sarah? Iris wusste es nicht genau, aber sie hatte gehört, dass Sarah ein Viertel im Süden von Oath erwähnt hatte. Angesichts dieses Gedankens musste Iris ihre Panik beiseiteschieben.

Ich werde sie finden. Sie sind in Sicherheit. Es geht ihnen gut.

Sie begann zu laufen und kletterte über Trümmer. Die Schnitte auf ihren Handflächen begannen wieder zu bluten. Als sie sich einen Weg durch den Schutt bahnte, spürte sie die Schmerzen kaum noch.

Sollte ich besser nach Norden gehen, zum Anwesen der Kitts?

Sie hielt inne, hin- und hergerissen zwischen der Suche nach Forest und Sarah weiter südlich oder der Suche nach Roman weiter nördlich. Ein paar junge Männer rannten an ihr vorbei, mit Gewehren in der Hand, und ihre aufgeregten Stimmen schwirrten in der warmen Brise vorbei. Der Anblick hätte sie eigentlich erschrecken müssen, aber Iris konnte ihnen nur hinterherblinzeln. Sie war überwältigt von dem Trümmerfeld. Wie sollten sie das jemals wieder aufbauen? Es würde nie wieder dasselbe sein, sich nie wieder so anfühlen.

Immer mehr Menschen wagten sich auf die Straße. In der Ferne – in der Richtung, aus der sie gekommen war – wurde gejubelt und gerufen. Sie wusste, dass es das Gould’s Café war, das während des Bombenangriffs unversehrt geblieben war und nur zwei zerbrochene Fenster, ein paar gelöste Deckenplatten und mehrere zerbrochene Teller zu beklagen hatte. Dort hatte sie Dacres Kopf zurückgelassen. Zur Feier des Tages wurde Champagner ausgeschenkt und noch mehr Kekse und Kuchen verteilt, aber Iris hatte sich von der Menge fortgestohlen, nachdem sie sichergestellt hatte, dass Attie sicher mit ihrer Familie und Tobias wiedervereint war.

Iris begann umherzuwandern und wusste kaum, wohin sie ging.

Sie wusste nicht, warum sie sich so leer fühlte. Warum sie kein Bedürfnis danach verspürte, Dacres Tod zu feiern. Sicherlich war der Krieg jetzt zu einem Ende gekommen. Aber warum war ihr dann so, als ob sich etwas anderes zusammenbraute? Als ob noch eine weitere Schreckensbotschaft kommen würde.

»Hör auf damit, Iris«, schalt sie sich selbst und schüttelte ihren Pessimismus ab. »Wo gehst du denn hin?«

Endlich erkannte sie, wo sie war. Sie marschierte durch weitere Trümmer und blieb erst stehen, als drei junge Männer auf sie zukamen. Sie trugen Gewehre, aber sie sahen sie ehrfürchtig an.

»Bist du die Frau, die Dacre den Kopf abgeschlagen hat?«, fragte einer.

Iris schwieg. Aber sie konnte das Götterblut nicht verbergen, das auf ihre Hose gespritzt war und ihre Kleidung besudelte. Dacre hatte geblutet und geblutet, nachdem sein Kopf weggerollt war. Ihr war übel geworden, und sie hatte würgen müssen.

Sie schritt an den Männern vorbei und spürte, wie sie sie anstarrten, als sie weiterging. Bald erreichte sie den Ort, dem sie sowohl mit Sehnsucht als auch mit Furcht entgegensah, weil sie nicht wusste, ob er es überstanden hatte.

Das Gebäude mit der Inkridden Tribune.

Es stand noch, obwohl die meisten Fenster herausgeplatzt und ein Teil der Wände des obersten Stockwerks eingestürzt waren. Iris blickte gerade hinauf, als sie eine vertraute Stimme hörte.

»Was machen Sie hier? Ich dachte, ich hätte Ihnen den Tag freigegeben.«

Iris drehte sich um und sah Helena auf der anderen Straßenseite, die eine Zigarette rauchte. Ihr Herz machte einen Satz, als sie ihre Chefin sah, gesund und munter, wenn auch zerknittert und mit trüben Augen, und sie beeilte sich, sie zu umarmen.

»Keine Sorge, mir geht’s gut, Kind«, sagte Helena und klopfte ihr unbeholfen auf den Rücken. »Und bevor Sie fragen … die Tribune hat es auch überstanden. Was ist mit Attie?«

Iris nickte, während Tränen ihr die Stimme raubten. »Es geht ihr gut.«

»Wunderbar. Aber was in Envas Namen machen Sie hier draußen, allein und …« Helena wurde von einer plötzlichen Gewehrsalve unterbrochen.

Iris zuckte zusammen, und ihr Puls beschleunigte sich, als sie sich duckte. Helena packte sie am Arm und drängte sie in Richtung eines Schutthaufens in Deckung.

»Hören Sie zu, Kind«, sagte Helena und drückte ihre Zigarette aus. »Sie müssen nach Hause gehen oder bei Leuten bleiben, denen Sie vertrauen. Die Straßen sind nicht sicher, und das werden sie auch in nächster Zeit nicht sein. Nicht, wenn die Graveyards aus ihren Löchern kommen.«

»Die Graveyards?«, echote Iris. »Warum sollten sie rauskommen und auf Menschen schießen? Gerade jetzt, nach allem, was wir gerade überlebt haben?«

Helena fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Weil der Kanzler tot ist. Ein Gott ist ebenfalls tot, wenn die Gerüchte stimmen.« Sie bemerkte die Flecken von Götterblut auf Iris’ Kleidung. »Sie treiben Dacres Soldaten zusammen. Um sie hinzurichten.«

Roman und Shane traten durch die Pforte in das Reich im Oben.

Das Licht war schwach, aber als Shane die Tür hinter ihnen schloss, konnte Roman sehen, dass sie sich in einem dekadenten Schlafzimmer befanden. Die Vorhänge reichten bis zur Decke und waren zugezogen, aber ein wenig Sonnenlicht fiel auf ein Himmelbett und einen riesigen, mit Gold verzierten Spiegel. Der Teppich unter Romans schmutzigen Stiefeln war plüschig und weich.

Es war die Art von Schlafzimmer, das seine Eltern haben würden, was bedeutete, dass sie irgendwo nördlich des Flusses, in einer der wohlhabenderen Gegenden aufgetaucht waren.

»Wo sind wir?«, fragte Roman mit heiserer Stimme.

Shane antwortete nicht. Er ging zur Schlafzimmertür, öffnete sie und schlüpfte hinaus in den Korridor.

Roman folgte ihm, aber als sie das Foyer erreichten, blieb Shane erschrocken stehen.

Soldaten eilten von einem Raum zum anderen, warfen Wohnzimmertische und Stühle um und suchten Deckung hinter allem, was sie finden konnten, einschließlich eines Pianos. Sie hatten die Gewehre im Anschlag, ihre Gesichter waren angespannt, als würden sie sich auf ein Gefecht vorbereiten.

»Wir müssen hier raus«, murmelte Shane, als er sich umdrehte und Romans Oberarm ergriff. »Schnell. Zurück zur Schlafzimmertür. Dieser Ort ist nicht sicher.«

Roman verstand nicht, was vor sich ging, aber er spürte den Druck, der sich aufbaute, als wäre er in die dunkelsten, kältesten Tiefen eines Teiches hinabgetaucht.

Es erinnerte ihn an die Schützengräben. Der Moment vor dem Sperrfeuer.

Eine Reihe von Dacres Soldaten drängte sich an ihm vorbei und zischte sich gegenseitig Befehle zu. Verwirrung, Fassungslosigkeit und Verzweiflung lagen in der Luft, und Roman wollte genauso wie Shane von allem hier wegkommen, als er einen Soldaten sah, der an der Wand lehnte und in seinen Ärmel hustete.

Blut tropfte von seinem Kinn. Der Schmerz ließ seine Augen glasig werden. Sein Gesicht war auffallend blass.

Roman blieb stehen.

Er kannte das Geräusch dieses feuchten Hustens. Er konnte es in seinem Mund schmecken und kniete vor dem Soldaten nieder.

Dieser Mann war niemand, der freiwillig für Dacre gekämpft hatte, trotz der Uniform, die er trug, und der Truppen, zu denen er gehörte. Es war jemand, der durch das Gas verwundet und fast getötet worden war und dann gerade genug geheilt wurde, um zu dienen, sein Verstand verwirrt durch Dacres Magie. Jemand, der genau wie Roman war.

»Lass ihn«, sagte Shane, und die Panik schnitt in seine Worte. »Wir haben keine Zeit!«

Roman hatte nicht vor, diese Person im Stich zu lassen. Er legte den Arm des Mannes über seine Schultern und half ihm aufzustehen.

»Kannst du laufen?«, fragte er.

»Du solltest … mich hierlassen«, röchelte der Soldat und hustete noch mehr Blut. »Die Graveyards … sie kommen, um uns zu töten …«

»Wir müssen dich zu einem Arzt bringen.« Roman warf einen Blick in den Flur, aber Shane war verschwunden. Shane hatte ihn zurückgelassen, und obwohl Roman dankbar war, dass er ihn aus der Gefangenschaft gerettet hatte, konnte er nicht umhin zu denken, wie feige der Lieutenant jetzt war. Zu fliehen und sich zu verstecken, wenn das Ende nahte. »Lass uns die Hintertür versuchen.«

Die beiden humpelten den Korridor entlang und erreichten einen Wintergarten. Durch die Glaswände konnte Roman geduckte Gestalten sehen, die durch die Gärten huschten. Sie trugen Masken, um ihre Gesichter zu verbergen, und kamen mit Gewehren in der Hand immer näher.

Bevor sich Roman umdrehen konnte, segelte ein Stein durch die Glaswand. Nein, kein Stein, sondern etwas Rundes und Metallisches, das tickend auf dem Boden landete.

Seine Augen wurden groß.

»Lauf«, flüsterte er. Er drehte sich um und zog den Soldaten mit sich, zurück in den Korridor. Lauf, und doch fühlte er sich, als stünde er mit beiden Beinen knietief in Honig. Als wäre er in einem Albtraum gefangen, und alles war langsam und zäh.

Er zählte fünf Pulsschläge, fünf Schläge in seinen Ohren, bevor die Granate explodierte.

Sie sprengte die Wände weg.

Roman und der Soldat gingen zu Boden, wo sie beide benommen liegen blieben. Bruchstücke des Hauses waren um sie herum verstreut. Der Staub bedeckte ihre Kleidung, sickerte in ihre Kehlen und ließ sie beide husten.

Roman lag auf dem Rücken, war wie gelähmt. Er starrte auf den Kristallleuchter, der schief an der Decke über ihm baumelte und durch den Rauch hindurch glitzerte.

In seinen Ohren klingelte es, trotzdem konnte er das Krachen der Schüsse hören.

Wir müssen hier raus.

Ein Schatten flüsterte über ihn hinweg und versperrte ihm die Sicht auf den Kronleuchter. Roman keuchte, als er spürte, wie jemand sein Hemd packte und ihn aus den Trümmern hochzog.

»Treib alle Überlebenden zusammen«, sagte der Fremde, und sein Griff wurde fester. An seiner Weste war eine leuchtend rote Anemone befestigt. »Es ist an der Zeit, dass die Menschen in Oath Zeuge der Gerechtigkeit werden.«

Iris war fast in ihrer Wohnung, als sie Schritte hörte, die von den Schutthaufen widerhallten. Es klang fast so, als würde jemand hinter ihr herlaufen. Sie versteifte sich und warf einen Blick über die Schulter, um die wachsenden Schatten zu beobachten.

Die Sonne ging gerade unter, und Iris hatte beschlossen, nach Hause zurückzukehren, in der Hoffnung, dass ihre Wohnung noch stand und ihr Bruder dort in Sicherheit war. Nachdem sie sich von Helena getrennt hatte, konnte sie sich mit eigenen Augen überzeugen, wie unberechenbar die Straßen waren. Sie hatte gesehen, wie die Menschen tapfer versuchten, Überlebende aus eingestürzten Gebäuden zu bergen, aber auch, wie die Graveyards ungezügelt mit ihren Gewehren umherrannten.

»Forest?«, rief sie.

Die Schritte wurden lauter. Sie konnte sehen, wie jemand eine Seitenstraße hinuntersprintete und in ihre Richtung lief. Als die Person schließlich eine freie Fläche erreichte, wusch das Licht über sie hinweg.

Iris’ Atem stockte.

Die Person trug eine Maske. Ein Mitglied der Graveyards. Unter der dunklen Kleidung waren breite Schultern zu erkennen, die auf eine kräftige Statur schließen ließen. Und er rannte direkt auf sie zu.

Iris drehte sich um und eilte auf den nächstgelegenen Schutthaufen zu. Sie spürte, wie sich der Abstand zwischen ihnen verringerte, und ihr Herz schlug wild, als sie ein Stück Rohr aus den Trümmern riss und sich zu ihrem Angreifer drehte.

»Miss Winnow!«, rief der Mann mit rauer Stimme, als sie drohte, ihm mit dem Rohr eins überzuziehen. Er hob die Hände und kam zum Stehen. »Miss Winnow, ich bin’s.«

Sie starrte den Fremden an. Sie hatte keine Ahnung, wer er war, und hielt das Rohr zwischen ihnen.

Er nahm schließlich seine Maske ab.

Es war Mr Kitts Spießgeselle. Der Mann, der sie einst verfolgt und bedroht hatte. Er hatte ihr Geld gegeben, um ihr Gelübde mit Roman zu brechen.

»Gehen Sie weg von mir!« Sie schwang das Rohr erneut.

Er konnte es leicht abwehren. »Hören Sie zu!«, rief er. »Wir haben keine Zeit. Ich brauche Ihre Hilfe.«

Iris traute ihm nicht über den Weg. Sie brach wieder aus und schlüpfte an ihm vorbei, bis seine Worte ihr nachjagten.

»Es geht um Roman! Sie wollen ihn mit einem Erschießungskommando hinrichten.«

Iris hielt inne. Ihr Blut wurde kalt, als sie auf dem Absatz kehrtmachte. »Wer will ihn hinrichten?«

Der Handlanger trat näher heran. »Die Graveyards. Er wurde als einer von Dacres Soldaten geschnappt, und dort werden keine Gefangenen gemacht. Ich konnte meine Kameraden nicht davon überzeugen, ihn gehen zu lassen. Sie wollen einen Beweis für seine Unschuld. Haben Sie etwas? Irgendetwas, das ihn am Leben erhalten könnte?«

Iris’ Gedanken überschlugen sich bei dieser Offenbarung, aber sie biss sich auf die Zunge und konzentrierte sich. Sie hatte alle Briefe, die er ihr von Dacres Seite aus geschrieben hatte. Auch den Hawkshire-Brief hatte sie noch, obwohl Roman sie einmal angefleht hatte: Verbrenn meine Worte.

»Ja«, wisperte sie. »Ich habe einen Brief. In meiner Wohnung, falls sie noch steht.«

Mr Kitts Handlanger setzte sich in Bewegung, nahm ihre Hand und zog sie durch die Trümmer. Er war stark, trat Trümmer aus dem Weg und bahnte sich einen Weg durch die Überreste eines eingestürzten Hauses, um sie schneller ans Ziel zu bringen. Iris wusste nicht, ob sie dankbar oder ängstlich sein sollte, dass dieser Mann genau wusste, wo sie wohnte, aber als sie endlich ihre Straße erreichten, waren alle Gedanken und Gefühle wie weggeblasen.

Ihr Wohnhaus stand noch.

Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und rannte die Treppe hinauf. Die Eingangstür stand offen; drinnen war es dunkel, der Strom war noch immer ausgefallen.

»Forest?«, rief sie verzweifelt, ihr Atem ging stoßweise. Doch von ihrem Bruder war nichts zu sehen. Nur Vals Leichnam lag auf dem Wohnzimmerboden, und sie sprang darüber hinweg, um in ihr Zimmer zu eilen.

Der Handlanger von Mr Kitt stand noch vor der Tür, aber sie konnte seine schweren Atemzüge hören.

»Beeilen Sie sich, Miss Winnow«, schnaufte er.

Sie fiel auf die Knie, griff unter ihr Bett und zog die Hutschachtel aus den Schatten hervor. Sie warf den Deckel ab und begann, mit zitternden Händen alle Briefe zu sortieren. Und da war er, fleckig und zerknittert, aber sehr gut lesbar.

Verbrenn meine Worte.

»Ich habe ihn«, sagte sie.

Roman dachte, er träume, als er Iris in der Menge sah.

Seine Hände waren gefesselt. Er stand an einer Backsteinmauer, aufgereiht mit einundfünfzig anderen Soldaten, Kriegsgefangenen, die die Graveyards ohne Gerichtsverfahren hinrichten würden.

Jenseits der Feuerlinie hatte sich eine Gruppe von Schaulustigen versammelt. Einige jubelten, andere blickten besorgt drein. Roman war schwindlig, er fühlte sich machtlos gegenüber der Häme, dem Lärm und dem Anblick der Menschen, die sich über seinen Tod freuten.

Seine Knie zitterten.

Er dachte, er würde gleich in Ohnmacht fallen, bis er sie sah. Iris drängte sich nach vorne. Ihr Gesicht war zerkratzt und mit Schmutz verschmiert, gesprenkelt mit leuchtendem Gold. Sie hielt ein Stück Papier hoch und schrie, aber ihre Stimme ging in dem Getöse unter.

In diesem Moment trafen sich ihrer beider Blicke.

»Legt an!«, rief eine Stimme.

Die Reihe der Gewehre richtete sich nach vorn.

Roman konnte sie nicht aufhalten. Er konnte Iris nicht daran hindern, sich vorwärtszubewegen. Er konnte sie nicht davon abhalten, sich zwischen ihn und die Kugel zu stellen.

»Iris«, flehte er, aber nur er konnte ihren Namen hören. Ein Flüstern in dem Chaos. »Iris, nein.«

Sie bewegte sich durch die Menge, als würde sich die Welt vor ihr verneigen. Ihr Blick heftete sich auf seinen, als ob sich nichts zwischen sie stellen könnte. Keine Götter und kein Krieg. Nicht einmal der Stich einer tödlichen Wunde.

»Zielt!«

Lass unsere Atemzüge sich verbinden und unser Blut eins werden, bis unsere Knochen wieder zu Staub werden.

Ein Schluchzen unterbrach seinen Atemzug.

Möge deine Seele auch dann noch an die meine gebunden sein.

Iris lief an der Feuerlinie vorbei, die Haare wirbelten ihr ins Gesicht, ihre Stiefel hämmerten über das blutgetränkte Kopfsteinpflaster.

»Feuer!«

Sie stellte sich zwischen Roman und das Gewehr, gerade als die Schüsse durch die Luft krachten.
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Was hätte sein können

Iris erstarrte.

Sie war sich nur dreier Dinge bewusst.

Das schrille Heulen der Kugeln.

Die Art und Weise, wie die aufgereihten Soldaten zuckten, nach vorne fielen und mit dem Gesicht nach unten auf dem blutigen Kopfsteinpflaster zusammenbrachen.

Und die Art, wie Roman aufrecht stand und atmete, unberührt von den Schüssen. Wie er sie ansah.

Seine Augen waren groß und verzweifelt. Sie brannten vor Entsetzen, als er darauf wartete, dass das Blut auf ihrer Bluse aufblühte und an ihrer Brust herunterlief. Dass sie mit den anderen zusammenbrechen würde.

Doch Iris blieb stehen. Ihre Lungen füllten sich weiter mit Luft, ihr Herz pumpte weiterhin wild in ihr.

Sie drehte sich um und starrte den Mann an, der bereit war, Roman zu erschießen. Sein Gesicht war durch eine Maske verdeckt, und er hielt immer noch das Gewehr in der Hand und richtete es auf sie. Aber er hatte noch nicht geschossen.

»Gehen Sie aus dem Weg, Miss!«, rief er.

»Nimm die Waffe runter«, sagte sie. Ihre Beine zitterten vom Laufen, Schweiß rann durch ihr Haar. Sie war so erleichtert, dass sie es noch rechtzeitig geschafft hatte, dass sie die Säure in ihrer Kehle hinunterwürgen musste. »Du bist dabei, einen unschuldigen Mann zu erschießen.«

»Diese Soldaten sind nicht unschuldig.«

»Ich habe Beweise.« Iris hielt den Brief hoch. »Roman Kitt ist der einzige Grund, warum so viele von Envas Truppen überlebt haben. Seit Wochen verrät er heimlich Dacres Pläne und Truppenbewegungen. Ohne ihn würde niemand von uns hier stehen und atmen, also sage ich es euch noch einmal. Ihr habt ein schreckliches Kriegsverbrechen begangen, indem ihr diese Soldaten ohne Prozess erschossen habt. Und du musst deine Waffe runternehmen.«

Das Schweigen, das folgte, war unangenehm und gezeichnet von Entsetzen. Erst als ein hochgewachsener Mann mit Maske vortrat, um zu ihr zu gehen, wurde das letzte Gewehr gesenkt, und sie ahnte, dass er in irgendeiner Weise wichtig für die Graveyards sein musste. Vielleicht ihr Anführer.

Er streckte eine behandschuhte Hand aus. An seine dunkle Jacke waren zwei Blumen geheftet – eine weiße und eine rote Anemone. Sie bildeten einen seltsamen Kontrast zu seiner Arroganz, und Iris biss die Zähne zusammen. Aber sie reichte ihm den Brief.

Sie beobachtete, wie seine Augen über die Zeilen glitten. Als er mit dem Lesen fertig war, begegnete er ihrem Blick. Er betrachtete ihre mit Götterblut befleckte Kleidung, für die Iris jetzt sehr dankbar war. Die Kratzer in ihrem Gesicht, die verirrten Dornen in ihrem Haar. Die blauen Flecken auf ihren Armen und die Nagelspuren an ihrem Hals. Alles Zeugnisse ihrer Reise ins Unten.

»Ein Teil von dem, was sie behauptet, ist wahr«, sagte der Mann zu der Menge. »Dieser Brief ist eine Warnung vor dem Angriff auf Hawkshire. Allerdings benötige ich mehr Beweise. Woher weiß ich, dass der rätselhafte R. dieser Mann ist? Woher weiß ich, dass du diesen Brief nicht selbst getippt hast, um ihn zu retten?«

Iris’ Haut rötete sich vor Zorn. Sie wollte etwas erwidern, aber eine andere Stimme kam ihr zuvor.

»Ich kann in ihrem Namen sprechen.«

Die Menge teilte sich und gab den Blick auf Keegan frei. Die Sterne auf ihrer Uniform leuchteten im schwindenden Licht, und ihr Gesicht war ernst. Ihre Stimme klang kraftvoll, und ihre Haltung war nicht bedrohlich, sondern respektvoll. Sie trug keine Waffe und hielt die Hände hoch, als die Graveyards ihre Gewehre auf sie richteten.

»Ich bin unbewaffnet«, rief sie. »Ich will eine friedliche Diskussion, genau wie die Soldaten in meiner Brigade. Einige von denen nennen Oath ihre Heimat und sind eure Mitbürger, die seit Monaten in diesem Krieg kämpfen. Menschen, die geblutet und gehungert haben und die Zeit mit ihren Familien geopfert haben. Sie verdienen ein Mitspracherecht, wenn es darum geht, was in den nächsten Tagen mit ihrer Heimat geschieht. Sie werden außerdem ihre Stimme dafür erheben, wenn es darum geht, was mit den Soldaten geschieht, die für Dacre gekämpft haben und die – nach den Gesetzen des Reiches und reiner Anständigkeit – als Gefangene menschenwürdig behandelt werden sollten. Also tut, was Iris Winnow höflich von euch verlangt hat. Nehmt eure Waffen herunter und lasst uns eine demokratische Diskussion darüber führen, was moralisch und gerecht ist und wie wir vorankommen können, um hiervon zu heilen.«

Der Anführer der Graveyards war verärgert, aber er reichte Iris den Brief zurück, bevor er seine Anhänger aufforderte, ihre Waffen zu senken. Als Envas Soldaten durch die Menge vorrückten und die Hinrichtungen auflösten, eilte Iris zu Roman.

Er kniete am Boden und keuchte.

Sie sank vor ihm nieder und berührte sein blasses Gesicht. Er fühlte sich so kalt an, als ob er aus Marmor gemeißelt wäre. Als sie die Blutflecken auf seinen Ärmeln und die Wunden an seinen Handgelenken sah, hämmerte ihr das Herz vor Angst. Sie wusste nicht, was passiert war, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, aber sie spürte, dass seine Geschichte sie wie rostiger Stahl durchbohren würde.

»Du bist in Sicherheit, Kitt«, flüsterte sie und zog ihn in eine Umarmung. Sie hätte am liebsten geweint, als sie spürte, wie er zitterte und nach Luft schnappte. Sie streichelte sein Haar. »Bei mir bist du sicher.«

Er drückte sein Gesicht an ihren Hals. Als er weinte, fühlte sie sich sprachlos, als hätte man ihr die Worte aus den Knochen gekratzt. Sie hatte nur noch ihre Hände, ihre Arme und ihren Mund, den sie in sein Haar drückte.

Und sie weinte mit ihm.

Um ehrlich zu sein, erinnerte sich Roman nicht mehr an viel, was nach diesem Moment passierte, als sich Iris zwischen ihn und den Tod gestellt hatte. Die folgenden Stunden waren seltsam und vergingen wie im Fieberwahn. Er fühlte sich verloren in einem Strudel aus Sturmwolken und Rauch, und obwohl er hören und sehen konnte, konnte er diese Augenblicke nicht in sein Gedächtnis aufnehmen.

Als er wieder zu sich kam, lag er in einem Krankenhausbett, und eine Infusionsnadel steckte in seiner Hand.

Er starrte an die Decke und hörte das geschäftige Treiben der Krankenschwestern und Ärzte, das Klicken der Räder und ein Wimmern zwei Betten weiter. Er hatte Angst sich einzugestehen, wo er sich befand, bis eine schlanke ältere Frau mit kurzen grauen Haaren und braunen Augen an seinem Bett stehen blieb.

»Wie fühlen wir uns, Mr Kitt?«

»Ich bin nicht Mr Kitt«, presste Roman hervor. Doch dann merkte er, wie unhöflich er klang, und seufzte. »Es tut mir leid.«

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, sagte die Ärztin mit dem Anflug eines traurigen Lächelns. »Wollen Sie mir die Geschichte Ihrer Symptome erzählen, angefangen damit, wann sie zum ersten Mal auftraten?«

Roman zögerte, und seine Brust zog sich zusammen, als er sich an Avalon Bluff erinnerte. Aber er ließ seine Hände an seinen Seiten entspannen, als er merkte, dass er hier sicher war. Und er musste diese alten Narben öffnen, damit sie heilen konnten.

Er erzählte der Ärztin alles. Wie lange er seine Symptome schon verspürte und was sie verschlimmerte. Wie er das Gas in Avalon Bluff eingeatmet hatte.

Die Ärztin hörte zu und notierte alles auf ihrem Klemmbrett, danach setzte sie ihr Stethoskop auf seine nackte Brust und bat ihn zu atmen. Roman tat, was sie verlangte, und schaute ihr ängstlich ins Gesicht. Als sie sich zurückzog, war ihr Blick unergründlich, aber in ihrer Stimme lag ein Hauch von Sorge.

»Ich würde gerne ein Röntgenbild von Ihrem Brustkorb anfertigen«, begann sie, »aber ich kann Ihnen sagen, um welche Erkrankung es sich höchstwahrscheinlich handelt. Ich habe sie heute schon bei Dutzenden von Patienten gesehen und behandelt, die ein ähnliches Beschwerdebild aufweisen wie Sie.«

»Seien Sie ehrlich, Doktor«, sagte Roman.

»Ihre Lunge ist durch das Gas, dem Sie ausgesetzt waren, vernarbt. Diese Vernarbung erschwert Ihnen das Atmen, wie Sie es auch beschrieben haben, und sie belastet ebenfalls Ihr Herz. Es existieren keine Operationen oder Medikamente, die diese Krankheit vollständig heilen können, aber es gibt Dinge, die Sie tun können, um die Symptome zu lindern, sollten sie sich verschlimmern. Vor allem müssen Sie in den kommenden Tagen dafür sorgen, dass Sie sowohl Ihre Lunge als auch Ihr Herz schonen. Andernfalls kann dieser Zustand tödlich sein und zu einem Herzstillstand führen oder Sie anfällig für Schwindsucht machen.«

Roman schwieg.

»Haben Sie noch weitere Fragen?«, fragte sie sanft. »Wenn nicht, schicke ich eine der Krankenschwestern hierher, um Ihnen Medikamente zu verabreichen und mit der ersten Atemtherapie zu beginnen.«

»Ja«, sagte Roman und starrte in die Ferne, auf die weißen Wände und die blassblauen Vorhänge, die die Patienten voneinander trennen. »Wann bin ich entlassen?«

»Wenn Sie die Erlaubnis bekommen, sowohl von mir als auch von der neuen Kanzlerin.«

»Die neue Kanzlerin?«

»Ja. Sie hat verlangt, dass alle Soldaten von Dacre entweder im Gefängnis oder im Krankenhaus festgehalten werden, sollten sie medizinische Hilfe brauchen.«

Roman schluckte seine Panik hinunter. »Ich bin kein Soldat.«

»Ich weiß.« Die Ärztin drückte ihm die Schulter. »Lassen Sie sich davon nicht beunruhigen. Konzentrieren Sie sich auf Ihre Genesung, damit ich Sie bald entlassen kann. Auch Ihre Familie möchte Sie unbedingt sehen. Wegen dieser Umstände können wir zwar keinen Besuch erlauben, aber Ihre Mum und Iris denken an Sie und freuen sich, Sie wiederzusehen.« Die Ärztin ging zum nächsten Patienten weiter.

Doch Romans Herz schlug schneller, trommelte so heftig, bis sein Atem pfiff. Er wollte nach Hause; er wollte bei Iris sein. Doch wie lange würde er hier im Krankenhaus bleiben?

Mit einem Frösteln legte er seine Hand auf seine Brust. Über den hohlen Schmerz in seinem Herzen.

Es war Mittag und feuchtwarm, als hätte der Sommer die letzten Wochen des Frühlings verschlungen. Iris hielt inne, um sich den Schweiß aus dem Gesicht zu wischen. Die Muskeln in ihren Armen und ihrem Rücken schmerzten von den vielen Stunden, die sie damit verbracht hatte, Trümmer beiseitezuschieben, aber sie würde nicht aufhören. Nicht, bis alle Menschen geborgen wurden, die gestorben waren und noch immer unter Stein und Ziegeln begraben lagen. Nicht, bevor sie alle Überlebenden gerettet hatten, obwohl die Chance, noch lebende Menschen zu finden, mit jedem weiteren Tag geringer wurde.

Iris dachte aus einem einfachen Grund nicht länger als nötig über diese Tatsache nach. Drei Tage waren seit dem Bombenangriff vergangen, und sie hatte Forest immer noch nicht gefunden.

Ihm geht es gut, dachte sie, während sie sich weiter antrieb und durch Haufen von zertrümmertem Gestein kroch, bis ihre Fingernägel splitterten.

Aber es war nicht nur ihr Bruder, der noch nicht wiederaufgetaucht war. Vor zwei Tagen hatte sich das Krankenhaus geweigert, sie zu Roman zu lassen. Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, lag er auf einer Trage, umgeben von Krankenschwestern und Pflegern, die ihn in die Krankenstation brachten. Sie hatte seine Hand gehalten, bis sie gezwungen war, ihn loszulassen, ohne zu wissen, ob er ihre Berührung gespürt oder ihre Stimme gehört hatte.

Iris kämmte sich mit den Fingern durch ihr schweißfeuchtes Haar. Sie ließ sich von ihrer Wut anspornen, als sie weiterhin Ziegelsteine, verbogene Rohre und zerbrochene Fensterrahmen zum Pritschenwagen trug. Wieder und wieder, bis Helena eine Feldflasche mit Wasser brachte.

»Sie brauchen eine Pause, Kind«, sagte sie und schaute Iris mit besorgtem Blick an. »Warum nehmen Sie nicht für eine Weile Namen auf?«

Iris trank das Wasser und wischte sich den Mund ab. »Nein, mir geht’s gut. Aber danke.«

Sie verließ Helena, die ihr hinterherblickte, und arbeitete noch eine Stunde. Dann noch eine. Jedes Mal, wenn jemand um Hilfe rief, sprang sie denjenigen zur Seite und fragte sich, ob sie Forest und Sarah gefunden hatten, die unter den Trümmern gefangen waren und darauf warteten, in die Freiheit gezogen zu werden.

Wenn eine Leiche gefunden wurde, wurde sie behutsam zu einem bestimmten Platz auf der Straße getragen, wo sie identifiziert wurde. Helena notierte die Namen der Verstorbenen, um sie am nächsten Tag in der Zeitung abzudrucken. Obgleich viele Gebäude in der Innenstadt zerstört worden waren, waren sowohl die Tribune als auch die Druckerei erhalten geblieben. Und die Zeitung war die beste Möglichkeit, Nachrichten zu verbreiten, während Oath versuchte, das Gleichgewicht wiederzuerlangen.

Die Stadt kämpfte um viele Dinge, die sie einst für selbstverständlich gehalten hatte, so wie Strom und sauberes Wasser, warme Mahlzeiten und die Versorgung der Krankenhäuser mit allem, was sie für die Behandlung der Verwundeten brauchten.

Die Inkridden Tribune half Menschen, die getrennt worden waren, zueinanderzufinden. Oder im schlimmsten Fall ihre Verluste zu verarbeiten.

Die Dämmerung war bereits hereingebrochen, als Iris beschloss, zum Ende des Tages eine Straße im Süden abzusuchen, in der sie noch nie zuvor gewesen war. Sie war stark zerbombt worden; nur ein paar Häuser standen noch. Sie wühlte sich vorsichtig durch die Trümmer, als sie hörte, wie einer der Männer weiter unten in der Straße um Hilfe rief.

Iris konnte sich nicht erklären, warum sie so fröstelte. Warum ihre staubbedeckten Hände, die wund und von hundert Kratzern übersät waren, zu zittern begannen.

Aber sie rannte zu dem Mann, der auf einem kleinen Hügel aus Trümmern hockte. Vorsichtig kniete sie sich neben ihn und schaute auf das, was er gefunden hatte.

Es waren Forest und Sarah.

Iris starrte die beiden an, als wären sie Fremde, und konnte nicht begreifen, was sie sah. Ihr Bruder war fast bis zur Unkenntlichkeit zerschlagen. Er hatte Sarah mit seinem Körper beschützt, aber das hatte nicht gereicht. Der Schutt hatte sie beide unter sich begraben und getötet, die Hände ineinander verschränkt.

Sie würden nie wieder atmen. Sie würden nie wieder lachen und streiten oder gemeinsam alt werden.

Kleine Blume.

Iris wandte sich ab und rutschte den Trümmerhaufen hinunter.

Sie machte zwei Schritte und fiel dann auf die Knie.

Es fühlte sich an, als würde sie ertrinken. Als würde sie Münder voller Wasser schlucken, und alles brannte. Sie keuchte, bevor sie umkippte und sich die Hände an die Seiten presste, andernfalls würden ihre Rippen splittern.

Iris nahm vage die Menschen um sie herum wahr, die ihr halfen, aufzustehen. Die sie aufrecht hielten. Helena und Attie und Tobias rückten in ihr Sichtfeld.

Aber in ihren Gedanken war sie weit weg.

Sie war zerbrochen an dem, was hätte sein können. Von dem, was jetzt niemals sein würde.
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Eine Tribune, die blutet

Als Roman merkte, dass die Inkridden Tribune die einzige Zeitung war, die in Oath gedruckt wurde, begann er, sie jeden Morgen von seinem Krankenhausbett aus anzufordern. Das Erste, was er tat, war, die Liste der Namen auf der Titelseite durchzulesen – die Namen all der Menschen, die getötet worden waren, und derer, die noch vermisst wurden. Dann arbeitete er sich durch die Nachrichten über die Kriegsprozesse, die unter der neuen Kanzlerin und einem Gremium aus Richtern begonnen hatten.

In der Inkridden Tribune las Roman vom Schicksal seines Vaters, der zu den ersten Bürgern gehörte, die vor Gericht gestellt wurden.

Mr Ronald M. Kitt wurde in drei Anklagepunkten für schuldig befunden: Zum Ersten war er ein williger Komplize beim Transport von gefährlichem Gas. Zum Zweiten hat er sich mit dem Feind verschworen und ihm ohne angemessenen Rat und Grenzen Unterschlupf gewährt. Zum Dritten besaß er Kenntnis von dem Plan zur Massenvernichtung und hat nichts unternommen. Seine Strafe beträgt siebzig Jahre Gefängnis ohne Aussicht auf Bewährung.

Roman erschauderte, als ihm klar wurde, dass sein Vater im Gefängnis sterben würde. Er las auch über das Schicksal von zwei anderen interessanten Personen:

Dr. Herman O. Little, Chemieprofessor an der Oath University, und seine Tochter Elinor A. Little werden wegen Kriegsverbrechen zu lebenslanger Haft verurteilt. Sie haben gefährliches Gas und Bomben entwickelt und hergestellt, die als Waffe gegen Zivilisten und Soldaten eingesetzt wurden.

Roman blätterte die Seite um. Er konnte seine frühere Verlobte fast schon vor sich sehen, wie reserviert sie sich bei dem einen Mittagessen verhalten hatte, zu dem sie gezwungen gewesen waren.

Als er an seinem vierten Morgen im Krankenhaus aufwachte, erlag der Patient neben ihm seinen Wunden, die Vernarbung seiner Lunge hatte es ihm unmöglich gemacht weiterzuatmen. Jeder hier im dritten Stock war ein Opfer des Gases, und Roman starrte eine Weile auf das leere Bett, bevor frische Laken ausgebreitet wurden und ein neuer Patient eingeliefert wurde.

Die Krankenschwester brachte ihm die Inkridden Tribune zusammen mit seinem verdünnten Kaffee und dem Frühstück, und er ging die Routine durch, die er sich erstellt hatte, hungriger nach Worten und Wissen als nach Essen. Zuerst las er die Namen der Verstorbenen und Vermissten, dann die Prozessberichte.

Er hatte nicht erwartet, unter den Toten einen Namen zu sehen, den er wiedererkannte. Roman erstarrte. Nicht ein Name, sondern zwei, die wie durch unsichtbare Fäden miteinander verbunden waren.

Sarah L. Prindle

Forest M. Winnow

Roman starrte darauf, bis die Worte verschwammen. Er konnte das Wasser des Teiches schmecken, er konnte das Gewicht des schlaffen Körpers seiner Schwester in seinen Armen spüren. Wie sein Magen geschmerzt hatte, als wäre er aufgeschnitten worden. Wie sein Herz sich selbst taub gehämmert hatte, als er sie nach Hause trug.

Die Trauer zerriss ihn, genauso scharf wie an jenem Tag vor vier Jahren.

Roman warf die Decken von seinen Beinen, die Blätter der Zeitung fielen auseinander. Das Frühstückstablett kippte um. Kaffee und Eier verteilten sich auf den Bettlaken, aber er bemerkte es kaum. Seine nackten Füße kamen auf dem Boden auf, als er sich die Nadel aus dem Handrücken riss.

Er wollte diesen Ort verlassen. Diese Mauern konnten ihn nicht länger festhalten, und er schritt zu den Türen, wo er erst stehen blieb, als ihn ein Wachmann abfing.

»Gehen Sie zurück ins Bett.«

»Ich muss meine Frau sehen«, erklärte Roman.

»Sie können sie sehen, wenn die Ärzte Sie entlassen.«

Überzeuge ihn mit rationalen Argumenten, dachte Roman, aber mit seinem nächsten Atemzug stieß er eine Aneinanderreihung von Flüchen aus. Seine Stimme wurde lauter, bis die Ärztin erschien. Sie umfasste Romans Arm fest und begleitete ihn zurück ins Bett.

»Atmen Sie tief ein«, sagte sie und befestigte die Nadel wieder an seiner Hand. »Haben Sie vergessen, was ich Ihnen gesagt habe? Sie müssen sich nicht nur um Ihre Lunge Sorgen machen.«

»Das ist mir jetzt egal«, presste er durch die Zähne hindurch.

»Ist das so?«

»Sie müssen mich rauslassen. Meine Frau … sie hat ihren Bruder verloren. Ich muss sie sehen.«

Die Ärztin seufzte. »Das tut mir leid, aber wir alle haben in diesem Krieg jemanden verloren.«

»Darf ich sie wenigstens anrufen?«

»Ich kann keine Ausnahmen machen, jetzt, wo die Verfahren laufen.«

Roman lachte höhnisch. »Und wie lange wollen Sie mich hier festhalten?«

Die Ärztin starrte ihn nur an, bis er errötete und den Blick abwandte. Er mochte sich kaum vorstellen, wie ungezügelt er gewirkt hatte, als er dem Wachmann Obszönitäten entgegengeschrien und darauf bestanden hatte, entlassen zu werden.

»Das«, sagte die Ärztin, »hängt von Ihnen ab.«

Roman lehnte sich zurück. Wenn er in einer Sache gut war, dann darin, Herausforderungen anzunehmen.

Zwei Tage später entließ die Ärztin Roman mit einer Liste von Rezepten und der strikten Anweisung, Ruhe zu halten. Leichter Regen fiel, als er in geliehenen Kleidern das Krankenhaus verließ. Er lief über kaputte Pflastersteine und Trümmerhaufen. Nur wenige Menschen begegneten ihm, sie hasteten mit Regenschirmen oder Zeitungen über dem Kopf vorbei. Aber Roman machte der Regen nichts aus, und er schritt weiter in Richtung Osten, zu Iris’ Wohnung.

Als er an eine Kreuzung kam, hielt er inne. Er fragte sich, ob Enva in der Nähe war und die Gewitterwolken mit ihrer Magie herbeizauberte, und ein Schauer lief ihm über den Rücken. Es war seltsam, an einem Ort zu stehen, der noch vor wenigen Tagen pulsierend und voller Leben gewesen war. Automobile, Kinderwagen, Droschken und Fahrräder rollten einst durch die Straßen. Jetzt schien er der Einzige zu sein, der Luft einatmete und sich daran erinnerte, wie es einmal gewesen war.

»Roman!«

Er drehte sich um und sah Iris weiter vorne auf der Straße. Sie war völlig durchnässt, ihr Kleid war fast durchsichtig, und das Haar klebte ihr am Gesicht. Aber da wusste er, dass sie darauf gewartet hatte, dass er aus dem Krankenhaus kam.

Er rannte zu ihr.

Sie stießen in der Mitte der bombenzerrissenen Straße zusammen. Roman stolperte rückwärts und klammerte sich an sie. Er hätte das Gleichgewicht verloren, wenn sie nicht ihre Kraft eingesetzt hätte, um ihn aufrecht zu halten.

»Ich glaube, ich kann das ganz gut«, sagte Iris. Sie drückte ihr Gesicht an seinen Hals und kicherte, um das Schluchzen in ihren Worten zu verbergen.

Roman hielt sie fest und spürte, wie sich ihre Brust beim Atmen hob und senkte. Er erinnerte sich an das goldene Feld von Avalon Bluff. Wie sie zu ihm gesprintet war und ihn auf den Boden gedrückt hatte. Sie hatte seinen Körper mit ihrem eigenen bedeckt, um ihn zu schützen.

»Was genau, Winnow?«, fragte er. »Ich habe eine ewig lange Liste von Dingen, die du gut kannst.«

Iris lachte wieder. Einen Augenblick später lehnte sie sich zurück, um seinem Blick zu begegnen, und der Regen glitzerte auf ihrem Gesicht.

»Darin, dich zu überrumpeln, Kitt.«


54

Liebe Iris

Drei Monate später

Iris stand vor ihrer Wohnung und hielt einen leeren Karton in der Hand. Sie hatte es wochenlang hinausgezögert, weil sie mit viel zu vielen anderen wichtigen Dingen beschäftigt gewesen war, die alle ihre Aufmerksamkeit benötigt hatten. Aber sie wusste, dass es jetzt endlich an der Zeit war. Sie musste ihre Sachen durchgehen und entscheiden, was sie behalten und was sie zurücklassen wollte, bevor sie die Wohnung verkaufte. Es war an der Zeit, sowohl die Sachen ihrer Mutter als auch die von Forest auszusortieren.

»Wir müssen das nicht heute machen«, sagte Roman. Er stand dicht neben ihr, sodass sich ihre Arme berührten. Der Ehering glänzte an seiner linken Hand, ein silberner Ring, der zu ihrem eigenen passte. Auch er trug einen leeren Karton, obwohl Iris wusste, dass sie nicht ihr ganzes Leben in zwei Kisten packen konnte.

»Ich weiß«, sagte sie und blickte in den Himmel, an dem Gewitterwolken aufzogen. Die ersten Tropfen des Sommerregens begannen zu fallen und zischten auf dem heißen Pflaster unter ihren Stiefeln. »Aber ich will es nicht länger aufschieben.«

Sie lächelte Roman an, um die Sorgenfalte in seiner Stirn zu besänftigen.

»Also zusammen?«, fragte er.

»Ja, zusammen«, stimmte Iris zu.

Sie traten gerade in den Schatten der Wohnung, als das Unwetter losbrach.

Iris ging zuerst ihre Sachen in ihrem Zimmer durch, weil das am einfachsten war. Sie hatte gedacht, es würde ihr schwerfallen, die Dinge zurückzulassen, als würde sie sich einem Geist nach dem anderen ergeben. Es war aber befreiender, als sie erwartet hatte.

Sie behielt ein paar ihrer Lieblingsröcke und Pullover. Ihre Stiefel aus den Schützengräben. Ein Perlenarmband, das ihrer Nan gehört hatte. Alle ihre Bücher und die Pferdefigur, die einst ihren Schreibtisch bei der Gazette geschmückt hatte. Ihre Schreibmaschine befand sich bereits in der Wohnung, die sie und Roman erst mal gemietet hatten, ebenso wie die meisten ihrer Utensilien für den täglichen Gebrauch.

In vielerlei Hinsicht fühlte es sich so an, als sei sie endlich aus der Haut herausgewachsen, die ihre Kindheit darstellte. Mit jedem Gegenstand, den sie zurückließ, riss sie ein bisschen mehr auf, bis Iris plötzlich das Gefühl hatte, durchatmen zu können. Es war in Ordnung für sie, das Sofa und die alte Teetasse, die ihre Mutter als Aschenbecher benutzt hatte, zurückzulassen. Die Kommode mit all den geschmolzenen Kerzen aus stromlosen Nächten. Das Bild an der Wand, das Iris immer gehasst hatte, weil es sie jedes Mal traurig machte, wenn sie es ansah.

Als sie in Forests Zimmer trat, das vor ihm schon ihrer Mutter gehört hatte, waren die beiden Kartons voll.

»Lass mich noch eine Kiste suchen«, sagte Roman.

Er ließ die Haustür offen, sodass Iris den Regen hören konnte. In der Wohnung roch es bald nach Petrichor, und der Duft beruhigte ihr Herz und ihre Hände, als sie begann, die Sachen ihres Bruders zu durchsuchen.

Er hatte nicht viel besessen. Da er auf dem Sofa geschlafen und den Kleiderschrank mit seiner Schwester geteilt hatte, hatte er keine andere Wahl gehabt, als sich mit wenig zufriedenzugeben. Aber am Fußende des Bettes stand eine lederne Umhängetasche.

Mit einem Seufzer öffnete Iris sie.

Den Inhalt ließ sie auf die Matratze fallen. Sie hasste das Gefühl, herumzuschnüffeln. Da flatterte ein Brief aus der Tasche und ließ sich auf der Matratze nieder. Er war gefaltet und auf gelbem Arbeitspapier geschrieben. Kleine Blume stand auf der Außenseite in Forests krakeliger Handschrift.

Iris starrte den Brief an, während in der Ferne der Donner grollte. Als sich ihr Herz endlich beruhigt hatte, nahm sie das Papier in die Hand und setzte sich auf den Boden, um es zu lesen.

Liebe Iris,

ich muss dir ein Geständnis machen: Deine Freundin Sarah hat mich besucht. Oder besser gesagt, ich habe sie zum Essen eingeladen. Zuerst dachte ich, du hättest sie dazu angestiftet, um nach mir zu sehen, während du weg bist. Aber dann wurde mir klar, dass sie genauso einsam ist wie ich. Wir vermissen dich beide, also hast du uns in gewisser Weise zusammengebracht.

Ich muss dir noch etwas beichten: Ich bin zum Arzt gegangen, wie du mich gebeten hast. Mir ist jetzt klar, dass ich keine Angst vor meinen Narben haben musste. Ich brauchte keine Angst zu haben, dem Arzt die wahre Geschichte zu erzählen, die mir widerfahren ist. Ich weiß nicht, warum ich mich dafür schäme, aber es ist immer noch so. Ich hoffe, dass diese Scham mit der Zeit verblasst.

Vielleicht werde ich eines Tages alles aufschreiben. Ich glaube, ich würde dir gerne alles erzählen. Aber im Moment begnüge ich mich damit, diese Worte mit dir zu teilen. Ich hoffe, du weißt, wie stolz ich auf dich bin und wie mutig du bist, an die Front zurückzukehren. Ich möchte jedem, den ich auf der Straße treffe, sagen, dass du meine Schwester bist. Dass Iris E. Winnow von der Inkridden Tribune meine Schwester ist.

Komm bald nach Hause, Kleine Blume. Ich kann es nicht erwarten, dich wiederzusehen.

In Liebe

dein Bruder

Forest

Sie hatte nicht verstanden, warum sie so lange damit gewartet hatte, Forests Asche zu verstreuen, aber jetzt wusste sie es. Sie hatte auf seine Worte gewartet. Darauf, dass sein Brief den Weg in ihre Hände fand.

Iris hatte die Asche ihrer Mutter auf dem Feld von Avalon Bluff verstreut. Und sie beschloss, dass ein Ort im Osten besser zu ihrem Bruder passen würde. Ein Ort, der grün und vielversprechend war, mit Hügeln, die nie zu enden schienen.

Tobias fuhr sie, Attie und Roman einige Kilometer nördlich von Oath. Dort gab es einen Hügel, so hatte er ihr erzählt, wenn man dort oben stand, hatte man das Gefühl, die einzige Person auf der ganzen Welt zu sein.

Iris erklomm ihn allein und trug die Urne mit Forests Asche.

Es war kein steiler Hügel, aber das Gras war lang und grün von den Sommergewittern, und die Wildblumen blühten üppig und reich an Pollen. Als Iris den Kamm erreichte, war sie von dem Anblick, der sich ihr bot, überwältigt. Täler und glitzernde Bäche. Flecken mit immergrünen Bäumen und Birken.

»Ich glaube, ich war schon einmal hier«, flüsterte sie dem Wind zu und erinnerte sich an den Ort, den ihr Enva im Traum gezeigt hatte. Eine Göttin, die sie vielleicht nie wiedersehen würde, von der Iris aber wusste, dass sie immer noch in Verkleidung durch die Straßen von Oath ging.

Iris öffnete die Urne.

Sie hielt sie einen Atemzug lang fest, bevor sie sie umdrehte. Mit brennenden Augen beobachtete sie, wie Forests Asche vom Wind fortgetragen und Teil des Landes wurde. Die Kiefern und das Gras, die Täler und die Bäche. Iris hätte sich noch eine Weile damit begnügt, in knöchelhohen Wildblumen zu stehen, aber dann spürte sie den ersten Regentropfen auf ihrem Gesicht, der sich mit ihren Tränen vermischte.

Ein weiteres Sommergewitter zog auf, und Iris eilte den Pfad zurück zur Straße, wo Tobias, Attie und Roman warteten. Der Roadster glänzte wie eine frisch geprägte Münze, trotz all seiner Beulen, Schrammen und Schlammspritzer.

Iris schlüpfte mit Roman auf den Rücksitz, während sich Attie mit Tobias nach vorne setzte.

»Wohin als Nächstes?«, fragte Tobias und ließ den Motor an.

»Wohin?«, gab Attie zurück. »Es wird gleich regnen, Tobias.«

»Dieses Auto hat schon mehr Stürme und platte Reifen überlebt, als ich zählen kann.« Er begegnete Iris’ Blick im Rückspiegel. »Was meinst du, Iris?«

Iris lächelte. »Nach Hause.«

Tobias wendete das Automobil und legte den zweiten Gang ein. Sie rasten die Straße entlang und ließen Donner und Regenschauer hinter sich. Iris war versucht, einen Blick auf den Hügel zu werfen, den sie Forest geschenkt hatte, aber ein Riss in den Wolken hielt sie davon ab. Ein Sonnenstrahl durchdrang die Düsternis vor ihr und versprach einen blauen Himmel am Nachmittag.

Roman griff nach ihrer Hand und verschränkte ihre Finger miteinander.

Iris schloss die Augen und genoss die Wärme seiner Handfläche an ihrer. Wie der Wind durch ihr Haar wehte. Das Sonnenlicht auf ihrem Gesicht. Und für einen Moment fühlte es sich fast so an, als ob sie Flügel hätte.
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Das letzte Wort

Ein Jahr später

Iris kniete im Garten.

Langsam erwachten ihre Blumenbeete zum Leben, als die Tage wärmer wurden, und die ersten grünen Sprösslinge des Gemüses brachen durch den Boden. Sie lächelte, als sie Unkraut aus den Astern- und Gänseblümchenbeeten zupfte, ging zu den Erdreihen und fühlte, wie trocken der Boden war.

Sie wollte gerade aufstehen und ihren Wassereimer holen, als ein dreieckig gefaltetes Stück Papier in den Lehm segelte, direkt neben ihre Knie.

Iris blickte auf und war gar nicht überrascht, dass Roman sie aus dem Fenster im zweiten Stock beobachtete. Er stützte seinen Ellbogen auf die offene Fensterbank, sein Kinn auf der Handfläche. Er lächelte nur, während er darauf wartete, dass sie seine Nachricht las.

»Liegen sie bereit für mich?«, rief sie nach oben.

»Das kannst du nur herausfinden, wenn du die Nachricht liest.«

Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, aber er war ebenso neckend, und sie genoss ihre Spielchen genauso sehr wie Roman. Sie faltete das Papier mit ihren erdverkrusteten Fingern auf und las:

Liebe Iris,

ich bin sicher, dass sie absoluter Unfug sind, aber die Seiten 81–104 warten auf dem Küchentisch auf dich. Wenn du dich beeilst, ist die perfekt* aufgebrühte Kanne Tee noch warm.

In Liebe

dein Allerliebster

Kitt

* darüber lässt sich wie immer diskutieren

PS: Wenn ich dir zu viele Seiten auf einmal aufhalse, habe ich die Befürchtung, dass dich meine alberne Prosa einschläfern wird, Winnow.

Iris lächelte, aber als sie zurück zum Fenster sah, war Roman verschwunden. Wenn sie jedoch die Ohren spitzte, konnte sie das metallische Klicken seiner Schreibmaschine hören, als er sich wieder seinem Manuskript widmete. Sie hörte die Vögel durch die Sträucher flattern und von der Weide im Garten der Nachbarn singen. Sie konnte die fernen Stromschnellen des Flusses hören, der nur einen kurzen Spaziergang von ihrem Zuhause entfernt war. Jetzt wohnten sie in einem steinernen, efeubewachsenen Stadthäuschen, das den Bombenangriffen standgehalten hatte und am Rande des Parks lag.

Iris steckte sich den Zettel in die Tasche und stand auf.

Sie klopfte sich den Schmutz von ihrem Overall, stellte ihre Stiefel auf der hinteren Treppe ab und betrat die sehr enge, aber gemütliche Küche.

Auf dem Tisch fand sie die Seiten 81 bis 104 unter der Ecke ihrer Schreibmaschine, und, genau wie Roman es versprochen hatte, eine Kanne Tee, die noch dampfte. Iris schenkte sich eine Tasse ein, rührte viel zu viel Milch und Honig hinein und setzte sich dann in ihren Lieblingssessel, um Romans Seiten zu lesen.

Es war großartig und mitreißend. Jedes Mal, wenn Iris ein neues Kapitel las, hatte sie das Gefühl, ein Teil der Geschichte zu sein. Sie handelte von den Abenteuern eines Jungen, der auf einem Schiff in den Wolken segelte, von den Herausforderungen und von den Freunden, die er auf seinem Weg traf. Es war nicht immer eine fröhliche Geschichte, aber eine ehrliche, und die Hoffnung für den Jungen und seine Freunde schwand nie, auch nicht in den Momenten des Verlusts und der Trauer.

Sie fand auch zwei Tippfehler und hatte drei Fragen zu den Beweggründen einer Nebenfigur. Deshalb nahm sie den Füllfederhalter, den Roman neben der Teekanne liegen gelassen hatte, und schrieb sie an den Seitenrändern auf. Manchmal dachte sie, dass er absichtlich Tippfehler einbaute, nur um zu sehen, ob sie sie bemerken würde.

Und das tat sie immer.

Nachdem der Tee ausgetrunken war, sammelte Iris die Seiten zusammen und stieg die Treppe hinauf zu Romans Lieblingsschreibplatz, einer kleinen Ecke in einem der Schlafzimmer im hinteren Teil des Hauses mit Blick auf den Fluss und Iris’ Garten. Die Tür war nur angelehnt, und sie stieß sie weiter auf; er saß an seinem Schreibtisch, und seine Finger flogen über die Tasten der Ersten Alouette.

»Es ist alles Mist, oder?« Er drehte sich im Stuhl um und schaute sie an, wobei ihm eine schwarze Haarsträhne über die Stirn fiel. »Ich muss ganz von vorne anfangen.«

»Ganz im Gegenteil«, antwortete Iris und ging zu ihm. Sie legte die Seiten auf den Tisch, neben seine Medikamente. Fläschchen mit Pillen, Dosen mit Salben und das Öl, das er im Dampftopf mischte, um es zu inhalieren, wenn sich seine Kehle zuschnürte oder sich sein Husten verschlimmerte. Diese Mittel halfen ihm, seine Lungen und Atemwege zu beruhigen und zu entspannen, konnten aber den Schaden, der zugefügt worden war, nicht heilen.

Iris beugte sich hinunter und strich mit ihren Lippen über seinen Wangenknochen und folgte ihm bis zu seinem Ohr. Sie flüsterte: »Das ist vielleicht mein Lieblingskapitel.«

»Nimm mich nicht auf den Arm«, antwortete er, aber da lag Sehnsucht in seiner Stimme. Er hob die Hand und verwob seine Finger in ihrem Haar, um sie nahe bei sich zu halten.

»Das tue ich nicht. Du findest meine Notizen am Rand.«

Sie küsste seine Handfläche, als er sie zögernd losließ. Aber sie wusste, dass er ihre Anmerkungen lieber für sich lesen wollte, also ging sie zur Tür und sammelte auf dem Weg nach draußen zwei leere Teetassen ein.

»Und vergiss nicht, dass wir heute um sechs mit deiner Mum und Nan zu Abend essen und dann um acht zu Atties Konzert gehen. Tobias holt uns ab.«

»Ich habe es nicht vergessen«, sagte Roman, wenngleich er oft das Zeitgefühl verlor, wenn er schrieb.

»Oh, und noch etwas, Kitt?«

»Was denn, Winnow?«

Kurz bevor sie die Tür schloss, sagte Iris: »Schau in deine linke Tasche.«

Roman hätte nicht überrascht sein sollen. Iris war ihm immer einen Schritt voraus. Aber er lachte, als sie die Tür schloss, und dann stand er vor dem Dilemma, zuerst ihr Feedback zu lesen oder seine linke Tasche nach dem zu durchsuchen, was sie an diesem Morgen ganz geschickt dort hineingesteckt hatte.

Er beschloss, zuerst ihre Anmerkungen zu lesen, dankbar, dass sie seine Tippfehler entdeckt hatte, und dann ihre anderen Kommentare durchzugehen. Er notierte sich ein paar weitere Fragen, die er ihr später stellen wollte, und griff dann in seine Tasche.

Seine Finger trafen auf ein zerknittertes Papier, das so klein gefaltet war, dass er es bis zum Waschtag niemals gefunden hätte.

Roman hielt den Zettel mit den getippten Worten ans Licht.

Dies ist nicht die richtige Nachricht, sondern die Einleitung. Die andere Nachricht findest du in unserem Kleiderschrank, versteckt in der Tasche deines roten Jacketts.

I. W. K.

PS: Das gilt nur, wenn du neue Kapitel lieferst. Wenn nicht, rechne damit, dass ich heute Abend darum betteln werde … im Bett.

Roman lächelte. Er beschloss, dass er für heute fertig war, stand auf und folgte Iris’ entzückender Nachricht die Treppe hinunter und in ihr Schlafzimmer. Sie hatten nur einen Kleiderschrank in diesem Haus, und den teilten sie sich, ihre Kleidung dicht an dicht. Aber Roman fand seine dunkelrote Jacke und den Brief, den Iris gerade getippt hatte, in der Tasche versteckt.

Er nahm den gefalteten Zettel mit in die Küche, sodass er Iris durch die offene Tür zusehen konnte. Sie jätete gerade Unkraut im Garten, ihr geflochtener Zopf fiel ihr über die Schulter und berührte beim Bücken fast den Boden.

Manchmal lenkte sie ihn ab, wenn er versuchte zu schreiben, aber meistens empfand er in ihrer Gegenwart ein tiefes Gefühl von Frieden und Trost. Wenn er sie ansah und beobachtete, wie sie einfache, aber wunderbar alltägliche Aufgaben erledigte. Wenn sie abends in ihrem Lieblingssessel am Kamin saß und ihm vorlas. Wenn sie morgens immer nach ihm aufwachte und ihm nachts die Decken stahl. Wenn sie von der Inkridden Tribune nach Hause kam, nach Zeitungen und verschüttetem Kaffee roch und voller brillanter Ideen war.

Und das, so hatte er festgestellt, war der Zeitpunkt, an dem seine besten Worte flossen: Wenn er bei ihr war.

Roman entfaltete das Papier. Natürlich überließ er ihr immer das letzte Wort und las:

Lieber Roman,

Bücher zu schreiben ist schwierig, zumindest habe ich das gehört. Als Autor liebst du die Worte an einem Tag und verachtest sie am nächsten. Aber ich schließe mich dem an, was ein sehr kluger, sehr gut aussehender und sehr ärgerlicher ehemaliger Rivale einmal zu mir gesagt hat:

»Schreib weiter. Du wirst die Worte finden, an denen du teilhaben lassen willst. Sie sind bereits in dir, sogar im Schatten, versteckt wie Juwelen. – Dein C.«

Ich freue mich schon auf das nächste Kapitel. Sowohl das deiner Geschichte, als auch das, das wir gemeinsam schreiben.

In Liebe

Iris

PS: Unmöglich, Kitt.


Epilog

Coda

An jedem Dacrestag bestellte sie den gleichen Tee und den gleichen Kuchen, wenn sie das Café besuchte. Der gleiche blauäugige Kellner bediente sie jedes Mal, und obwohl er ihre Lieblingsbestellung auswendig kannte, vergaß er oft die Züge ihres Gesichts, sobald sie bezahlt hatte und wegging.

Für ihn war sie wie alle anderen Kundinnen und Kunden, die er traf. Eine höfliche, aber zurückhaltende Person, die gerne an einem Einzeltisch auf der Terrasse saß, von dem aus sie das Treiben in Oath beobachten konnte, während sie eine Kanne Tee trank, die nie kalt wurde.

An diesem Dacrestag blieb Enva länger als sonst im Gould’s. Es war Frühling, und der erste Nachmittag des Jahres, der warm genug war, um ohne Mantel draußen zu sitzen. Eigentlich brauchte sie keinen – sie war schließlich in den kältesten Gefilden des Himmels geboren worden –, aber sie trug trotzdem einen, wenn es ihr nützlich erschien. Wenn sie sich unter die Sterblichen mischte und durch die Straßen flanierte und bestimmte Geschäfte besuchte.

Enva schloss die Augen, als sie spürte, wie das Sonnenlicht ihr Haar wärmte. Reflexartig griff sie nach dem Eisenschlüssel, den sie um ihren Hals trug.

Iris hatte ihn ihr überlassen und ihn auf dem Altar von Envas Kathedrale versteckt.

Und falls es sie danach verlangte, konnte Enva damit Pforten öffnen und das Untenreich wiedererwecken. Es war erneut in den Schlaf gefallen, nachdem es mit Dacres Tod zur Glut heruntergebrannt war. Aber solange es einen göttlichen Atem gab, würde es nicht zusammenbrechen. Einst war es ihr Zuhause gewesen, auch wenn sie ihr windgepeitschtes Herz nicht in den Felsen hatte verwurzeln können.

Der blauäugige Kellner kam an ihren Tisch, ein rundes Tablett unter dem Arm.

»Noch eine Kanne Tee, Madam?«, fragte er.

Enva wusste, dass er bemerkt haben musste, wie lange sie an diesem Tag verweilte. Ein Bruch in ihrem üblichen Muster. Sie lächelte. »Nein. Aber kann ich die Rechnung bekommen?«

Er legte die Rechnung mit einer Verbeugung neben ihre Teetasse ab, bevor er forteilte, um sich um einen anderen Tisch zu kümmern. Enva zahlte wie üblich zu viel, bevor sie aufstand und die hohen Gebäude auf der anderen Straßenseite betrachtete. Oath war im Laufe der Jahre wieder aufgebaut worden, aber es gab immer noch Narben vom Krieg, wenn man wusste, wohin man schauen musste.

Anstatt ihren üblichen Weg fortzusetzen, um sich die Opernprobe anzusehen, betrat Enva das Gould’s. Sie blieb einen Moment stehen, um den Trubel und die würzige Luft von frisch gebackenen Scones aufzusaugen. Langsam begann sie, sich durch das Café zu schlängeln. Sie kam an dem Tisch vorbei, an dem sie während des Bombenangriffs gesessen hatte, einen blauen Schal um die Schultern und einen Gedichtband in der Hand. Iris und Attie hatten nicht bemerkt, dass sie es war, aber Enva hatte beobachtet, wie die Mädchen ins Unten gingen.

Sie trat in den schummrigen Flur und näherte sich der Waschraumtür.

Enva hielt inne und starrte auf die abgeplatzte Farbe auf dem Holz. Der Schlüssel um ihren Hals wurde warm, und dann wurde es ihr aufs Neue bewusst. Sie befand sich in Oaths Gewalt, seit sie den Pakt mit Alzane geschlossen hatte. Sie konnte ihr Gelübde nicht brechen und ihren Fuß jenseits der Stadttore setzen oder sich vom Wind einfangen und woanders hintragen lassen. Aber würde sie die Macht haben, das Reich zu bereisen, wenn sie ins Unten ginge? Nicht nur in Träumen und als Illusion, sondern in Fleisch und Blut?

Einst hatte sie sich mit dem Käfig abgefunden, aber jetzt verhöhnte er sie mit der Freiheit.

Sie hatte den Westen schon lange nicht mehr mit eigenen Augen gesehen. Oder den Norden, den Süden. Jenseits der Grenzen von Cambria, wo der Horizont mit dem Meer verschmolz. Aber sie konnte die Gräber der Soldaten spüren, der Lehm trocken und rissig ohne ihre Musik. Seelen, die darauf warten, dass sie sie zur letzten Ruhe sang.

Enva steckte den Schlüssel in die Tür. Sie schwang mit einem leichten Schaudern auf und gab den Blick auf die Treppe frei, die in das Untenreich führte. Still, staubig und schummrig.

Sie machte einen Schritt. Dann noch einen. Ihre Hände schmerzten, als sie ihre Harfe unter dem Mantel hervorholte, versteckt und schwerelos in der verzauberten Tasche, die sie für das Instrument gewoben hatte.

Sie stieg hinunter, tiefer in die Schatten. Aber dieser Ort kam ihr bekannt vor, als hätte sie einen Blick auf ihr Spiegelbild im mitternächtlichen Wasser erhascht. Sie erinnerte sich an das letzte Mal, als sie ihr Instrument gespielt hatte.

Damals hatte sie die Sterblichen in den Krieg gesungen. An Straßenecken und in verrauchten Kneipen. Im Garten der Universität und am moosbewachsenen Flussufer. Aber das würde nicht ihre letzte Strophe sein, auch wenn sie die einzige verbliebene Göttin war.

Mit ihrer Harfe in der Hand und der Magie, die sich in ihren Fingerspitzen sammelte, verschwand Enva in der Dunkelheit.
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The Hurricane Wars
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Sie sind Todfeinde - Und die Einzige Hoffnung für ihre Welt

Talasyn ist ein Findelkind und kannte bisher nur den alles verzehrenden Krieg gegen das Nachtimperium. Als einzige noch lebende Lichtweberin kämpft sie mit ihrer Magie an vorderster Front. Eines Tages kreuzt sich ihre Klinge mit der von Alaric, dem Kronprinzen des Nachtimperiums. Obwohl sie erbitterte Feinde sind, springt ein Funke zwischen ihnen über und beide schrecken vor dem letzten tödlichen Schlag zurück. Bald wird klar, dass Talasyns Schicksal mit dem von Alaric verwoben ist. Nur, wenn sie ihre magischen Kräfte vereinen, können sie eine nie da gewesene Bedrohung abwenden. Doch wie kann sie sich mit dem Mann verbünden, der ihr so viel Leid gebracht hat - ganz gleich, welche unerwarteten Gefühle er auch in ihr auslöst?

»Ein unglaubliches Debut mit einer prickelnden Liebesgeschichte. Opulent, atmosphärisch, magisch.« KERRI MANISCALCO

Teil 1 der HURRICANE-WARS-Trilogie

We Conquer the Dark
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Eine Liebe, die weder der Tod noch die Zeit zerstören kann ...

Nach dem Tod ihres Vater verkriecht sich die introvertierte Lucy in die heile Welt von Liebesromanen. Als eines Tages ein scheinbar toter, äußerst attraktiver Mann vor ihrer Tür liegt, wird ihre Welt aus den Fugen gehoben. Casziel ist ein Dämon, der nicht mehr wirklich an Erlösung glaubt - zu viel Leid hat er über die Menschen gebracht. Er möchte Lucy dabei helfen, ihr Glück zu finden und dann seine eigene Existenz beenden. Bald schon wird klar, dass die beiden etwas verbindet, was über reine Anziehungskraft hinausgeht. Zum ersten mal in ihrem Leben fühlt Lucy nicht mehr diese schmerzliche Leere in sich. Doch um Casziel zu erlösen, muss sich Lucy sich den finstersten Mächten der Unterwelt stellen ...

Die erste Fantasy-Reihe der SPIEGEL-Bestseller-Autorin

One Dark Window - Die Schatten zwischen uns
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»Ich bin der Wind in den Bäumen, bin Schatten und Schrecken. Das Echo in den Blättern - der Nachtmahr, dich zu wecken.«

Wer von der Magie befallen ist, die im Nebel von Blunder lauert, wird von der Königsgarde vernichtet. Doch Elspeth Spindle hat überlebt, dank des düsteren Wesens, das in ihrem Geist gefangen ist und ihr enorme Kräfte verleiht. Eines Nachts begegnet sie im Wald einem geheimnisvollen Mann. Ravyn Yew, Hauptmann der königlichen Streiter, will den Fluch des Nebels brechen. Dazu benötigt er zwölf magische Karten, die nur Elspeth finden kann. Und so muss sie nicht nur dem Mann vertrauen lernen, den sie immer als ihren größten Feind sah, sondern sich auch der Anziehung zwischen Ravyn und ihr stellen. Und es gibt noch eine Wahrheit, der sie nicht entrinnen kann: Das Wesen in ihr droht alsbald ihren Geist zu verschlingen ...

»Eine Geschichte mit Zähnen und Klauen, die ganz und gar verzaubert. Gilligs Sprache wird euch in ihren Bann ziehen.« ALLISON SAFT

Band 1 der THE SHEPERD KING-Dilogie
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